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Seiner Heimat, der alten Bifchofsftadt Fiſchhauſen 
gewidmet von 


ihrem Ehrenbürger 


And fo man frembder Völker Chronica / Zeit 
oder geſchichtsbücher mit luſt liſet und erforſchet: 
Wie viel mehr ſollten wir des Vaterlandes, dar⸗ 
innen wir geboren und erzogen ſind / denkwürdige 
Handel und Geſchichte wiſſen / und keinsweges in 
vergeſſenheit kommen laſſen. 

Runau (Geſch. d. 13. Krieges) 


Zum Geleit 


Das vorliegende Buch iſt das Ergebnis eingehender Beſchäftigung mit der Ge- 
ſchichte des alten und vielumſtrittenen Ordenslandes Preußen. Beſonders berückſichtigt 
iſt ſeine kulturelle Entwicklung, die politiſche Geſchichte nur ſoweit ſolche zum Verſtändnis 
jener erforderlich. Ein tieferes Eindringen ermöglichen die trefflichen Werke von Gaerte, 
Bor: und Frühgeſchichte Preußens, Krollmann, Die politiſche Geſchichte des deutſchen 
Ordens, und für den Burgbau: Claſen, Die mittelalterliche Kunſt im Gebiet des 
Deutſchordensſtaates Preußen. Dieſe im Nahmen der von mir herausgegebenen Oft- 
preußiſchen Landeskunde in Einzeldarſtellungen erſchienenen Veröffentlichungen 
nach Möglichkeit gefördert zu haben, war mir eine beſondere Freude. 

Wert iſt auf die Abbildungen gelegt. Leider iſt das uns überlieferte Material nur 
ſehr ſpärlich. Genen Stellen, die mich damit unterſtützten, ein beſonderer Dank. Quellen- 
angabe verbot ſich durch deren großen Amfang. Kleine gelegentliche Wiederholungen 
innerhalb des Textes wurden durch die Einteilung des Stoffes bedingt. 

Der in Vorbereitung befindliche zweite Teil des Werkes wird die einzelnen Gaue 
mit ihren Burgen und Kirchen, Städten und ländlichen Siedlungen eingehender ſchildern. 
Auch dieſes Buch wird verſuchen, durch beſonders zahlreiche Abbildungen dem Leſer 
einen Anhalt für jene Ordensbauten zu geben, die ſich, außer den in dieſem Buch bereits 
abgebildeten, noch bis auf unſere Zeit erhalten konnten. 

Der Zweck der Herausgabe dieſes Buches iſt gegeben durch die immer größer 
werdende Anteilnahme der Deutſchen an dem ſo ſchwer ringenden Preußenland. Gleich⸗ 
zeitig foll es auch mit beweiſen helfen, daß das Reich ein unantaſtbares Anrecht auf 
die ihm hier im Oſten entriſſenen Gebiete hat. 


Dresden, im November 1932 i 
Oscar Schlicht 


Der letzte Hochmeiſter 


Einmal im Jahr umreitet er ſein Land. 
Durch Regen reitet er und Sonnenbrand, 
im Zwielichtnebel, in den Sonnenſchein — 
er reitet ſtumm tagaus ... nachtein ... tagein, 


Einmal im Jahr verläßt er ſeine Gruft 
und reitet durch der Felder Glanz und Duft. 
Am Himmel wandern Wetterwolken mit. 
And keines Menſchen Auge ſieht den Ritt. 


Der Wandrer hört des ſchweren Roſſes Huf 
und eines fernen Adlers rauhen Ruf. 
And raſcher wird der Wandervögel Zug. 
Als ſtieße er an Schwerter, klirrt der Pflug. 


Der alten Wälder grüner Wipfel fauft. 
Durch Dünen grüßt das Meer. Es ſchäumt und brauſt. 
Wie eines Schildes Silber blinkt das Haff — 
der Reiter hält die breiten Zügel ſtraff. 


Einmal im Jahr umreitet er die Flur; 
einmal im Jahre ſchwöret er den Schwur: 
„Ein ſchlafend' Heer im Grunde dein gedenkt, 
du Land, vom roten Nitterblut getränkt. 


Du deutſches Land, du Land des Streits, der Not, 
wir ſtürben noch einmal für dich den Tod —“ 
Hoch hebt er ſeines Schwertes Kreuzes⸗Knauf 
und bebend drückt er bleiche Lippen drauf. 


Einmal in jedem Jahr. 
Paul Enderling 


Sueignung 
Sum Geleit 


Der legte Hochmeifter, Gedicht von Paul Enderling 
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18. September 1454 
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1278/79 
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29. September 1498 


6. Juli 
22. Juli 


1511 
1515 
1520/21 
25. Dezember 1523 


10. April 1525 
1530 

5. März 1562 
2. Januar 1569 
1801 


26. Dezember 1805 
24. April 


1809 


Frieden von Razianz. Dobrin an Polen abgetreten 

Der Orden ſchickt Polen den Abſagebrief 

Schlacht von Tannenberg 

Heinrich von Plauen wird Hochmeiſter 

Erſter Friede von Thorn 
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Zweiter Thorner Friede 
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Herzog Friedrich von Sachſen wird Hochmeifter. + 14. Dezember 
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Markgraf Albrecht von Brandenburg-Ansbach wird Hochmeiſter 

Das Reich läßt den Hochmeiſter und Preußen fallen 

Krieg mit Polen (Reiter: oder Frankenkrieg) 
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Die Balleien im Reich werden aufgehoben 

Aufhebung des deutſchen Nitterordens. 


Die Land- und Hochmeiſter des deutſchen Ritterordens in Preußen 


Die Landmeiſter 


In den Jahren 1231 bis 1309 hatte Preußen 15 Landmeiſter mit zumeiſt nur kurzer 
Amtszeit. Ausnahmen machten nur der erſte Landmeiſter Hermann Balk, der bereits 
1228 als ſolcher genannt wird und zeitweilig auch Livland mit verwaltete, er ſtarb 1239. 
Dietrich von Grüningen war von 1246—1259 und Ludwig von Baldersheim 
1263-1269 Landmeiſter. Zweimal, 1269 — 1271 und 1273 1276, hatten Konrad 
von Tierberg ber Ältere, und fogar viermal mit Unterbrechungen, von 1274—1288, 
Conrad von Tierberg der Jüngere das Amt inne. Von 1288—1299 war Mein⸗ 
hard von Querfurt Landmeiſter, dem eine beſondere Tüchtigkeit nachgerühmt wird. 


Die Hochmeiſter 


Siegfried von Feuchtwangen 1303 (im Sommer) bis 1310 Dezember 
(1311 Jan.?) 
don Trier (Beffart)))))))) 1311 „ 1324 12. Februar 
Win Drſee n 1324 6. Juli „ 1330 19. November 
Herzog Luther von Braunſchweig .. 1331 17. Februar „ 1335 April 
Burggraf Dieterich von Altenburg.... 1335 15. Auguſt „ 1341 6. Oktober 
/ one oe eet 1342 Sanuar „ 1345 14. September 
Heinrich Duſemer von Arffbernn 1345 13. Dezember „ 1351 14. „ 
Biel von Knipro ne 1351 14. September „ 1382 23. Juni 
Konrad Zöllner von Rotenftein........ 1382 5. Oktober „ 1390 20. Auguſt 
Konrad von QBollenrob ........lluuue 1391 12. März „ 1393 25. Juli 
Konrad von Jungingen 1393 November „ 1407 30. März 
Alrich von Jungingen 1407 26. Juni „ 1410 15. Juli 
Heinrich von Plaue:::!! 1410 9. November „ 1413 14. Oktober 
Michael Küchmeiſter von Sternberg .... 1414 9. Januar „ 1422 10. März 
ee e en 1422 10. März „ 1441 27. Januar 
Konrad von Erlichshauſ n 1441 12. April „ 1449 7. November 
Ludwig von Erlichshauſe n 1450 21. März „ 1467 4. April 
Heinrich Neuß von Pl aun 1469 15. Oktober „ 1470 2. Januar 
Heinrich Reffle von Nichtenbernn 1470 29. September „ 1477 20. Februar 
Martin Truchſeß von Wetzhauſen 1477 4. Auguſt „ 1489 5. Januar 
n fn 1489 1. September „ 1497 25. Auguſt 
Herzog Friederich von Gachfen ........ 1498 29. „ „ 1510 14. Dezember 


Markgraf Albrecht von Brandenburg .. 1511 14. Februar „ 1525 8. April 


Die Sage gebiert und ſchafft und treibt, 
Was will unſer Licht? — ein Dunkel bleibt. 


Erſter Abſchnitt 
Aus der Vorgeſchichte Preußens 


Mit der Entwicklung des Ordensſtaates Preußen iſt die Geſchichte feiner Arbewohner 
und des Volkes der alten Preußen auf das engſte verbunden. Bodenfunde haben ein⸗ 
wandfrei feſtgeſtellt, daß die älteſten Bewohner des Landes dem germaniſchen Kulturkreis 
angehörten. Eine auf ſkandinaviſche Einwanderung zurückzuführende germaniſche Be⸗ 
ſiedlung beſtand nach ihnen ſchon etwa 4000 Jahre v. Chr., ſie griff weit über die Grenzen 
des Preußenlandes hinaus. Spärlich ſind die Bodenfunde jener Zeit. Bearbeitete 
Bernſteinſtücke, in denen wir die älteſten deutſchen Plaſtiken zu erblicken haben, beweiſen 
die Freude der damaligen Bewohner des Landes am heimiſchen Produkt. Neuer ger⸗ 
maniſcher Zuzug ſetzte dann um Chriſti Geburt ein, deſſen Heimat der Sage nach die 
Inſel Skandza, alſo Skandinavien war. Als Goten finden wir dieſe Germanen an der 
Weichſel und ihren Mündungen, als Gepiden in den Landſchaften am Friſchen Haff. 
Schon Taeitus betrachtete dieſe Oſtleute oder Aeſtier als Germanen. Ptolomäus läßt 
auf ſeiner Weltkarte um 150 n. Chr. Goten an der Weichſel ſiedeln. 

Die um etwa 200 n. Chr. beginnende, und in der Hauptſache von dieſen Oſtgoten 
ausgehende Periode der Völkerwanderungen, ſollte dem Preußenland ſtarke Ver⸗ 
änderungen in ſeiner Bevölkerung bringen. Ein Zweig der Oſtgoten zog nach den Ländern 
Daciens und den Gebieten Südungarns, wo ſie als Gepiden geſchichtlich erſtmals 238 
nachgewieſen werden. Neueſte Forſchungen ergaben, daß Teile der dortigen Bevölkerung 
unzweifelhaft germaniſcher Abſtammung ſind. Dieſe iſt in den Familiennamen noch 
nachweisbar. Die urgermaniſche Sitte der gekreuzten Pferdeköpfe an den Dach⸗ 
giebeln hat ſich dort bis heute erhalten. In ſchwerem Kampfe um neue Wohnplätze unter⸗ 
warf ſich ein anderer Zweig der Oſtgoten Teile Italiens. Anter dem Gotenkönig Theoderich 
dem Großen entſtand um 500 das oſtrömiſche Reich. Noch aber war, wie aus einem 
Brief von Caſſiodor, des Senators und Schreibers Theoderichs hervorgeht, die alte 
Heimat der Oſtgoten nicht vergeſſen. In dieſem bedankt ſich der Kaiſer bei den in der 
Heimat Verbliebenen für die ihm gemachten köſtlichen Bernſteingeſchenke. Auch der oſt⸗ 
gotiſche Geſchichtsſchreiber Jornandes, dem wir dieſe Nachrichtv erdanken, bezeichnet die 
damals an der Weichſel wohnenden Stämme als Gepiden. Die Oſtgoten konnten ſich 
in Italien keiner langen Herrſchaft erfreuen, bereits um 550 gehen ſie faſt plötzlich im 
Dunkel der Geſchichte unter. In Preußen aber, namentlich im Samland, blieb ger⸗ 
maniſche Kultur noch bis in das 6. Jahrhundert hinein erhalten. Damals erſt ent⸗ 
wickelte ſich jene altpreußiſche Kulturperiode, für deren Erkenntnis die Sprache der Gräber 
uns die fehlenden Urkunden erſetzen muß. 

Frühzeitig ſchoben ſich in die, von den Goten entblößten Landgebiete, die aus dem 
Oſten kommenden Arbalten ein, Stämme die mit den Litauern und Letten eine beſondere 
Völkergruppe bildeten. Sprachforſchungen haben ihre nahe Verwandtſchaft mit den 
gleichfalls aus dem Oſten Europas ſtammenden Griechen ergeben. Dieſe Oſtleute miſchten 
ſich dann mit den, trotz dauernder Abwanderung, noch im Lande gebliebenen Goten. 
Es entſtand das Volk der alten Preußen, das nichts mit den Naſſeneigentümlichkeiten 


1 1 


der Slawen gemeinſam hatte. In jener Zeit entwickelte fid) ber rege Handelsverkehr 
Preußens mit dem Süden Europas. Bernſtein und edles Pelzwerk waren die begehr⸗ 
teſten Gegenſtände des Handels. Wie hoch namentlich der Bernſtein geſchätzt wurde, 
geht aus der Sendung eines Ritters durch Kaiſer Nero hervor, der dann ſolchen aus 
Preußen auch in reichem Maße mitbrachte. Römiſche Münzen ſind zahlreich in Preußen 
gefunden. Solche der Kalifenzeit gelangten wohl erſt über den Waſſerweg der Wolga 
und über Skandinavien nach Preußen. Erſt im 11. Jahrhundert wird dann die Fahrſtraße 
Dnjepr — Weichſel benutzt. Auch bie Oſtſee war an dem Handel mit Preußen beteiligt. 
Die Waren gelangten dabei nach dem Weſten von einem Stapelplatz zum andern. 

Tiefere Spuren follten die um das 8. Jahrhundert beginnenden Fahrten der Nor- 
mannen oder Wikinger in Preußen hinterlaſſen. Dieſes nordiſche Wandervolk hatte 
bald Tributſtellen in Preußen. Verſuche, das Samland zu erobern, werden häufiger 
genannt. Die Gründe für die Eroberungszüge der Wikinger ſind nicht geklärt. Aber⸗ 
völkerung ihrer Heimat dürfte kaum in Frage kommen, es war wohl die enge Verbunden⸗ 
heit mit dem Meer, die ſie an alle Küſten Europas trieb. In Preußen angelangt, läßt 
fie die däniſche Aberlieferung ihre Schiffe verbrennen, um ihnen die Rückfahrt nach der 
Heimat unmöglich zu machen. In Verbindung mit den Frauen der erſchlagenen Preußen 
finden die Wikinger hier eine neue Heimat. Es entwickelte fid) jener germaniſch⸗nordiſche 
Menſchenſchlag, der namentlich im Samland und Natangen überwiegend iſt. Treu⸗ 
geblieben war den Wikingern der Name als Goten, und auch die älteſten polniſchen 
Chroniſten nennen die Bewohner Preußens Geten. Samländiſche Ortsnamen wie 
Gauten, Woſegauten, Wiskiauten u. a. dürften ihre Namen auf ſkandinaviſche Siedlungen 
zurückführen können. Funde der Gegenwart beſtätigen hier eine militäriſche Nieder⸗ 
laſſung. 

Immer reicher aber werden auch die Bodenfunde an ſkandinaviſcher Goldſchmiede— 
und Waffenkunſt in Preußen. Der damaligen Anſchauung nach, vergrub man dieſe 
Schätze in der Hoffnung, daß ſie den Verſtorbenen im jenſeitigen Leben wieder zur Ver⸗ 
fügung ſtehen würden. Die Funde ſelbſt hält man für aus Schweden ſtammend. Rege 
dürfte auch der Handelsverkehr mit dem Norden geweſen ſein. Als Handelsorte in 
Preußen werden genannt Truſo, an das in ſeinem Namen der Drauſenſee erinnert. Eine 
weitere Handelsſtätte beſtand wohl auch an dem einſtigen Seetief bei Cranz. Als Haupt⸗ 
handelsorte im Norden galten Björke bei Stockholm und das jetzt wieder freigelegte 
Haithabu bei Schleswig. Größere Schiffe, angeblich ſkandinaviſchen Arſprungs, hat 
man bei Frauenburg, Baumgarth bei Stuhm, Bröſen bei Danzig und Leba freigelegt. 

Nicht unwahrſcheinlich ift, daß auch das Nolandslied mit den Wikingerſiedlungen 
ber Küſte Pommerns und Preußens in Verbindung ſteht, nachdem Mann (Das Nolands- 
lied als Geſchichtsquelle) nachgewieſen, daß deſſen Schauplatz nicht Spanien, ſondern 
Pommern war. Noland ſelbſt war danach ein Gaufürſt der fächfifch-wendifchen Mark, 
deſſem Geſchlecht Markgraf Gero und die Askanier entſtammen ſollen. Im Kriegszug 
Kaiſer Karls des Großen 778 gegen die Stettiner Wenden, richtiger wohl gotiſchen 
Wikingern, beteiligte fid) Noland auf des Kaiſers Seite. Als dieſer fehlſchlug, deckte 
Roland den Rückzug des kaiſerlichen Heeres und fiel bei Prenzlau (Ronceval). 
Den Wenden war in dieſem Kampf ein aus Preußen kommendes und ſicher ſtammver⸗ 
wandtes Heer auf Schiffen zu Hilfe geeilt. Führer desſelben war der Admiral Baligant, 
ein Preußenfürſt, der auf der ſtärkſten Burg des Landes Balga ſeinen Sitz hatte. Anter 
ſeinen Scharen waren die Leute von Baldiſe, dem langen Weißland der Nehrung; die 
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von d'OOrmaleus — bie Ermländer; die Samländer, genannt Samuis, Samelues oder 
Samüel; die Huns als Bewohner der Huntau am Haff, die Achoparten aus dem Lande 
Barten u. a. Das Rolandslied würde alſo, wenn Mann recht hat, einen intereſſanten 
Beitrag zur Frage der Wikinger in Preußen liefern. 

Den Namen Preußen ſelbſt hören wir erſtmalig durch einen bayriſchen Geographen 
der Jahre 866—890, der die Bewohner rechts der Weichſel als „Bruzi“ bezeichnete. 
Bei den ſpaniſchen Arabern bezeichnete „Nus“ alles was mit dem Land Skandinavien 
zuſammenhing. So auch bei Ahmed al-Safubi al⸗Katib um 890. Ibrahim⸗ibn⸗Jakub, 
ein ſpaniſcher Handelsjude, der die wendiſchen Länder an der Oſtſee um 965 bereiſte, 
bezeichnet das Land als Brus. Gemeingut der ganzen Chriſtenheit wurde der Name 
Preußen dann durch die gleich nach dem Tode Adalberts 997 erſchienenen Lebens⸗ 
beſchreibungen dieſes Heiligen. Auch hier fest das um 1150 erſchienene, auf ältere Aber⸗ 
lieferungen zurückgreifende Nolandslied ein. In ihm heißt es: Baligant führte die 
Bruiſen. Der Name führt auf den Ort Bruſebergue hin, an dem ſich die Preußen 1249 
zum Bau einer Kirche verpflichteten. Anſtrengungen, den Arſprung des Namens Preußen 
wirklich zuverläſſig zu deuten, waren bisher vergeblich. Auch ber angelſächſiſche See⸗ 
fahrer Wulfſtan, der in der Zeit zwiſchen 871—901 im Auftrag des engliſchen Königs 
Alfred die Länder der Oſtſee bereiſte, nennt nicht den Namen Preußen, ſondern bezeichnet das 
Land als Witland. Die Reife Wulfſtans dürfte das Ergebnis jener Siege geweſen fein, 
die damals König Alfred über die den Wikingern naheſtehenden Normannen in England 
errang. Wichtig ijt fie für die Geſchichte Preußens dadurch, daß wir in Wulfſtans Reiſe⸗ 
bericht erſtmals zuverläſſige Nachrichten über das Preußenland und ſeine Bewohner 
erhalten. „Eſtland iſt ſehr groß und es liegen dort viele Burgen und in jeglicher Burg 
iſt ein König.“ Nichts aber deutet darauf hin, daß Preußen damals als ein geſchloſſenes 
Ganzes unter einer Zentralgewalt ſtand. Derartige Könige oder Reiks waren wohl die 
Gau⸗Edlen, noch 1437 werden ſolche im Bartener Land als Kunige bezeichnet. Selbſt im 
18. Jahrhundert hießen die Pfarrer im Amt Inſterburg noch Kunig. 

Nur Günſtiges über die alten Preußen weiß der Domſcholaſtikus des Bremer Erz⸗ 
biſchofs Adalbert, Adam von Bremen, um 1070 zu melden. In ſeinem Bericht über 
die nordiſche Miſſion jener Zeit nennt er die Samländer menſchenfreundliche Leute. „Es 
könnte noch viel Lobenswertes über ihre Sitten geſagt werden, wenn ſie nur den chriſt⸗ 
lichen Glauben hätten.“ Dieſer Wunſch war vom Standpunkt Adams berechtigt, jedoch 
entbehrte das religiöſe Leben der alten Preußen damals durchaus nicht der Größe. Es 
glich in vielem dem nordiſch⸗germaniſchen Götterkult der Verehrung des Triglaw oder 
Dreihauptes, von dem ja auch das keltiſche Druidentum ſtark beeinflußt war. Werden 
auch in Preußen drei oberſte Gottheiten genannt, ſo beruhte doch der Glaube auf einer 
allgemeinen, durch kein Dogma gebundenen Verehrung der Natur. Jede offenkundige 
Schöpfung und jedes Naturereignis galt den Preußen als das Auswirken von Gott⸗ 
heiten. Höchſte Verehrung genoß als Symbol der Fruchtbarkeit die Gottheit Kurche, 
die in der Feier des Erntekranzes noch heute in den germaniſchen Völkern fortlebt. Der 
dieſen allen gemeinſame Schlangen- und Eberkult hatte auch in Preußen feine Stätte. 

Der Grundgedanke altpreußiſchen Glaubens aber war die Hoffnung auf ein Fort⸗ 
leben nach dem Tode in gleicher Art wie auf Erden. Die Annahme des Fortlebens der 
Seele führte dazu, daß Kranke und Gebrechliche den Tod durch Prieſterhand nicht ſcheuten. 
Die angebliche Witwenverbrennung und die grauſamen Todesopfer der Gefangenen 
werden hierdurch verſtändlicher. Anglaubwürdig erſcheint aber die Aberlieferung, daß 
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die Preußen, um einer Abervölkerung vorzubeugen, auch bie unerwünſchten Töchter 
töteten. Wenn Papſt Honorius dann in der Ordenszeit anregt, dieſe den Heiden ab⸗ 
zukaufen, ſo geſchah dieſes wohl in dem Beſtreben, ſie in der chriſtlichen Liebe erziehen 
zu laſſen. Groß waren angeblich die Feierlichkeiten bei der Feuerbeſtattung angeſehener 
Preußen. Anzählig ſind in Preußen die Grabſtätten dieſer Häuptlinge, die in den Fried⸗ 
höfen ſo mancher Güter wohl auf ein Jahrtauſend ihrer Benutzung zurückblicken können. 
Anerſchöpflich aber erſcheint die Erde Oſtpreußens an ſonſtigen Gräbern der Vergangen⸗ 
heit mit ihren Beigaben zu ſein. Auffallend iſt namentlich deren ſtarke Anhäufung in 
der Nähe von einſt als heilig angeſehenen Stätten und Wäldern. Sie deuten darauf hin, 
daß man die Toten auch aus weiteren Entfernungen nach hier brachte, um ſie dann unter 
großen Feierlichkeiten auf dem als heilig angeſehenen Boden zu beſtatten. In Verbindung 
mit dem Totenkult dürften auch die vereinzelt noch vorhandenen, und roh aus Granit⸗ 
findlingen herausgearbeiteten Steinbilder ſtehen. 

Träger des preußiſchen Götterkults war die heidniſche Prieſterſchaft, die in dem 
Griwen ihre Spitze hatte. Als Anterprieſter oder ſonſt mit dem Kult zuſammenhängend, 
werden die Waidelotten, die Ligaſchonen und Tuliſſonen genannt. Fraglich iſt, ob es ſich 
bet allen dieſen um Namen- oder Amtsbezeichnungen handelt. Stätten der Götter⸗ 
verehrung waren die verſchiedenen, wohl immer in Wäldern gelegenen Romowe. Das 
höchſte Romowe, jetzt Romehnen, mit dem Sitz des Griwen lag bei Germau im Sam⸗ 
land. Schon der Polenkönig Boleſlaw ſoll es 1015 als Vergeltung für den Tod Adalberts 
zerſtört haben. Durch den Orden von hier vertrieben, zog ſich der Griwe nach Nadrauen 
zurück, wo eine große Eiche in Oppen bei Wehlau mit einer Kultſtätte in Verbindung 
gebracht wird. Unter dem Druck des Ordens verlief fid) das Griwentum ſchließlich in 
den Wäldern Litauens, deſſen Bewohner ſeine letzten Anhänger waren. Noch heute er⸗ 
innert dort eine Memelinſel Romayne an den letzten Zufluchtsort preußiſchen Heidentums. 
Nomowes als Hauptkultſtätten der einzelnen Gaue werden noch genannt: Noman bei 
Labiau, Romansgut für Natangen, Romsdorf bei Schippenbeil für Barten, Romitten 
bei Saalfeld für Pogeſanien, Romahnen bei Ortelsburg für Galindien, Romanowen 
bei Stallupsnen für Nadrauen und Nomeyken für Schalauen, ohne daß damit ihre Zahl 
erſchöpft ſein dürfte. Männliche und weibliche Anterprieſter trieben noch lange nach der 
Reformation ihr Anweſen im Lande. Herzog Albrecht ſetzte für heidniſche Gebräuche 
ſchwere Kirchenſtrafen an, aber erſt im Laufe der nächſten Jahrhunderte verſchwanden 
ſie dann im Volke. 

Stark beeinflußt durch die Prieſter wurde die Herrſchaft im Lande. Sie riefen vor 
großen Entſcheidungen das Arteil der Götter herbei, und gaben dadurch den Ausſchlag. 
Sonſt ſtanden an der Spitze der einzelnen Landſchaften Geſchlechtsälteſte, die ſich in 
Kriegszeiten zuſammenſchloſſen und aus ihrer Mitte die Führer wählten. Nur die Sage 
berichtet von zwei Preußenfürſten, Widiwut und Bruteno. In Widiwut, richtiger 
Witenbod, bed aus dem Gotiſchen - Fürſt, will man den Herrſcher des Wit⸗Landes an 
der Meeresküſte erblicken. Bruteno oder Pruteno wäre demnach der Gebieter der anderen 
Preußenſtämme. Auch die ſagenhaften Namen der Söhne Witbods knüpfen an ſolche der 
nordiſchen Vorgeſchichte an, die auch eine Gottheit Samobyt kannte. Wie ſtets in alten 
Aberlieferungen wird auch in dieſer ein Stück Wahrheit verborgen ſein. 

Sitz aller dieſer bevorzugten Geſchlechter waren die Erdburgen, von denen der 
Chroniſt Dusburg ſagt, „es ſeien ihrer ſo viel, daß er es für mühſam hält, ſie anzugeben“. 
Noch heute ſtehen viele Hunderte dieſer altpreußiſchen Wallburgen in Preußen, die als 
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vorgeſchichtliche Denkmäler oon unbeſchreiblichem Reiz find. Zumeiſt ſtehen dieſe Anlagen 
als Zungenburgen zwiſchen zwei Bächen oder Schluchten, verſtärkt zur Verteidigung durch 
vorgelagerte Wälle. Infolge ihrer nahen Verwandtſchaft mit den Erdburgen Nieder⸗ 
ſachſens, hält man ſie wohl auch für Anlagen der Wikinger, jedoch kommen ſolche auch 
in flamwifchen Ländern vor. Grp weitere Grabungen dürften Licht in die Frage ihrer 
Erbauer und den Zeitpunkt ihrer Entſtehung bringen. Viele dieſer mit Palliſaden be⸗ 
wehrten Wallburgen ſind dann auch vom Orden in ſeiner erſten Zeit in Preußen mit 
benutzt. Städte in unſerem Sinn waren den alten Preußen unbekannt, wohl aber hört 
man von Marktorten. Anbekannt war der Steinbau. Eine Halle mit Feuerſtätte, der 
ſich dann die Nebengebäude anſchloſſen, und alle in Holz erbaut, bildeten die Wohnſtätten. 
Anrichtig aber iſt es, die alten Preußen dieſerhalb, wie auch ihrer Sitten und Gebräuche 
wegen kulturell als rückſtändig zu betrachten. Schon ihr reger Handelsverkehr mit den 
Ländern an der weſtlichen Oſtſee machte ihnen jeden Fortſchritt zugänglich. And wenn die 
ſpäteren Ordenschroniſten den Preußen wenig Gutes nachſagten, ſo geſchah das von 
ihrem Standpunkt aus, um das Licht des Ordens deſto heller ſtrahlen zu laſſen. 

Von Bedeutung iſt es, die preußiſchen Gaunamen zur Zeit der Eroberung des 
Landes kennenzulernen. Nach einer damaligen däniſchen Aufzeichnung, die auch auf das 
Intereſſe ſchließen läßt, das man dort noch für Preußen hatte, beſtanden hier folgende 
Landſchaften: Pomizania, Laufania (Pogeſanien), Ermlandia, Peragodia (?) vielleicht 
mit der Pregellandſchaft zuſammenhängend, Notangia, Barcia, Nadravia, Galindo, 
Syllones (Saſſen?), Zudua und Littowia. Wäre man dieſer Aufſtellung treugeblieben, 
ſo würde die politiſche Karte Preußens heute anders ausſehen. Etwa hundert Jahre 
ſpäter bezeichnet der Ordenschroniſt Dusburg die Landſchaften Preußens als: Pome⸗ 
ſania, Pogeſania, Warmia, Nattangia, Undecima et Plicka Bartha, Nadrowia, Galindia, 
Sudowia, Scalowia und Colmenſis et Lubowia. Bemerkenswert iſt, daß Samland ſtets 
als ein beſonderes Land bezeichnet wird. Adam von Bremen nannte es ſogar und 
ziemlich richtig eine Inſel. Erſt 1410 heißen alle Bewohner des Landes gemeinſam 
Preußen. 

Verklungen iſt ſeit einem Vierteljahrtauſend die Sprache der alten Preußen. Zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts verſchwand ſie aus der Kirche und 1677 heißt es, „iſt ein 
einziger Mann auf der Kuriſchen Nährung wonend, der ſie noch gekont“. 1684 ſchreibt 
der verdienſtvolle preußiſche Chroniſt Hartknoch: „Hier und dort ſollen noch einige Leute 
ſeyn, ſo dieſelbe verſtehen“. Am längſten konnte ſie ſich in dem weniger von deutſchen 
Koloniſten beſiedelten Samland halten. Erfreulich iſt aber, daß einige wichtige Quellen 
erhalten blieben, deren wiſſenſchaftliche Erſchließung es uns ermöglicht, ein ungefähres 
Bild der altpreußiſchen Sprache zu erhalten. Bemerkenswert iſt, daß es auch in ihr 
dialektiſche Verſchiedenheiten gab. Dieſe Quellen ſind in der Hauptſache das Elbinger 
deutfch-preußifche Vokabular, das um 1400 niedergeſchrieben, etwa 800 verſchiedene 
Worte enthält. 1545 wurde dann der Katechismus in preußiſcher Sprache in 398 Exem⸗ 
plaren gedruckt, von denen ſich einige erhalten konnten. Hinzu kommt die 1561 vom Pfarrer 
Abel Will in Pobethen fertiggeſtellte Aberſetzung von Luthers Enchiridion, einer Zu⸗ 
ſammenfaſſung chriſtlicher Anſchauungen. Erhalten blieben uns aber auch unzählige alt⸗ 
preußiſche Orts⸗ und Flurnamen. Ihre gegenwärtig betriebene Sammlung gibt uns ein 
überraſchendes Bild von der Zähigkeit der Landesbewohner, am Aberlieferten feſtzu⸗ 
halten. Beſtätigt wird dieſes noch durch die vielen, dem Altpreußiſchen entſtammenden 
Provinzialismen, die der Sprache des Oſtpreußen ihre beſondere Färbung geben. 


Die Kunde der Vergangenheit iſt unvollkommen 
ohne Kenntnis der gegenwärtigen Zuſtände. Die Gr- 
kenntnis der Gegenwart unmöglich ohne Kunde der 
früheren Zeit. 

Leopold von Ranke 


Die Nachbarländer des alten Preußens 


Mit der Verbreitung der chriſtlichen Lehre im Norden Europas trat auch das Land 
der alten Preußen in die Geſchichte ein. Anſcheinend friedfertig verlief bis dahin das 
Leben der alten Pruzzen. Glücklich mit ihrer Götterlehre, waren ſie auch von dem Be⸗ 
gehren der angrenzenden Völker auf ihr Land unbehelligt geblieben. Erſt deren Verſuche, 
das Preußenland dem Chriſtentum zuzuführen, führte um die Jahrtauſendwende zu er⸗ 
bitterten Kämpfen. Den Preußen aber ging ihre Freiheit über eine ihnen fremde Religion, 
die ſie nach den damaligen Anſchauungen nur unter das Joch der Bekehrer gebracht 
hätte. Allein auf ſich angewieſen, iſt die Annahme berechtigt, daß ſie ſchließlich doch den 
ſlawiſchen Anſtürmen unterlegen wären, wenn nicht der deutſche Ritterorden zur rechten 
Zeit erſchienen wäre. Dieſer rettete das einſt germaniſche Land dem Deutſchtum. Doch 
nicht nur Slawen, ſondern auch nordiſch⸗germaniſche Stämme bemühten ſich damals um den 
Beſitz des Preußenlandes. Für dieſe war die Oſtſee der gegebene Weg nach dem Land der 
Preußen. Dieſes Meer wurde denn auch ſchickſalsbeſtimmend für Preußen. Nur durch die 
Beherrſchung der Oſtſee durch bie Deutſchen gelang es dem Ritterorden, Preußen zu 
erobern. And noch heute iſt der Beſitz der ſüdlichen Oſtſeeküſte ausſchlaggebend für das 
Beſtehen des Deutſchen Reiches. Die Oſtſee ſelbſt tff ein Produkt jener ungeheuren Eis⸗ 
maſſen, die einſt das nördliche Europa bedeckten. Aus deren Schmelzwäſſern bildeten ſich 
nicht nur die Oſtſee, ſondern auch die Haffe und die vielen Landſeen Preußens. Ihre ab- 
geſchmolzenen Schutt⸗ und Geſteinsmaſſen aber ſchufen die preußiſche Landſchaft, ſie 
beeinflußten weitgehend die Siedlungsmöglichkeiten der altpreußiſchen Heimat. Kaum 
geringer darauf aber war der Einfluß der dem Preußenland anwohnenden Völker. 


Die nordiſchen Länder 


Noch zu Beginn des 9. Jahrhunderts wiſſen Eginhard, der Chroniſt Kaiſer Karls 
des Großen, der Apoſtel des Nordens Ansgar unb Bifchof Adam von Bremen nur 
wenig über das Preußenland zu ſagen. Erſt als ſich das Chriſtentum dann in Holſtein 
und den ſkandinaviſchen Ländern ausbreitete, beginnen die Quellen reichlicher zu fließen. 
Von dem normanniſchen Seefahrer Wulfſtan, der die Länder bereiſte und dabei bis in 
das Friſche Haff kam, erhalten wir die erſte eingehendere Beſchreibung des alten Preußen⸗ 
landes. Am Ende des 10. Jahrhunderts gibt dann der däniſche Chroniſt Saxo Grammati⸗ 
cus einen eingehenderen Bericht über die Kriegsreiſen der däniſchen Wikinger nach 
Preußen. Es war die Zeit, in der ſich die Dänen dieſes Land unterwerfen wollten, nach⸗ 
dem ihnen dieſes ſchon bei anderen an der Oſtſee wohnenden Völkern gelungen war. Nach 
dem Bericht des Saxo erſchlugen die Wikinger die Männer des Samlandes, heirateten 
deren Frauen und machten ſich hier ſeßhaft. Als Hreidgotland wurde Samland eine 
däniſche Kolonie und 1016 beſetzte Kanut der Große Samland und Pomeſanien. Am 
1040 zieht Ingwar der Weitgereiſte mit 30 Schiffen nach Samland und legt dort den 
Bewohnern Steuern auf. Damals entſtanden in ihren Grundformen jene germaniſchen 
Flußnamen wie Weichſel und Elbing. Ortsnamen wie Danzig, Gdingen, Graudenz, 
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Hela, Schwetz, Oſterneſe, woraus dann ein Heifterneft wurde, Orhöft und viele andere. Auch 
die Ortſchaften mit wangen = Feld find gotiſchen Arſprungs. Bemerkenswert find die 
damaligen verwandtſchaftlichen Beziehungen der däniſchen Könige zu den Polenfürſten, 
die ſich auch in gemeinſamen Unternehmungen gegen die Preußen auswirkten. Noch 1210 
hören wir dann von däniſchen Kriegsfahrten gegen Preußens unbotmäßige Bewohner. 

Inzwiſchen war die däniſche Macht auf der Oſtſee ins Wanken gekommen. 1143 war 
Lübeck durch Herzog Adolf von Holſtein gegründet und 1157 durch den weitblickenden 
Braunſchweiger Heinrich dem Löwen erobert. Das Deutſchtum trat nun mit den Dänen 
in Wettbewerb um die VBeherrſchung der Oſtſee. Zunächſt ſtellten fic) die chriſtlich ge⸗ 
wordenen pommerſchen Herzöge 1181 unter die Lehnshoheit Kaiſer Friedrichs I. Als 
dann die verbündeten norddeutſchen Fürſten die Dänen am 22. Juli 1227 bei Bornhöved 
im fernen Holſtein entſcheidend beſiegten, war ihre Vorherrſchaft an der Oſtſee beendet. 
Lübeck wurde deutſcher Hauptort und trat das däniſche Erbe an. Weitgehenſt betätigten 
ſich jetzt ſeine Kaufleute an der Erſchließung Preußens und Kurlands. Lübeck wurde auch 
mit ein Stützpunkt zur Eroberung Preußens durch den deutſchen Ritterorden. 


Kurland — Livland 


Gleich den alten Preußen waren die Kuren mit ihrer etwa im 6. Jahrhundert be⸗ 
ginnenden Sonderkultur ein Mitglied der baltiſchen Völkergruppe. Schwediſche Wikinger 
unter König Olaf von Schweden, machten ſchon um 800 Kurland tributpflichtig. 1158 
werden erſtmals deutſche Kaufleute an der Düna genannt. Im Jahre 1170 unternahm 
der Auguſtinermönch Meinhard von Segeberg einen Miſſionsverſuch in Kurland, 1288 
iff er Biſchof. 1195 finden wir dann ein Kreuzheer dortſelbſt, Vrkul wurde die erſte 
deutſche Burg. Endlich entſtand 1201 durch lübiſche Kaufleute die Stadt Riga, das 
gleichzeitig Sitz des Bistums wurde. Riga iſt ſomit die erſte und älteſte Kolonie der 
Deutſchen. 1205 gründeten dann Ziſterzienſer aus Pforta in Thüringen das erſte Kloſter 
in dieſen baltiſchen Landen. Das Kloſter brannte 1224 ab und kam ſpäter, 1305, an den 
deutſchen Ritterorden. 

Der bisherige Domherr Albert von Bremen machte 1245 aus dem Bistum Riga 
ein Erzbistum. Die Abſicht, ein ſolches für Preußen zu bilden, wo 1243 vier Bistümer 
vorgeſehen wurden, ſcheiterte am Widerſtand des Ordens. Dieſe gehörten dann ſeit 1246 
zum Erzbistum, das 1248 Riga als Sitz erhielt. In der Folgezeit umfaßte dieſes 
dann noch die Bistümer Kurland oder Semgallen, das ſich anfänglich zu Preußen ge⸗ 
halten hatte, Memel war ſogar zeitweiſe Biſchofsſitz, ferner Oeſel, Dorpat und Reval. 
Zum Schutz der Stadt Riga entſtand ſchon 1202 der Orden der ſchwerttragenden Brüder 
der Ritterſchaft Chriſti, der jedoch nur ein Zweig des livländiſchen Nitterordens geweſen 
ſein ſoll. Seine Abzeichen waren zwei gekreuzte Schwerter auf weißem Grund. Für ihre 
Hilfe und zum Unterhalt verſprach ihnen der Biſchof ein Drittel des Landes, den Reſt 
der Kirche vorbehaltend. Dieſer Orden wurde hierdurch Landesherr mit eigenem Beſitz. 
Ebenſowenig wie Biſchof Chriſtian in Preußen, ſollte es den Rigaer Biſchöfen gelingen, 
aus Kurland einen kirchlichen Staat zu machen. Auch ſie waren zu ſchwach, um ſich aus 
Eigenem behaupten zu können. 

Kritiſch wurde aber die Lage für den Biſchof, als ſein Schwerterorden am 22. Sep⸗ 
tember 1236 von den Samaiten an der Durbe geſchlagen wurde. Er ſuchte Hilfe beim 
deutſchen Ritterorden, der auch zu Verhandlungen bereit war. Durch Vermittlung des 
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preußifchen Landmeiſters Hermann Balk fam am 12. Mai 1237 ber Anſchluß des 
Schwerterordens an den deutſchen Orden zuſtande. Dieſe Angliederung war aber auch 
für den Orden von Vorteil, konnten doch nunmehr die Preußen von zwei Seiten an⸗ 
gegriffen werden. Tatſächlich hat dann auch der Ordensmeiſter von Livland dem Orden 
in Preußen manche wertvolle Hilfe geleiſtet. Schon am 12. März 1224 hatte der deutſche 
Kaiſer die Länder der öſtlichen Oſtſee unter ſeinen Schutz genommen. War zunächſt der 
deutſche Orden Lehnsmann des Biſchofs, ſo konnte er 1245 vom Kaiſer Kurland, Livland 
und Samaiten als Lehen erhalten. Seine hierdurch mit den Erzbiſchöfen entſtandenen 
Streitigkeiten haben denn in der Folgezeit nie aufgehört, an moraliſchen Verdächtigungen 
ließ es keine Partei fehlen. Auch Riga ſtrebte dauernd nach Selbſtändigkeit, ſeine Bürger⸗ 
ſchaft nahm keinen Anſtoß, ſich dabei auch gelegentlich der Litauer als Hilfe zu bedienen 
und dieſe gegen den Orden auszuſpielen. 

Anbeſchadet derſelben ſetzte der deutſche Ritterorden ſeine Beſetzung der baltiſchen 
Lande fort. And als er 1349 noch Eſtland von den Dänen erworben hatte, die es ſeit 1221 
beſetzt hielten, war das Ordensreich nach Norden hin abgeſchloſſen. Livland wurde der 
Sammelname für die Gebiete der Kuren, Letten, Liven und Eſtländer. In ungeahntem 
Amfang konnte ſich deutſche Kultur in dieſen Gebieten ausbreiten, bis das Ende des 
Weltkrieges ihr den größten Schlag verſetzte. Gleich wie einſt die alten Preußen im 
Deutſchtum aufgingen, war aber auch das Volk der Kuren dem Antergang geweiht. 
Zunächſt breiteten ſich die Letten immer mehr aus. Nach der Schlacht von Tannenberg 
drückten dann auch die noch auf niederer Kulturſtufe ſtehenden Samaiten auf das Volk. 
Die im ſüdlichen Lettland noch lebenden Kuren kamen zum Erliegen und leben dort nur 
noch in verſprengten Reſten. Viele aber zogen, gefördert vom Orden, nach Preußen. 
Sie bildeten die Fiſchereibevölkerung der kuriſchen Nehrung, des Oſtſeeſtrandes und der 
Haffe. Einige Ortsnamen hierſelbſt ſind die letzten Erinnerungen an einen einſt ſelbſtändigen 
Volksſtamm. : 


Samaiten und Litauen 


Völlig im Dunkel liegt die Frühgeſchichte des Preußen benachbarten Litauen. 
Seiner Wortbedeutung nach iſt es das feuchte Regenland. Vor dem Eintritt Litauens 
in die Geſchichte beſtand es aus einer Anzahl ein politiſches Sonderdaſein führender Gaue, 
an deren Spitze Häuptlinge ſtanden. Am das Jahr 1230 kommen erſtmals litauiſche 
Fürſten vor, die ihre Gaue in zwei ſelbſtändige Staaten zuſammenfaßten. Als trennenbe 
Grenze gilt der Fluß Narweſe. Das nördliche oder niedere Litauen finden wir fortan 
unter dem Namen Samaiten oder Szomoith, von Zomaitis = das Niederland, vor. 
Sein Hauptort war Kowno, das Kauen des Ordens. Bewohnt wurde es von einem den 
alten Preußen in Sprache und Sitten naheſtehendem Volksſtamm. Auch die Götterlehre 
war beiden gemeinſam und es iſt auffallend, daß hier 1290 ein Herrſcher Budewid genannt 
wird, erinnernd an den ſagenhaften Preußenfürſten oder oberſten Prieſter Widewut. Das 
ganze Samaiten wird als mit dichtem Wald umſchloſſen dargeſtellt. Ein ſolcher trennte 
auch in einer Breite von 10—17 Meilen das nördlich der Memel liegende Gebiet von 
dem benachbarten Kurland. ? 

Das Gebiet Samaiten war (don frühzeitig das erſtrebenswerte Ziel des Ordens, 
trennte es doch ſeine Beſitzungen in Livland vom Ordensland Preußen. Zunächſt wurden 
die Kämpfe um Samaiten von Livland aus geführt. Die errungenen Vorteile wurden aber 
durch das Treffen 1260 an der Strebe zunichte gemacht, in dem der livländiſche Orden 
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geſchlagen wurde. Angeblich 150 Ritter wurden getötet, verloren gingen die Burgen 
Doben und Georgenburg. Zunächſt fielen die Kuren vom Orden ab und 1279 auch ihr 
öſtlicher Stamm, die Semgellen. Erſt als der Orden in Preußen 1283 Nadrauen und 
Schalauen in feſte Hand bekam, begann auch dieſer ſich an den Kämpfen gegen die Samaiten 
zu beteiligen. Das Ziel, ihre Anterwerfung konnte auch dieſer nur vorübergehend erreichen. 
In der Hauptſache blieb Samaiten noch bis 1422 ſelbſtändig. 

Das ſüdliche Litauen, Auxtote, aud) Oberlitauen genannt, das eigentliche Groß— 
litauen, hatte als Hauptort Wilna. An den Preußengau Sudauen grenzend, erſtreckte 
ſich ſein Gebiet bis weit nach Rußland hinein. Die ihnen vom Orden drohende Gefahr 
erkennend, ſchloſſen ſich die beiden Litauen zum Widerſtand zuſammen. Mindowe, 1221 
bis 1263, der ſich auch König nannte, wurde ihr Führer. Durch die Annahme des Chriſten⸗ 
tums im Jahre 1251, die auch die päpſtliche Beſtätigung erhielt, glaubte Mindowe den 
Orden, deſſen Zweck ja die Heidenbekehrung war, von ſeinen Landen fernhalten zu können. 
Als dieſes nicht zutraf und auch nicht zutreffend ſein konnte, fiel Mindowe wieder vom 
Chriſtentum ab, er ſtarb 1263. Bedeutungsvoll für die Geſchichte des Ordens wurde 
Oberlitauen erſt durch den Großfürſten Gedemin, 1315—1341, dem Stammvater der 
Jagellonen. Dieſer vereinigte die Stämme der Litauer zum Kampfe gegen den Orden, 
der nunmehr faſt ein Jahrhundert dauern ſollte. 


Die polniſchen Nachbarn der Preußen 


Im Gegenſatz zu den freundſchaftlichen Beziehungen der alten Preußen zu den 
Litauern, waren die gegen die benachbarten Polen weniger gut. Bekehrungs⸗ und Er⸗ 
oberungsgelüſte derſelben hatten ſchon um die Jahrtauſendwende Gegenſätze zwiſchen 
dieſen beiden Völkern geſchaffen. Für die abgezogenen Burgunden hatten ſich in der 
Völkerwanderungszeit ſlawiſche Völker in die Gebiete zwiſchen Weichſel, Netze und 
Warthe eingeſchoben. Dieſe wurden dann im Jahre 962 von dem deutſchen Markgrafen 
Gero unterworfen und mußten die Lehnsherrſchaft des deutſchen Kaiſers anerkennen. 
966 nahmen dieſe Stämme unter ihren Fürſten Mſeiſlaw das Chriſtentum an. Zwei 
Jahre ſpäter wurde, unter dem 968 entſtandenen Erzbistum Magdeburg ſtehend, das 
polniſche Bistum Gneſen gegründet. In dem großen Aufſtand der Elbſlawen finden wir 
Miciflaw, auch Mieſko genannt, auf Seiten des deutſchen Kaiſers, in deſſen Feldlager 
vor Brandenburg er auch ſtarb. 

Ein Zweig der Preußen benachbarten Polen waren bie Maſowier, die zumeiſt 
ihre Selbſtändigkeit gegenüber den anderen Polen behaupteten. In der Eroberung des 
Preußenlands durch den Orden fpielen fie eine bedeutſame Rolle. Beherrſcht wurden fie 
von dem Geſchlecht der Piaſten, die wir hier bis zu ihrem Ausſterben 1526 finden. 1529 
wurde dann Maſowien mit der Krone Polens vereinigt. Links der Weichſel ſaßen die 
Polanen oder Kujawier, die dann ihren Namen auf das ganze Polenland übertrugen. 
Herrſcher derſelben waren bis 1370 auch hier die Piaſten. Mieſkos Nachfolger wurde 
fein in Plozk reſidierender Sohn Boleſlaw J., 992 1025, genannt Chobry — der 
Tapfere. Ihm gelang es nicht nur die polniſchen Teilfürſtentümer zu vereinigen, ſondern 
ſeine Eroberungen bis tief in das wendiſche Pommernland auszudehnen. Er war es, von 
dem die verſchiedenen Bekehrungsverſuche der Preußen ausgingen, bei denen die Biſchöfe 
Adalbert und Brun von Querfurt ihren Tod fanden. Die Abſicht, Preußen zu erobern, 
ſcheiterte an dem Widerſtand derſelben. Im Zuſammenhang damit ſteht die angebliche 
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Verheerung des Samlandes, wobei er durch feinen Schwager, den Jarl Sigwald von 
der Wikingerfeſte Jonsburg unterſtützt wurde. Da Polen damals auch zu Nom in einer 
Art Lehnsverhältnis ſtand, wird das ſtarke Intereſſe erklärlich, das dieſes an der Chriſti⸗ 
aniſierung der Polen angrenzenden Länder hatte. Der Papſt unterſtützte auch den Plan, 
Gneſen zu einem Erzbistum zu machen. Der Arheber desſelben, der jugendliche Kaiſer 
Otto III. war es, der deſſen Einſetzung im Jahre 1000 betrieb. Erſter Erzbiſchof wurde 
Nadim oder Gaudentius, der Bruder des ermordeten Biſchofs Adalbert. Anverbürgt 
iſt, daß in Polen ſchon im 10. Jahrhundert 2 Erzbistümer und 7 Bistümer gegründet 
ſein ſollen. War Gneſen auch Erzbistum geworden, ſo ſchloß ſich das von Deutſchen beſetzte 
Bistum Poſen von dieſem aus und blieb beim Erzſtift Magdeburg. Es war Pfingſten 
1013, als Boleſlaw im Magdeburger Dom Kaiſer Heinrich II. den Lehnseid leiſtete. 
Da Boleflaw J. im Often Erfolg hatte, konnte er ſich für ſeine Perſon von der deutſchen 
Lehnsherrſchaft befreien und ſetzte fid) 1025 die polniſche Königskrone auf. Boleſlaw II. 
war es möglich, dieſes Ziel 1076 zu erreichen. Auch Wladiſlaw L, der gelegentlich von 
Thronſtreitigkeiten von den Fürſten Ungarns, Böhmens und Oſterreichs geſchlagen war, 
mußte 1135 dem Kaiſer den Vaſalleneid leiſten. Seine Hauptſtadt war Krakau. Ma⸗ 
ſowien hatte bereits nach dem Tode Boleſlaw I. wieder ſelbſtändige Herzöge. Im Bruder⸗ 
ſtreit wurde einer derſelben, Zbygniew, von ſeinem Bruder 1102 geblendet. Boleſlaw IV. 
gelang es, Maſowien und Kujawien 1139 zu vereinigen; infolge der hierdurch errungenen 
Machtfülle galt er als der erſte der polniſchen Teilfürſten. Warſchau war jetzt Reſidenz 
geworden. Dieſes hinderte aber nicht, daß die Polen in dem großen Wald des nördlichen 
Kulmerlandes 1161 von den Preußen völlig geſchlagen wurden. 

Streitigkeiten über die Erbfolge und Oberherrſchaft ließen Polen dann wieder aus⸗ 
einanderfallen. So war dann der 1194 zur Regierung kommende Herzog Konrad von 
Maſowien allein nicht ſtark genug, um den alten polniſchen Plan der Bezwingung Preußens 
aus eigener Kraft durchzuführen. Angeblich beſetzte er 1206 das Kulmerland, wurde dann 
aber von den Preußen verjagt und ihnen ſogar tributpflichtig. Er war es, der den deut⸗ 
ſchen Ritterorden zu ſeiner Hilfe ins Land rief, ſicher nicht ahnend, daß er damit der 
polniſchen Hoffnung auf das Preußenland für alle Zeiten ein Ende bereitete. Aber zwei 
Jahrhunderte hatten ſich die Preußen mit Erfolg der polniſchen Angriffe erwehren können. 
Ihrer Tapferkeit iſt es zu verdanken, daß ihr Land damals nicht verpoloniſierte. 

Werfen wir noch einen Blick auf jene Zeiten, in denen Polen ganz unter dem kul⸗ 
turellen Einfluß der Deutſchen ſtand. Auch hier war es zunächſt die Kirche, die, beginnend 
um die Jahrtauſendwende, die Entwicklung Polens weitgehend förderte. Deutſch war 
noch auf einige Jahrhunderte die Kirchenſprache; konnten doch die meiſten Prieſter über⸗ 
haupt nicht polniſch ſprechen. Von den Fürſten ins Land gerufen und gerne geſehen, 
finden wir die Ziſterzienſer mit einer Reihe deutſcher Klöſter in Polen. Von dieſen ſollte 
das Kloſter Lekno als Ausgangspunkt der Chriſtianiſierung Preußens von beſonderer 
Bedeutung werden. Lekno wurde 1143 von Mönchen der Ziſterzienzer⸗Abtei Altenberg 
bei Köln gegründet, es hieß daher auch das Kölner Kloſter. Als deutſche Gründung war 
es angehalten, nur Deutſche auf ſeinem etwa 30000 Morgen großen Beſitz anzuſiedeln. 
Ebenſo durfte das Kloſter nur deutſche Mönche aufnehmen. Der Verſuch, ſolche pol⸗ 
niſcher Nationalität demſelben aufzudringen, ſcheiterte an dem Widerſtand der Stadt Köln. 
1396 nach Wrongrowitz verlegt, erhielt das Kloſter erſt 1553 gewaltſam polniſche Abte. 
Auch deutſche Fürſtinnen auf dem polniſchen Königsthron bewahrten ſich ihr Deutſchtum. 
Zahlreich ſind die von Deutſchen gegründeten Städte in Polen, leicht erkennbar an ihrer 
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Bauweiſe und den großen viereckigen Marktplätzen. Allein in der früheren Provinz 
Poſen werden deren, neben 255 deutſchen Dörfern, 77 gezählt. Poſen ſelbſt wurde 1253 
von Thomas von Guben zu deutſchem Recht gegründet. Auch die weiteren Hauptſtädte 
Polens ſind deutſchen Arſprungs. Warſchau entſtand 1207 als deutſche Stadt; das noch 
heute deutſch wirkende Krakau 1259. Lemberg hieß überhaupt das deutſche Lemberg. 
Lublin wurde 1317 gegründet uſw. Die Fürſten Polens hatten erkannt, welche großen 
materiellen Vorteile ihnen die Deutſchen mit ihrem Fleiß und Ordnungsſinn gegenüber 
ber Mißwirtſchaft ihrer Untergebenen ins Land brachten. 

Weit bis in das 14. Jahrhundert wurden die Deutſchen in Polen begünſtigt. Erſt 
im 15. Jahrhundert machte fid) bie ſlawophile Einftellung bemerkbar; es begann der 
Widerſtand gegen den deutſchen Zuzug. Die dort angeſiedelten Deutſchen erlagen all- 
mählich der Verpoloniſierung, und die von ihnen gegründeten Siedlungen und Städte 
wurden dem Deutſchtum entfremdet. Kulturell blieb Deutſchland aber auch in der Folge⸗ 
zeit der Rückhalt für die Polen. Immer wieder wurden Deutſche die Pioniere der Polen 
zur Erringung weſtlicher Kultur. Daß ſie hierfür nie den geringſten Dank ernteten, iſt 
eine Erſcheinung, der die Polen bis auf den heutigen Tag treu geblieben ſind. 


Oſtpommern, das ſpätere Pommerellen 


Große Ströme und Flüſſe waren zu allen Zeiten als Landesgrenzen von geſchicht⸗ 
licher Bedeutung. Auch die Weichſel trennte zwei völlig von einander abweichende 
Stämme. Schon der Chroniſt Wulfſtan ſchreibt in ſeinem Reiſebericht um 900: „Die 
Weichſel iſt ein ſehr großer Fluß und hat zur Seite Wendenland und gegen Oſten Wit⸗ 
land.“ Am Anterlauf der Weichſel, von Plinius um 100 n. Chr. als Viſtullus und ein 
Fluß der Goten bezeichnet, ſaßen damals germaniſche Stämme. In der Völkerwanderungs⸗ 
zeit zogen dieſe nach den Ländern Südungarns und darüber hinaus. Südlich von dieſen 
Goten ſiedelten die Burgunder. Als dieſe ihre Sitze im Netzegebiet zwiſchen Weichſel 
und Oder verließen, wandten ſie ſich zunächſt nach der römiſchen Provinz Obergermanien. 
Worms, die Heimat der Nibelungenſage, war hier ihr Hauptort. Der Wandertrieb 
führte fie dann ſchließlich nach dem Süden Frankreichs. Franzöſiſche Forſcher der Gegen- 
wart ſtellten feft, daß die Bewohner des dortigen Burgund zweifellos germaniſcher Ab⸗ 
ſtammung ſind. In die von den Burgunden verlaſſenen Gebiete im Oſten ſchoben ſich 
die Veneder oder Wenden ein, ein Zweig der großen ſlawiſchen Völkerfamilie. Bemerkbar 
macht ſich dieſer Zuzug aber erſt im 6. Jahrhundert, ohne daß er beſondere kulturelle 
Spuren hinterließ. Sie hatten nichts mit den Polen gemeinſam, und wahrheitsliebende 
polniſche Chroniſten halten noch heute Polen und Wenden, oder wie ſie ſich nach ihren 
am Meer liegenden Wohnſitzen nannten, die Pomeranen, auseinander. Als ſolche 
kommen ſie erſtmalig 1113 vor. 

Ein Reft von dieſem Volk der Pomeranen find die Kaſſuben. Sie bewohnen die 
Gebiete Schlawe, Belgard an der Perſante und die nordöſtlichen Gebiete des jetzt 
polniſch gewordenen Weſtpreußens. Noch zur letzten Ordenszeit ſchreibt ein Chroniſt 
über deren Land: „Kaſſuben iſt ein Teil von Pommern und ſeint die Wenden geweſt.“ 
Sie ſtanden unter eigenen Fürſten. Ihre Sprache galt als pomeraniſch oder kaſſubiſch; 
ſie weicht als ſolche völlig von der polniſchen Sprache ab. Erſt in den Jahrhunderten 
ihrer Zugehörigkeit zu Polen verpoloniſierten ſie dann unter dem Einfluß der polniſchen 
Geiſtlichkeit. Die Zahl der noch heute lebenden Kaſſuben wird mit etwa 100000 berechnet. 
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Ihren Namen follen fie nach dem hügligen Land, das fie bewohnen, erhalten haben. 
Alten kaſſubiſchen Geſchlechtern entſtammen die Tauentzien, die Grafen von Krockow u. a. 

Die Gebiete der Oſtpommern dürften ſich, ſoweit geſchichtlich nachweisbar, um etwa 
1100 zu ſelbſtändigen Ländern entwickelt haben. Die Grenze gegen Norden und Oſten 
waren Oſtſee und Weichſel bis zu Wiſchegrod-⸗Fordon als ſüdlichſtem Punkt. Nach 
Süden bildete den Abſchluß der dichte Waldgürtel der Kraina. Dieſe Gegend war eine Art 
Niemandsland, iſt doch das Netzgebiet ſeit altersher eine Völkerſcheide. Nördlich wohnten 
die Pomeranen, ſüdlich polniſche, ſtark mit Deutſchen gemiſchte Stämme. Dieſes beſtätigt 
auch die legende tempore illo der Monumenta Polon. (IV, 232), die die Grenze als bei 
Nakel liegend bezeichnet. Nach Weſten hin gaben um 1140 die Küddow und die Leba 
den Abſchluß gegen Groß- oder Niederpommern. 

Bereits um die Jahrtauſendwende hören wir von Kämpfen der Pommern mit dem 
ſüdlich angrenzenden, und in kleine Fürſtentümer geteilten Polen, deſſen Bewohner 
als „Landesfeinde“ angeſehen wurden. Durch deren Einfälle, namentlich unter Boleſlaw I. 
Chrobry in den Jahren 995 und 1015, ſollen die Polen hier auch einige Vorteile errungen 
haben. Eine angeblich dauernd errungene Herrſchaft iſt aber durch nichts bewieſen, die 
Pommern konnten ihre Anabhängigkeit behaupten. Unter Wladiſlaw I. fielen die Polen 
1091 wieder einmal in Oſtpommern ein. Sie ſchlugen die vereinigten Pommern und 
Preußen am 15. Auguſt am Wedellſee. Dafür drangen dieſe dann im nächſten Jahr tief 
in Großpolen ein. 1109 finden wir die Polen wieder in Pommern. Sie eroberten das 
Netzegebiet und drangen ſogar bis Aſedom vor. Die pommerſchen Fürſten huldigten 
Wladiſlaw, angeblich hörte damals auch die Verbindung mit Preußen auf. 

Inzwiſchen hatten die oſtpommerſchen Fürſten an Stelle wendiſchen Heidentums 
1107 das Chriſtentum angenommen. Deutſcher Einfluß wurde immer ſtärker bei ihnen, 
1178 wurde das Kloſter Oliva gegründet. Vertrauensvoll auf deutſchen Schutz ſtellte 
Oſtpommern ſich 1181 unter den deutſchen Kaiſer. Oſtpommern wurde hierdurch ein Teil 
des deutſchen Reiches. Die Ausübung der Lehnshoheit übertrug der damalige Kaiſer 
Friedrich II. dem Markgrafen Otto J. von Brandenburg. Dieſer Anſchluß ſollte von 
hoher politiſcher Bedeutung werden. Hierauf, wie auf die Abtretung Oſtpommerns im 
Jahre 1301 durch König Wenzel von Ungarn, erwarb Brandenburg jene Rechte, bie 
Friedrich der Große 1772 zum Vorteil des Landes geltend machte. Am 1200 finden wir 
die Polen wieder aus Oſtpommern vertrieben. Endgültige Ruhe vor dieſen unruhigen Nach⸗ 
barn brachte dann das Treffen bei Gonſawa am 22. November 1227. Damals ſchritt auch 
Papft Gregor I. gegen die Polen ein und bedrohte fie wegen ihrer räuberiſchen Einfälle 
im Oſtpommern mit ſchweren Kirchenſtrafen. Wie aus dieſen Darſtellungen hervorgeht, 
ſind alſo die polniſchen Anſprüche auf Weſtpreußen völlig aus der Luft gegriffen. 

Beeinflußt aber wurden die politiſchen Verhältniſſe des nördlichen Oſtpommerns 
durch die weſtlich an der Oſtſee gelegenen Länder. Schon Jornandes, der Geſchichts⸗ 
ſchreiber Theoderich des Großen nennt um 550, als eine von den Goten angelegte Stadt 
den Ort Gothiscanzia Danzig. König Kanut der Große beſetzte 1018 die Gegend 
von Danzig und machte hier ſeinen Sohn zum Statthalter. Verbunden damit waren 
Chriſtianiſierungsbeſtrebungen. So ſoll König Olaus 1020 in Hela eine Kapelle ge⸗ 
ſtiftet haben. Olaus⸗ oder St. Olafskirchen werden auch in St. Albrecht bei Danzig, 
Schwetz und Weichſelmünde, dem ſchon 900 von Wulfſtan genannten Wislamud, erwähnt. 
Jedenfalls waren die Fürſten Oſtpommerns den Dänen noch bis weit ins 13. Jahrhundert 
tributpflichtig. Noch der Dänenkönig Waldemar II. machte Anſprüche auf Danzig mit 
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der Begründung, bap fein Vater die dortige Burg erbaut habe. War wohl damit auch 
die Abhängigkeit von den Dänen erfchöpft, fo war fie aber doch ausreichend, um eine folche 
von den Polen auszuſchließen. Als dann die Lübecker in bie Geſchichte ber Oſtſee an bie 
Stelle der Dänen traten, begann auch für Pomerellen eine neue Zeitepoche. Träger 
derſelben war Herzog Swantopolk, wohl der bedeutendſle unter ben Fürſten dieſes Landes. 

Soweit ſich geſchichtlich feſtſtellen läßt, gehört dieſer dem Geſchlecht der Samboriden 
an, das ſich dann infolge Erbteilung in mehrere Linien ſpaltete. Einen Aberblick über 
das Fürſtenhaus gibt die nachſtehende Aufſtellung, in der jedoch die weiblichen Mitglieder 
nicht angeführt ſind. Sie waren es aber, die durch Heirat mit polniſchen Fürſten ein 
künſtlich konſtruiertes Anrecht der Polen auf Oſtpommern ſchufen. Nachweiſen laſſen ſich 
die Samboriden erſt mit der Chriſtianiſierung des Landes. 


Swantopolk I., 1109—1148 
beſaß Danzig und Schwetz 


Subiſlaw J. Grimiſlaw I. 
Danzig Stargard 
Sambor I., + 1207 Meftwin I., 1207—1220 
Danzig ganz Oſtpommern Grimiſlaw II., Ba 1198—1207 
Schwetz 


—M————————À 
Subiſlaw II. 1207—1216 Swantopolk IT. Wartiſlaw I. Sambor II. Natibor, + 1275 
Danzig 1220—1266 1220—1299 1249—1278 


AM —MMMMM—— M À— MÀ M — 
Meſtwin II., 1266—1294 Wartiſlaw II., 1266—1271 


Die Teilung des Landes unter die Söhne Meſtwins I. erfolgte in der Weiſe, daß Swan⸗ 
topolk II. zunächſt die Außenbezirke Stolp, Zieten bei Nakel und Wiſſogrod erhielt. 
Nach dem Tode feines Bruders Wartiſlaw I. erhielt er die Gebiete Schwetz, Neuen⸗ 
burg, Thymau, Putzig und das wichtige Danzig hinzu. Schließlich erwarb er noch die 
Gebiete Schlawe, Rummelsburg, Schlochau, Bütow und das Land öſtlich von Konitz. 
Er war dadurch der reichſte Fürſt Oſtpommerns geworden. Auf der Höhe feiner Macht 
ſtehend, war er auch der erſte unter ihnen, der ſich ſeit 1234 Herzog nannte. Swantopolk 
ſtarb 1266, er liegt in der Kloſterkirche Oliva begraben. 

Sambor II. erhielt die Gaue Mewe und Wenſka, Pirſna mit Coſtrina oder 
Berent und die Burgbezirke Dirſchau, Lübſchau, Stargard, Gerdin, Gorrenſchin und 
Gartſchin. Ratibor der jüngſte der Brüder bekam Belgard an ber Leba, jetzt ein Dorf, 
und Chmielno. Beide traten dann dem deutſchen Ritterorden bei. 

Hauptort des Landes war das 1235—1236 als pommerelliſche Stadt gegründete 
Danzig. Danzig wie aud) ODirſchau erhielten 1260 lübeckiſches Recht. Als eine ge⸗ 
meinſame Stadtgründung des Ordens und Swantopolks von 1243 gilt Gerdin, das 1282 
vom Orden verwüſtet wurde. Schöneck ſoll ſchon 1190 von den Johannitern als Stadt 
angelegt ſein; Stargard war gleichfalls eine Johannitergründung des Jahres 1260. 
In der Hauptſache aber ſpielte ſich das politiſche Leben in den Burgen des Landes ab, 
ihrer Kleinheit wegen vom Orden als Krähenneſter bezeichnet. Als älteſte von ihnen 
kommt ſchon 1112 Wyſzogrod — bie Hohe Burg, vor, die dann 1309 an Polen fiel. 
Weitere Burgen an der Weichſel waren: Schwetz, Sartowitz, Neuenburg, Mewe, 
Gerdin und Dirſchau. Rechts der Weichſel lagen die Burgen Pien und ſeit 1242 die 
Feſte Sambyr oder Zantier, die dann Swantopolk dem Orden abtreten mußte. Im 
Innern ſind u. a. an Burgen zu nennen: Stargard, Groddeck, Lübſchau und Schirotzken. 

Nach dem Ableben Swantopolks 1266 erhielten ſeine Söhne Meſtwin II. Schwetz 
und Stolp, Wartiflaw II. Danzig. In Streit mit Wartiſlaw gekommen, und um 
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Hilfe gegen dieſen zu erhalten, erkannte Meſtwin in Verfolg der Beſtimmung von 1181 
den Markgrafen Konrad 1269 reſpektive 1271 zunächſt als ſeinen Lehnsherrn an. Des 
Weiteren bot er dieſem Danzig als Beſitz mit folgenden Worten an: „Wir bieten Euch 
die Stadt und die Burg von Danzig, wo Euch nebſt Euren Schutzheiligen willkommen 
heißen die Heilige Katharina, die heilige Maria und der heilige Nicolaus.“ Dieſe als 
die Schutzheiligen der drei Hauptkirchen Danzigs. Markgraf Konrad nahm denn auch 
das Anerbieten an und vertrieb Wartiſlaw aus Danzig, willkommen geheißen von deſſen 
Bürgern. Bald darauf ſtarb Wartiflam, und Meſtwin als deffen Erbe verlangte Danzig 
zurück. Mit polniſcher Hilfe wurde Danzig im Kampf genommen und verblieb nunmehr 
bei Meſtwin. Wartiſlaw ſtarb bald darauf 1271. 1275 ſtarben denn auch ſeine Onkel 
Natibor und 1278 Sambor II. Die Gebiete wurden dann 1281 zuſammengelegt, und 
Meſtwin II. war Alleinherrſcher. Er war aber auch der Letzte ſeines Stammes, da ihm 
geborene Söhne früh verſtarben. Es begannen die Streitigkeiten um das oſtpommerſche 
Erbe, in denen der Orden als Sieger hervorgehen konnte. 

Die großen Landabtretungen der Fürſten von Oſtpommern an die verſchiedenen 
Ritter- unb Mönchsorden beweiſen, daß fie ſtets unabhängige Herren ihrer Gebiete 
waren. Von der Vorliebe der pommerſchen Fürſten für deutſche Kultur zeigt die Be⸗ 
rufung der Johanniter im Jahre 1176. Lübſchau wurde Sitz eines Komturs dieſes 
Ordens, wo auch ein Hoſpital genannt wird. 1180 entſtand die Burg Schöneck, bald 
darauf, 1200, daneben eine Stadt, die älteſte des ganzen Ordenslandes. 1198 erbauten 
die Johanniter die Burg Stargard. 1305 wurde dann Schöneck an Stelle von Lübſchau 
Komturſitz. Auch in der Neumark ſaßen Johanniter. Schivelbein war von ihnen erbaut, 
in Malchin bei Jaſtrow war eine Johanniterburg, und noch 1318 erwarben ſie dort großen 
Landbeſitz. Bereits 1334 trat ber deutſche Ritterorden mit den Johannitern in Verbindung 
zwecks Kauf ihrer Beſitzungen in Oſtpommern. Aber erſt 1370 konnte ſie der Orden für 
10000 Mark erwerben, ſie verließen dann das Land. Bemerkenswert iſt der Vorſchlag 
der Johanniter aus dem Jahre 1470, nach dem ſie ihren Beſitz in Deutſchland dem deut⸗ 
ſchen Orden gegen deſſen Beſitzungen in Italien im Amtauſch anboten. 

Auch den Orden der Templer finden wir in Oſtpommern, wo ihnen Tempelburg 
bei Danzig und ein Haus in dieſer Stadt gehörten. Größer aber war ihr Beſtitz in der 
ſpäter an den Orden gekommenen Neumark. 1314 übernahmen dann die Johanniter deren 
Beſitzungen. Neben dieſen Orden zogen die Pommernherzöge auch Großſiedler ins Land, 
die dann ihren Beſitz aufteilten und an Deutſche weitergaben. Das Wirken aller dieſer 
ins Land gekommenen Deutſchen war ſo bedeutſam, daß das Deutſchtum beim Erwerb 
Oſtpommerns durch den Orden hier ſchon das Abergewicht erlangt hatte. 

Genannt wird auch von 1198—1230 der den Ziſterzienſern nahe ſtehende ſpaniſche 
Orden von Calatrawa, der mit einem Konvent 1224 in Thymau, ſüdlich von Mewe, 
vorkommt. An der Stelle des Konventshauſes Debt heute die Kirche. Ihm war die 
Erziehung der pommerſchen Fürſtenſöhne anvertraut. Man will dieſen Orden auch mit 
dem von Biſchof Chriſtian gegründeten Orden von Dobrin in Verbindung bringen, mit 
dem feine Brüder dann 1237 nach Drohiczin am Bug zogen. Ihren Beſitz um Thymau 
ſollen dann die Ziſterzienſer von Oliva übernommen haben. Ein Ordensſiegel unter einer 
Schenkungsurkunde Herzog Sambor J. iſt das einzige hinterlaſſene Andenken an die 
eigenartige Anweſenheit dieſes Ordens im fernen Norden. 

Der Mönchsorden und ihrer Klöſter wird an anderer Stelle gedacht werden. 
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„Gott ijt immer mit ben ſtarken Bataillonen.“ 
Friedrich d. Große 


Beginn der Einführung des Gbritentums in Preußen 


Bei dem regen Handelsverkehr, den die alten Preußen mit den benachbarten Ländern 
pflegten, iſt es anzunehmen, daß das Chriſtentum ihnen ſchon frühzeitig bekannt wurde, 
ja hier und dort auch wohl bereits Anhänger gefunden hatte. Schon 829 hatten Schweden 
durch Biſchof Ansgar, Polen 962, die Oſtpommern 1117 dieſes angenommen, und ebenſo 
waren um 1150 niederſächſiſche Miſſionare im benachbarten Kurland tätig. Da nach mittel⸗ 
alterlichen Anſchauungen die bekehrten Länder auch als Eigentum der Bekehrer angeſehen 
wurden, waren dieſe Glaubensverkünder zumeiſt nach beſtimmten Plänen arbeitende Per⸗ 
ſonen, die nicht nur von religiöſer Schwärmerei getrieben wurden. Preußen war (don 
frühzeitig das Ziel der benachbarten Polen geworden. Dieſer Gebrauch wird den Preußen 
nicht fremdgeblieben ſein, und es iſt verſtändlich, daß ſie ſich gegen jede Chriſtianiſierung 
mit Gewalt zur Wehr ſetzten, und nicht eine Beute dieſer Nachbarn werden wollten. 
Anter dieſem Geſichtspunkt haben wir daher auch alle Miſſionsverſuche Polens in den 
letzten zwei Jahrhunderten vor der gewaltſamen Einführung des Chriſtentums durch 
den Orden zu betrachten. 

Der erſte geſchichtlich bekannte Miſſionsverſuch an den Preußen iſt der des aus 
fürſtlichem Geſchlecht ſtammenden Biſchofs Adalbert von Prag, der hierbei 997 
im Samland von den heidniſchen Prieſtern erſchlagen wurde. Dieſes Ereignis ſollte 
für die ganze Zukunft Preußens, wie überhaupt für den Oſten, von weittragendſter Be⸗ 
deutung werden. Es wurde die Arſache zu der ſpäteren ſlawiſch⸗nationalen Einſtellung 
Polens, die dieſes Land zum größten Feind der Deutſchen machen ſollte. Als Slawe 
war Adalbert eine neue Erſcheinung unter den chriſtlichen Glaubensboten, eine Eigenſchaft, 
die Polen dann weitgehendſt für fic) ausnutzte. Adalbert wurde als erſter ſlawiſcher 
Märtyrer der Nationalheilige Polens. Die dortigen vielen Adalbertskapellen beweiſen 
die noch heute geſchichtliche Bedeutung Adalberts für dieſes Land. Auch die Schlacht 
bei Tannenberg wurde von den polniſchen Scharen durch den anfeuernden Geſang 
des Adalbert zugeſchriebenen Marienliedes „Boga rozia“ gewonnen, das heute noch 
in Polen erklingt. Adalbert war mit einigen Begleitern, bie Weichſel abwärts fahrend, 
über das Haff nach dem Samland gekommen, wo er ſeine Miſſion zu beginnen gedachte. 
Wohl in Abertretung von Vorſchriften der heidniſchen Prieſterſchaft betrat er trotz 
Warnung den als heilig geltenden Wald an der Bernſteinküſte. Hier fand er am 23. April 
997, ſechsundvierzigjährig, ſeinen Tod. Bald darauf wurde an dieſer Stätte von 
den Dänen eine Kapelle errichtet, eine dann vom Orden übernommene Tradition. Die 
dann von dieſem errichtete Kapelle wurde in einem Sturm 1669 vernichtet. Ein 1831 
von polniſcher Seite aus errichtetes Kreuz bezeichnet die denkwürdige Stätte. Adalberts⸗ 
kapellen entſtanden bald an vielen Orten; als die älteſte gilt die gleich nach ſeinem Tode 
in Aachen errichtete. Aber auch in Preußen blieb Adalbert in hoher Verehrung. Die 
Kapelle am Meeresſtrand war das Ziel von Wallfahrten; Adalbert war nicht nur Schutz⸗ 
patron des Königsberger Doms, ſondern des ganzen Samlandes und ſeiner Kirchen. 
Preußen aber, bisher nur als Bernſteinland bekannt, wurde durch den Tod Adalberts 
nunmehr der ganzen Chriſtenheit geläufig. 

Adalberts Freund, der jugendliche Kaiſer Otto III. war es, der zur Erinnerung an 
den erſchlagenen Märtyrer die Anregung zur Umbildung des Gneſener Bistums in ein 
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Erzbistum gab. Es war eine Tat, bie fid) in der Folgezeit als äußerſt nachteilig für das 
Deutſchtum erweiſen ſollte. Das Gneſener Domkapitel wurde ſpäter der Hauptſitz der 
gegen die Deutfchen betriebenen Polenhetze. Angeblich ſoll es ſich bei Kaiſer Otto in der 
Hauptſache aber darum gehandelt haben, den damals mächtigen Polenkönig Boleslaw J. 
als Bundesgenoſſen gegen die vom Chriſtentum abgefallenen pommerſchen Wenden zu 
gewinnen. 

Von größerer Bedeutung als der ſchwärmeriſch-phantaſtiſche Adalbert war für die 
Miffion ſelbſt bie Perſon des Bruno von Querfurt. Bruno entſtammte dem auch 
mit dem Kaiſerhaus verwandten Geſchlecht der Grafen von Querfurt. 986 auf die Magde⸗ 
burger Domſchule gekommen, war er dann mit Adalbert zuſammen Mönch in bem Kloſter 
auf dem Aventin bei Nom, das damals als das vornehmſte aller Klöſter galt. Auch 
Biſchof Adalbert war auf der Schule des Erzbistums Magdeburg für ſeinen Beruf 
vorbereitet. Magdeburg war eben für den Oſten in damaliger Zeit „Anſeres Herrgotts 
Kanzlei“. 997, alſo zu der Zeit als Adalbert in Preußen ſtarb, war Bruno Kapellan Kaiſer 
Ottos. 1002 von Papſt Sylveſter IT. zum Erzbiſchof der Heiden ernannt, wirkte er zunächſt 
in Siebenbürgen und Rußland miſſionariſch in chriſtlich⸗deutſchem Sinn. Was Adalbert 
nicht gelungen war, die Bekehrung der heidniſchen Preußen, wurde nun das Ziel Brunos. 
Auf der Straße über Johannis burg kam er in die Gegend von Lötzen, wo er den dortigen 
Galinderfürſten in einem großen See taufte. Aus irgend welchen Gründen wurde Bruno 
aber dann hier am 9. März 1009 mit achtzehn ſeiner Gefährten von dem Bruder des 
Bekehrten erſchlagen. Einige Begleiter Brunos entkamen, er ſelbſt ſoll dann in Maſo⸗ 
wien beigeſetzt ſein. Ein Kreuz bezeichnet jetzt die angebliche Todesſtätte. Sein Andenken 
aber wird alljährlich noch heute in ſeiner Heimatſtadt Querfurt gefeiert. Wichtig iſt die 
Lebensbeſchreibung Adalberts von der Hand Bruno von Querfurts, die dieſer 1001 als 
Leidensgeſchichte des heiligen Biſchofs und Märtyrers Adalbert niederſchrieb. Adalbert 
von Prag, wie auch Bruno von Querfurt, waren bie erſten Opfer jener polniſchen 
Ausdehnungspolitik, die heute mehr als je in höchſter Blüte ſteht. 

Chroniken berichten auch von einem Heinrich von Prag, der 1141 in Preußen 
predigte. 1161 verlor dann der Polenherzog Boleslaw IV. ſein Heer im Kampf gegen 
die ihrem Glauben treuen Preußen. Erſt 1206, und nachdem ſchon einige Mönche des 
deutſchen Ziſterzienſerkloſters Lekno bei Bekehrungsverſuchen in Preußen gefangen⸗ 
genommen waren, beginnt dann die erfolgreichere Zeit der Chriſtianiſierung dieſes Landes. 
Am dieſe zu befreien, zog damals der Abt Gottfried dieſes Kloſters nach Preußen, wo 
er freundlich aufgenommen wurde. Gottfried ſetzte ſelbſt die Bekehrungsverſuche fort 
und nennt ſich auch erſter Biſchof von Preußen. Nach 1212 hört man jedoch nichts mehr 
von ihm. Von ausſchlaggebender Bedeutung wurde erſt das Wirken des Ziſterzienſer⸗ 
mönches Chriſtian. In raſcher Folge entwickelte ſich nunmehr die Bekehrung Preußen. 

Biſchof Chriſtian ſtammte aus Merſeburg und gehörte als Mönch gleichfalls 
dem Ziſterzienſerkloſter Lekno an. Anrichtig iſt, daß er Abt in Oliva und aus Freienwalde 
war. Schon 12071210 ſoll er an ber Weichſel im ſüdlichen Preußen miſſionariſch gewirkt 
und dort auch Kirchen erbaut haben. Sicher iſt, daß Chriſtian 1209 von dem ein reges 
Intereſſe für dieſe Bekehrungen bekundenden Papſt Innozenz III. die Erlaubnis erhielt, hier 
die chriſtliche Lehre zu verkünden. Chriſtian hatte Erfolg. 1212 ſchenkten ihm begüterte Preu⸗ 
ßen Teile der Löbau, darunter den Bezirk Lanſania oder Lanſen, jetzt Londzyn bei Löbau. 
1214 konnte Chriſtian deren Spender Suvabuno und Warpode nach Rom zur Taufe führen. 
Als Anerkennung für die der Kirche geleiſteten Dienſte wurde Chriſtian 1215 Miffions- 
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biſchof und erhielt dazu 1218 das Recht, weitere Biſchöfe in Preußen einzuſetzen. Wich- 
tiger aber war für den nunmehrigen Biſchof die ihm vom Papſt gemachte Schenkung 
des Preußenlandes. Hierauf beruht die Annahme Chriſtians, daß Preußen als ein 
Beſitz der Kirche zu gelten habe. Sie brachte ihn ſpäter in ſchwere Konflikte mit dem Nitter- 
orden. Der Biſchof wollte eben, anſtatt ein unter anderer Herrſchaft ſtehendes 
Miſſionsbistum, ein nur dem Papſt unterſtelltes ſouveränes Bistum für ſich ſchaffen. 
Die Folgezeit bewies, daß Chriſtians Kräfte hierfür nicht ausreichten. Beſtärkt mußte 
Chriſtian ſeinen Wunſch darin erblicken, daß ihm der Papſt 1213 ausdrücklich beſtätigt 
hatte, daß das von ihm erworbene Land nicht unter polniſcher Herrſchaft ſtehen ſoll. 
Es iſt daher unrichtig, dieſe Gebiete damals als einen Beſitz Polens anzuſehen, und wenn 
Polen dort ſiedelten, ſo doch nur in einem kleinen um Thorn gelegenen Bezirk. 

Am jene Zeit batte fic) Biſchof Chriſtian hilfeſuchend an den Papſt und das Reich 
gewandt. Zu dem 1218 vom Papſt aufgerufenen Kreuzzug gegen die Preußen fanden 
ſich neben den ihn unterſtützenden Polen und Oſtpommern auch Teilnehmer aus den Ge⸗ 
genden Köln und Salzburg. Bemerkenswert iſt die päpſtliche Verfügung des Jahres 
1217, nach der es den Kreuzfahrern unterſagt wird, das Land ohne biſchöfliche Ge- 
nehmigung zu betreten. Der Erfolg dieſes Kreuzzuges war ſcheinbar gering. Erſt den 
unter dem Böhmenfürſten Theobald dem Biſchof zu Hilfe gekommenen Kreuzfahrern 
gelang es, das Kulmerland vor den andrängenden Preußen zu halten. 

Das Jahr 1222 brachte dann die Ankunft eines neuen, unter dem Herzog Heinrich 
von Schleſien und anderer Fürſten ſtehenden Kreuzheeres. Zur beſſeren Fundierung 
ſeines Bistums erhielt Chriſtian am 5. April vom Herzog Konrad von Maſowien 
hundert Dörfer und eine Anzahl Burgen im Kulmerland zugeſprochen. Der betreffenden 
Urkunde nach waren dieſe aber durch die Einfälle der Preußen völlig entvölkert und zer- 
ſtört. Die Burgſtellen ſind in ihren Plätzen noch heute feſtſtellbar. Das Beſtreben 
Herzog Heinrichs aber, ſich für ſeine Hilfe Beſitz im Kulmerland zu verſchaffen, lehnte 
der Biſchof ab. Nicht Polen, ſondern er habe den Herzog herbeigerufen. And wenn er 
ihm Land geben ſollte, dann nur unter der Bedingung, daß er für ihn ſelbſt ſeine biſchöfliche 
Burg Kulm und das dort befindliche Ziſterzienſerkloſter wieder neu aufbaue. Man hört 
denn auch nichts mehr von der Abſicht des Herzogs. Am 5. Auguſt 1222 beſtätigte 
Herzog Konrad von Maſowien dann nochmals Chriſtian feierlich den Beſitz im Kulmer⸗ 
land, und auch Papſt Honorius III. gab ſeine Einwilligung. Des weiteren verzichtete 
der Biſchof von Plock auf ſeinen Beſitz im Kulmerland zugunſten des Biſchofs, ſich 
hier nur Amtshandlungen vorbehaltend. 1223 konnte Chriſtian noch das Gebiet Rheden 
erwerben. 

Trotz aller Erfolge und Anterſtützungen ſtand das Bistum Chriſtians doch nur auf 
recht ſchwachen Füßen. Dieſes machte ſich im Jahre 1224 beſonders bemerkbar. Ein 
damals ins Land gekommenes Kreuzheer mitſamt den Polen wurde bei Strasburg von 
den Preußen völlig geſchlagen. Dieſe um ihr Land beſorgt, fielen nun tief in Polen ein, 
ohne ſich dort jedoch feſtzuſetzen. Angeblich ſollen ſie damals zweieinhalbhundert Kirchen 
und eine Anzahl Klöſter zerſtört haben. Der Biſchof von Plock ſchrieb: „Die Kirche von 
Maſowien ſei damals dem Antergang nahe gebracht.“ Auch das Gebiet der Oſtpommern, 
deren Herzog auf Seiten Chriſtians ſtand, wurde verheert, ſo wurde das Kloſter Oliva 
von den Preußen abgebrannt. In dieſer Not entſchloſſen ſich der Biſchof und Herzog 
Konrad 1225 zur Gründung eines eigenen deutſchen Ritterordeng. Es entſtand der Orden 
itterdienſtes Chriſti, der nach der ihm verliehenen Burg Dobrin auch der Orden 
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von Dobrin genannt wurde. Seiner Beſtimmung nach ſollte er nicht nur das Werk 
Chriſtians ſtützen, ſondern auch dem Schutze Maſowiens dienen. Erſt als auch dieſer ſich 
zu ſchwach erwies, einigten ſich Biſchof und Herzog Konrad zur Berufung des deutſchen 
Ritterordens. Damit begann aber auch das Doppelſpiel Herzog Konrads, dem der 
Verzicht auf Teile des Kulmerlandes mittlerweile ſcheinbar leid geworden war. 

Dem deutſchen Ritterorden waren die Verhältniſſe hier im Norden ſicher nicht 
unbekannt geblieben, hatte er doch bereits 1224 in Pommern Beſitz erworben. Am ihn 
für Preußen zu gewinnen, ſandte Herzog Konrad 1225 eine Abordnung an den damals 
in Deutſchland weilenden Hochmeiſter Hermann von Salza. Nachdem Konrad und der 
Schwerterorden 1228 nochmals von den Preußen geſchlagen, nahmen die Verhandlungen 
mit dem ſich ſichernden Orden immer beſtimmtere Formen an. Erſt 1231, und nachdem 
Chriſtian ſo gut wie ausgeſchaltet war, ſchritt der Orden zur Eroberung des Kulmerlandes 
und Preußens. Mit ihm trat der bei weitem Stärkere auf den Plan. Hinfällig wurde 
die Abſicht Chriſtians, durch den Orden nur Schutz ſeines Landes zu erhalten, und durch ihn 
Preußen zu erringen; der Orden hatte andere Ziele. 

Noch freier wurde die Bahn für den Orden, als Biſchof Chriſtian 1233 aus ungeklärter 
Arſache von den Preußen gefangen und nach dem Samland geführt wurde. Bis 1238 
mußte er dort verbleiben und die von ihm geſtellten Geiſeln kamen auch erſt nach Zahlung 
von achthundert Goldgulden frei. Damals beklagte fid) ber Papſt der Chriſtenheit gegen- 
über, über die Hinterliſt der Preußen. Bitter beſchwerte ſich aber wiederum Chriſtian 
bei dieſem über den Orden, der nichts zu ſeiner Befreiung unternommen hätte. Als 
dann der Biſchof in ſein Bistum zurückkehrte, konnte er nur feſtſtellen, daß der Orden 
mittlerweile über ſein Eigentum verfügt hatte und ihm nur wenige Landesteile einräumen 
wollte. Auf dem Papier allerdings erhielt er durch Anterſtützung des päpſtlichen Legaten 
ein Drittel des Preußenlandes. Auch dieſes Verſprechen wurde dann hinfällig, als der⸗ 
ſelbe Legat, Wilhelm von Modena, 1243 vier Bistümer für Preußen erſah, von denen 
er ſich eins wählen ſollte. Vergeblich war ſeine Hoffnung auch auf die Stelle eines Erz⸗ 
biſchofs über dieſe Bistümer geworden, die dann 1246 unter den ſpäteren Rigaer Erz⸗ 
biſchof Albert geſtellt wurden Da Chriſtian, wohl verbittert, ſich bis 1245 noch nicht 
entſchloſſen hatte, welches Bistum er übernehmen wollte, wurde er vor die Frage geſtellt, 
zu wählen oder zu verzichten. Er entſchied ſich für ſein ureigenſtes Werk, das Bistum 
Kulm, hat ſeine Stellung aber wohl nicht mehr angetreten. Sein Tod machte dem ganzen 
Streit ein Ende. 

Als ſein letzter Wohnſitz gilt die damals noch dem Pommernherzog gehören de Burg 
Zantier, unfern der Marienburg. Die letzte Ruheſtätte Biſchof Chriſtians iſt aber nicht 
ſicher; als ſolche gelten Zantier oder Thorn, ſelbſt Marburg wird hierfür bezeichnet. Fünf⸗ 
unddreißig Jahre hatte Chriſtian in Preußen als Miſſionar und Bifchof gewirkt. Dieſes 
Land aber für ſich zu erringen, war ihm verſagt. Er wollte zuviel erreichen und erreichte 
daher nichts. Trotzdem er nur der Wegebereiter eines Mächtigeren, des deutſchen 
Ritterordens wurde, iſt ſeine Perſon aus der Geſchichte des Preußenlandes doch 
nicht fortzudenken. 
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And niemand foll geftattet werden in den Orden, 

Als der von Adel geboren, er fei groß oder klein, 

Aus genommen Bürger in Bremen und Lübeck allein. 
Inſchrift aus dem Rathaus in Bremen 


Die Gründung des deutſchen Ritterordens 
und feine Tätigkeit im Morgenlande 


Nach dem Orient, als dem Arſprungsland des deutſchen Nitterordens, haben wir 
unſere Blicke zu lenken, um die Gründe für feine Aberſiedlung nach dem Land der alten 
Preußen zu verſtehen. Das einſt ſo mächtige byzantiniſche Reich ſtand dort im Zeichen 
des Verfalls. Die Lehre Mohammeds breitete ſich unter der kraftvollen Führung der 
Fatimiden immer mehr aus. Damit ſtiegen aber auch die Bedrückungen der dortigen 
Chriſten und der zu den heiligen Stätten ziehenden Pilger. Durch die Reiche des Whend- 
landes ging der Ruf zur Befreiung Paläſtinas, die auf dem Konzil von Piacenza 1095 
beſchloſſen wurde. Bereits im nächſten Jahr brach ein Heer von angeblich hunderttauſend 
Mann nach Syrien auf und eroberte unter der Führung Gottfrieds von Bouillon 1099 
Jeruſalem. Es entſtand das neuaufgerichtete Königreich Jeruſalem. Triebfeder für die 
Teilnahme an dieſem und allen ſpäteren Kreuzzügen war zunächſt die Erringung ewigen 
Seelenheils, kaum minder von Bedeutung aber war wohl auch die Hoffnung auf ein 
wirtſchaftliches Fortkommen in dem eroberten Land. Die ritterlichen Kreuzfahrer er⸗ 
warteten dazu chriftlich-ritterliche Ehrungen. Weniger begeiſtert von den Kreuzfahrern 
waren die chriſtlichen Bewohner Syriens, die in dieſen ſogar Räuber ihres Landes erblickten. 

Begleitet wurden die Kreuzzüge von Genoſſenſchaften, die ſich der Pflege der 
erkrankten oder armen Pilger annahmen. So entſtand ſchon um 1099 in Jeruſalem ein 
von einem wohltätigen Deutſchen errichtetes Hoſpital nebſt Kapelle, in der ſich auch die 
deutſchen Kreuzfahrer zum Gottesdienſt zuſammenfanden. Die in ſeiner Pflegſchaft 
tätigen und nach den Regeln ber Auguſtiner lebenden Deutſchen nannten fid) Brüder 
des St. Marienhoſpitals zu Jeruſalem. Zur Pflege ritterlich-geiftiger Be⸗ 
ſtrebungen ſchloſſen ſich dieſe Pfleger bald in Landmannſchaften zuſammen. Da die 
Kreuzfahrer in der Hauptſache zunächſt aus den Ländern Italiens und Frankreich kamen, 
entſtand 1113 der zumeiſt aus Italienern beſtehende Johanniterorden. Ihm folgte 1119 
der franzöſiſch eingeſtellte Orden der Tempelherren. Papſt Cöleſtin II. unterſtellte dann 
1143 den Johannitern das unter einem Prior ſtehende deutſche Hoſpital, deſſen Standort 
in der Straße der Deutſchen noch heute in Jeruſalem bekannt iſt. 

Hader unter den Orden und der chriſtlichen Bevölkerung Paläſtinas erleichterten 
Sultan Saladin und ſeinen kurdiſchen Scharen die Eroberung Jeruſalems im Jahre 1187. 
Die Ritterorden mit ihren Hoſpitälern wurden aus der Stadt vertrieben. Es begann 
der dritte Kreuzzug, bei dem nunmehr die Deutſchen überwogen. Ihr Führer war 
Kaiſer Friedrich I., der am 10. Juni 1190 ſeinen Tod im Fluß Kalikadnos in Kleinaſien 
fand. Jeruſalem und Akkon wurden von dem Kreuzheer belagert. In der großen Not der 
Belagerer entſtanden auf dem Berge Coron bei Akkon in Seltlagern Lazarette der Deut- 
ſchen, als deren Gründer und Stifter Bremer und Lübecker Kaufleute gelten. Nach dem 
Fall Akkons wurde hier 1191 ein feſtes Haus erbaut, das die Nachfolge des Jeruſalemer 
Hoſpitals übernahm. 1216 wurde es ausdrücklich zum Haupthaus des Ordens beſtimmt. 

Da das Anſehen des Hoſpitals wuchs, beſchloß 1191, alſo gleich bei der Aufrichtung 
des Hoſpitals, ſeine Pflegſchaft, ſich in einen Orden umzuwandeln. Seine Brüder nannten 
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fic) Fratres domus teutonieae. Deutſche Fürften erhoben ihn unter Führung des Herzogs 
Friedrich von Schwaben am 5. März 1198 zu einem Ritterorden. Er führte fortan 
den Namen „Orden der Ritter des Hoſpitals St. Marien der Deutſchen in 
Jeruſalem“, damit an das vor einem Jahrhundert dort entſtandene Hoſpital anknüpfend. 
Auf Anordnung des Papſtes Cöleſtin III. erhielt der junge Orden wieder die Regeln 
der Auguſtiner. In Bezug auf die Krankenpflege galten die Vorſchriften der Johanniter 
oder Hoſpitaliter, für geiſtig⸗ritterliches Leben die der Templer. Wie febr den Päpſten 
das Wohl des deutſchen Ordens am Herzen lag, geht ſchon daraus hervor, daß ſie bis 
zum Tode Hermann von Salzas im Jahre 1239 einhundertundfünfzig Bullen zu ſeinem 
Gunſten verkündeten. 1221 ſtellte der Papſt den deutſchen Orden auch in rechtlicher Be⸗ 
ziehung den Johannitern und Templern gleich. In der Folgezeit konnte er dieſe dann, 
nicht nur geiſtig, ſondern auch politiſch weit überflügeln. Wohl waren auch die anderen 
Ritterorden durch ihre einheitlichen Ideen zu großem Anſehen gelangt. Zu politiſcher 
Macht kam nur der deutſche Ritterorden, und zwar durch den Beſitz Preußens. Im 
Süden erhielt der deutſche Orden zunächſt einen Teil der Befeſtigung Akkons. Ferner 
Beſitzungen in Italien, ſo in Apulien mit Barletta und auf Sizilien in Palermo. Ferner 
in Frankreich, Spanien, Armenien, Rumänien und Griechenland. Wichtiger aber war 
die Beſtimmung König Philipps von Schwaben, daß der Orden auch Güter in deutſchen 
Landen erwerben dürfte. Es entſtanden ihm hier Gönner, die ihm bedeutenden Land⸗ 
beſitz ſchenkten, ſo namentlich in Franken. Mergentheim war u. a. eine Stiftung des 
Hochmeiſters Heinrich von Hohenlohe. Es entwickelten ſich die Balleien in Deutſchland, 
Oſterreich und den Niederlanden. 

Erſter Hochmeiſter wurde der aus den Rheinlanden ſtammende Heinrich Walpot 
von Baſſenheim. Ihm folgte der Rheinländer Otto von Kerpen und der aus Tonna 
in Thüringen gebürtige Hermann Bart. Sie wurden in der Hoſpitalkirche zu Akkon 
beigeſetzt. Von beſonderer Bedeutung für den Orden aber wurde die Tätigkeit des gleich⸗ 
falls aus Thüringen ſtammenden Hochmeiſters Hermann von Salza, 1210-1239. 
Durch ſeine überragende Perſönlichkeit, und durch ſeine enge Freundſchaft mit dem 
gleichen chriſtlichen Anſchauungen huldigenden Kaiſer Friedrich II. wurde dieſer Hoch- 
meiſter der eigentliche Wegebereiter für die Macht des deutſchen Nitterordens. Zumeiſt 
lebte dieſer Hochmeiſter auch am Hofe des Kaiſers, wo die Ritter des Ordens gleichfalls 
eine bevorzugte Stellung einnahmen. Durch kluge Verträge, in diefen geſchickt den da- 
maligen Streit des Kaiſers mit der Kirche ausnützend, ſchuf Hermann von Salza auch 
die Grundlagen für die ſelbſtändige Entwicklung des Ordensſtaates in Preußen. Nur 
einmal aber, 1233, ſoll er in dieſem Lande geweilt haben. Am 20. März 1239 ſtarb 
Hermann von Salza in Salerno. Seine Leiche wurde in der Ordenskirche zu Barletta 
beigeſetzt. Zwanzig Brüder zählte der Orden bei ſeiner Wahl zum Hochmeiſter, bei 
ſeinem Tode waren es faſt zweitauſend geworden. Seine Macht war ſchon ſo geſtiegen, 
daß damals ein Böhmenkönig ſagen konnte: „die ganze Welt werde von den Deutfch- 
herren regiert.“ 

Vor der Entſendung des deutſchen Ritterordens nach Preußen, war ihm bereits 
eine größere Aufgabe zugefallen. Im Burzenland, dem ſüdlichen Ungarn, wurden die 
zahlreich dort ſiedelnden Deutſchen dauernd von den anwohnenden Kumanen beunruhigt. 
Dieſe Deutſchen oder Sachſen waren um 1150 nach hier gezogen und hatten bie Wohn⸗ 
plätze jener Gepiden eingenommen, die im 5. Jahrhundert ihre preußiſche Heimat ver⸗ 
ließen. Der damalige Ungarnfönig Geiſſa II. glaubte durch die Berufung des deutfchen 
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Ritterordens im Jahre 1211 den Grenzſchutz verſtärken zu können. Des weiteren hoffte 
er wohl auch durch den Orden einen weiteren Zuzug der in jener Zeit überall ſtark be⸗ 
gehrten deutſchen Koloniſten zu erhalten. Der Orden hatte damit Erfolg, und ſo erhielt 
er 1222 vom König die Genehmigung zum Bau von Steinburgen um Kronſtadt. Als 
deren bedeutendſte entſtanden die Kreuz-, bie Marien- unb die Törzburg. Die charak⸗ 
teriſtiſchen Kirchenburgen Siebenbürgens gehören einer ſpäteren Zeit an. Seines Beſitzes 
zu ſicher, machte der Hochmeiſter den Fehler, das ihm verliehene Land Papſt Honorius III. 
als Geſchenk anzubieten. Natürlich in der Vorausſicht, es als päpſtliches Lehen wieder 
zurückzuerhalten, wodurch der Orden dann der eigentliche Landesherr geworden wäre. 
Das Spiel, das dem Orden zwanzig Jahre ſpäter in Preußen gelingen ſollte, ging hier 
für ihn verloren. Verärgert durch dieſes Vorgehen des Ordens, zog der König die dieſem 
verliehenen Rechte zurück, er mußte 1225 das Land wieder verlaſſen. 

Noch immer aber lag das Hauptbetätigungsfeld des Ordens in Paläſtina und Italien 
Von 1218—1239 wehte die Fahne der Kreuzfahrer wieder über Jeruſalem. 1219 begann 
der Orden in Syrien mit dem Bau der Starkenburg oder Montfort, die ſein Haupt⸗ 
ftügpunft werden ſollte. Noch heute ſtehen die Fundamente dieſer gewaltigen Burg. 
Mit dem Tode Hermann von Salzas begann jedoch der innere Kampf um die chriſt⸗ 
lichen Anſchauungen des Ordens. Dieſer hatte ſich, darin den Templern folgend, bisher 
von den ſtrengen Dogmen der Kirche freigehalten. Der Kirche waren dieſe ein Greuel, 
ſie ſollte ſiegen, die Templer hatten die Folgen zu ſpüren. 1240 war der 1234 zu Marburg 
in den Orden eingetretene Landgraf Konrad von Thüringen Hochmeiſter geworden. 
Er war ein Bruder jenes Landgrafen Hermann von Thüringen, und gleichzeitig Schwager 
der bekannten Landgräfin Eliſabeth, denen der Orden viel zu verdanken hatte. Nach 
dem Tode des Landgrafen Hermann wurde 1242 der Markgraf Heinrich von Meißen 
vom Kaiſer Friedrich II. mit Thüringen belehnt. Dieſer war es, der jung an Jahren, 
1237 den Orden ſo tatkräftig in Preußen unterſtützt hatte. Die Verlobung ſeines Sohnes 
mit der Tochter Kaiſer Friedrichs II., deſſen freiheitliche Anſchauungen ja bekannt ſind, be⸗ 
weiſt auf das deutlichſte, an welcher Richtung der Orden ſeinen bisherigen Rückhalt hatte. 
Schon 1241, nach dem Tode des Hochmeiſters Konrad von Thüringen, begann im Orden 
der Streit um die einzuſchlagende Stellungnahme in dieſer Frage. Er führte 1241 auch 
zu Kämpfen mit den Templern, in deren Verfolg der deutſche Orden faſt ſeinen ganzen 
Beſitz im Morgenland an dieſe verlieren ſollte. Vergeblich waren die Bemühungen des 
Hochmeiſters Gerhard von Malberg, 12401243, auf eine Einigung mit den 
Templern. Dieſe erfolgten aber auch gegen den Willen des Ordens in Preußen, der hier 
unbedingt auf die Hilfe des Papſtes angewieſen war, um ſich im Lande behaupten zu können. 
Der Hochmeiſter mußte ſein Amt niederlegen. Der Papſt, froh ſeinen Widerſacher 
losgeworden zu ſein, geſtattete Malberg nebſt einer Anzahl Rittern des deutſchen Ordens 
den Abertritt zu den Templern. Es geſchah dieſes ganz im Gegenſatz zu den ſtrengen 
Beſtimmungen der Orden, die einen derartigen Wechſel ausdrücklich verboten. Der 
Dank des Papſtes für den deutſchen Ritterorden ſollte nicht ausbleiben. 1243 erhielt 
dieſer, nachdem er Preußen 1241 nochmals unter den Schutz des Papſtes geſtellt, von dem 
ihm auch in der Zukunft gewogenen Papſt Innozenz IV. die weitgehende Belehnung 
mit Preußen. Der Orden verließ am 9. Februar die Regeln der Templer. 

Nachfolger Gerhard von Malbergs wurden Heinrich von Hohenlohe, 1244 
bis 1249, der Hochmeiſter Gunther, 1249 —1253, Poppo von Oſterna, vordem 
Landmeiſter in Preußen. Er ſtarb in Schleſien und iſt in der St. Jacobikirche in Breslau 
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beigeſetzt. Wenig glücklich war für den Orden bie Regierungszeit des Hochmeiſters 
Anno aus dem fürſtlichem Geſchlecht Sonders hauſen, 1256-1273, vordem Land- 
komtur von Kulm und Landmeiſter in Livland. Dieſer war 1256 nach Nom gereiſt; 
dort erfolgte dann ſeine Wahl zum Hochmeiſter. Anter ihm begann 1260 der große 
erſt 1274 beendete Preußenaufſtand, deſſen für den Orden günſtiges Ende er noch erleben 
konnte. Dagegen verlor der Orden 1271 die Starkenburg an den Kalifen, nachdem ſchon 
1268 infolge Aneinigkeit der Orden untereinander, deren Burgen in ſeine Hände gefallen 
waren. Von 1274 —1282 waren Hartmann von Heldrungen und von 1283—1290 
Burchard von Schwanden Hochmeiſter. 

Der Fall Akkons im Jahre 1291 brachte dann ſchließlich allen Ritterorden im 
Morgenland das Ende. Der deutſche Orden verlegte unter dem Hochmeiſter Konrad von 
Feuchtwangen, 1291—1297, fein Haupthaus nach Venedig. Zumeiſt aber hielt ſich 
dieſer in Marburg auf, 1295 weilte er auch in Preußen. 1297 ſtarb er in Prag und wurde in 
der Ordenskirche zu Drahowitz bei Karlsbad beigeſetzt. Seine Grabſtätte iſt dann ſpäter 
von den Huſſiten verwüſtet worden. Nochmals finden wir mit Gottfried einen Hohen⸗ 
lohe von 12971303 als Hochmeiſter. Die Entwicklung Preußens brachte es mit ſich, 
daß die Verlegung des Hochmeiſterſitzes nach dort notwendig wurde. Hinzu trat die 
damals in Europa immer größer werdende Mißſtimmung gegen die geiſtlichen Ritterorden. 

Mehrfach hatten die Hochmeiſter in dieſem Jahrhundert in Preußen geweilt. Die 
Erſchließung dieſes Landes war ſoweit vorgeſchritten, daß es ber wertvollſte Ordens beſitz 
geworden war. Weitere Ereigniſſe von großer politiſcher Bedeutung waren ſchon ſeit 
einigen Jahrzehnten in der Schwebe. Ganz von ſelbſt ergab ſich daraus die Verlegung 
des Hochmeiſterſitzes nach Preußen. Der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen, 
1303—1311, hielt im September 1309 ſeinen Einzug auf der Marienburg. 
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E ? —— Ne A 
Einzug des Hochmeiſters Siegfried von Feuchtwangen in der Marienburg 
im September 1309. Nach dem Gemälde von Steffeck 
S. 22 


Kee eege 


Wohl dem, der feiner Väter gern gedenkt, 
Der ihrem Weſen nachforſcht, ihren Sitten. 
Die Wege wandelt, die ſie einſt geſchritten, 
Zu ihnen rückwärts die Gedanken lenkt, 
Dem die Geſchichte ſeines Heimatlandes 
Das Schönſte, Wiſſenswerteſte erſcheint, 
Der nie vergißt des wunderſamen Bandes, 
Das ihn mit jenen inniglich vereint! 
Johanna Baltz 


Zweiter Abſchnitt 


Die Eutwicklung des Ordensſtaates Preußen bis zur Verlegung 
des Hochmeiſterſttzes nach der Marienburg 


Die Eroberung Preußens durch den deutſchen Ritterorden war die letzte, aber auch 
die größte Tat der nach dem Oſten gerichteten deutſchen Koloniſationsbewegung. Den 
deutſchen Lebensraum gegen Oſten hin erweitert zu haben, bleibt ſein unvergängliches 
Verdienſt. Es war für die Kirche des Mittelalters Gebrauch, ſich für Chriſtianiſierungen 
bisher heidniſcher Länder beſtehender oder noch zu gründender Ritterorden zu bedienen. 
Nicht anders in Preußen, nur daß Biſchof Chriſtian zunächſt glaubte, durch das Wort 
Gottes allein zum Ziel zu gelangen. Erſt als die Hoffnung darauf völlig geſchwunden, 
gründete er mit dem Herzog Konrad von Maſowien gemeinſam 1225 den Ritterorden 
von Dobrin. Dieſer ſollte das durch die kriegeriſchen Einfälle der Preußen in höchſte 
Not geratene Kulmerland ihnen ſichern helfen. Als dieſer ſich der Aufgabe nicht gewachſen 
zeigte, trat Herzog Konrad an den deutſchen Ritterorden heran. Es war ein Zeichen 
hoher politiſcher Einſicht, daß der Orden ſich mit dem Gedanken befreundete, ſein Arbeits⸗ 
feld an eine Stelle zu verlegen, die ihm Ausſicht auf dauernden Erfolg verſprach, um ſo mehr 
da die Verhältniſſe im Morgenland ſich immer ungünſtiger für ihn geſtalteten. 


Verhandlungen mit Herzog Konrad von Maſowien 
und Biſchof Chriſtian von Preußen 


Hochmeiſter war damals der aus Thüringen gebürtige Hermann von Salza, eine 
der bedeutendſten Geſtalten des Ordens in ſeinem jahrhundertelangen Beſtehen. Seine 
Freundſchaft mit dem römiſch⸗deutſchen Kaiſer Friedrich II. ſollte ſich für den Orden 
als äußerſt vorteilhaft erweiſen. Der Hochmeiſter wußte ſich aber auch die Gunſt des 
Papſtes Gregor IX. zu erringen, dem eine Erweiterung ſeiner kirchlichen Macht im 
Norden nur erwünſcht ſein konnte. Geſchickt die zu jener Zeit beſtehenden Gegenſätze 
zwiſchen Kaiſer und Papſt ausnützend, ſchuf ſich der Hochmeiſter zunächſt einmal die 
Grundlagen für die ihm geſtellte neue Aufgabe. Bereits 1223 ſoll Herzog Konrad mit 
dem damals in Thüringen weilenden Hochmeiſter in Verbindung getreten ſein. Eine 
weitere Abordnung des Herzogs ſuchte den Hochmeiſter am Anfang des Jahres 1226 
in Italien auf. Noch aber war der Orden mit der Abwicklung der Verhältniſſe in Angarn 
beſchäftigt, um auf das Anerbieten gleich eingehen zu können. Nach den dort gemachten 
Erfahrungen war es eine ſelbſtverſtändliche Vorſicht, daß der Orden, bevor er etwas 
Weiteres unternahm, ſich durch Abmachungen und Beſtätigungen den Beſitz Preußens 
in jeder Beziehung von allen Seiten ſichern ließ. Ebenſo ſicher erſcheint es, daß der 
Hochmeiſter von vornherein beſtrebt war, aus dem noch zu erobernden Lande einen 
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ouveränen Staat zu machen. Die räumliche Entfernung von Kaiſer unb Papſt fam 
dieſer Abſicht entgegen. Die wichtigſte Vorausſetzung war das Einverſtändnis des 
Kaiſers. In der im März 1226 zu Rimini erlaſſenen Bulle ſpricht Friedrich II. dem 
Orden alle jene Berechtigungen zu, die einem Landesherren zuſtehen. Im Auszug lautet 
bie für den Orden fo bedeutungsvolle Urkunde, bie fid im Königsberger Staatsarchiv 
befindet, wie folgt: 

„Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreieinigkeit, Amen! 

Friedrich II. von Gottes Gnaden römiſcher Kaiſer, allzeit Mehrer des Reiches, 
König von Jeruſalem und von Sizilien. Daß Gott unfer Reich erhaben über die Könige 
des Erdkreiſes hingeſtellt, unb die Grenzen unſerer Macht unter verſchiedenen Himmels⸗ 
ſtrichen der Welt ausgebreitet hat, iſt geſchehen zu dem Zwecke, daß, wie ja Gott das 
heilige römiſche Reich vorbereitet hat für die Predigt ſeines Evangelii, unſere Sorgfalt 
darauf gerichtet ſein ſolle, ſeinen Namen überall zu verherrlichen und den chriſtlichen 
Glauben unter den Völkern auszubreiten, und in dieſem Sinne nicht weniger zu trachten, 
die heidniſchen Völker zu bezwingen als ſie zu bekehren. Dies geſchieht, indem wir die 
Gnade unſerer Fürſorge gewähren, auf welche vertrauend katholiſche Männer, um bar- 
bariſche Nationen zu bezwingen und an die wahre Gottesverehrung zu gewöhnen, die 
Bürde langer Mühe auf ſich nehmen und Habe und Leben unabläſſig ausſetzen. Aus 
dieſem Grunde tun wir durch den Inhalt dieſes Schriftſtückes kund für die Gegenwart 
und für alle Zukunft, daß unſer Getreuer, der Bruder Hermann, der hochwürdige Meiſter 
des heiligen Marien-Hofpitals der Deutfch- Brüder in Jeruſalem, vor ung feine Gemüts⸗ 
meinung ſorgfältig eröffnet und uns berichtet hat, daß unſer getreuer Konrad, Herzog 
von Maſovien und Kujavien, ihm angetragen und verſprochen hat, ihm und ſeinen Ordens⸗ 
brüdern das kulmiſche Land, ſowie das andere zwiſchen ſeinen Grenzen und denjenigen 
der Preußen gelegene Land zu übergeben, ſo jedoch, daß ſie die Mühe auf ſich nähmen, 
und nach Gelegenheit dahin trachteten, das Land Preußen zu erwerben und zu behaupten, 
zur Ehre und zum Nuhme Gottes. Auf dieſes Verſprechen ijf der Meiſter nicht ſofort 
eingegangen, ſondern hat ſich an unſere Hoheit gewendet, mit dem Erſuchen um unſere 
Genehmigung, daß er, geſtützt auf unſere Autorität, dies große Werk unternehmen und 
hinausführen möge, und daß wir ihm und ſeinem Hauſe ſowohl dasjenige Land, welches 
der genannte Herzog ihm anbiete, als auch das ganze Gebiet, welches er und ſein Orden 
durch ihre Mühen von den Preußen erwerben würden, bewilligen und beſtätigen, und 
dazu ſeinen Orden mit allen den Immunitäten, Freiheiten und anderen Konzeſſionen 
über beide Länder nach ſeinem Wunſche, vermöge eines Privilegs unſerer Gnade, be- 
gaben möchten —: in dieſem Falle werde er die dargebotene Verleihung des genannten 
Herzogs annehmen, und die Güter und die Perſonen ſeines Ordens daran ſetzen, um 
durch unabläſſige und unermüdliche Anſtrengung den Beſitz des Landes Preußen zu 
erwerben. 

„Wir alſo, in Erwägung der bereitwilligen und erprobten Ergebenheit, mit welcher 
ſich dieſer Meiſter als für die Erlangung des heiligen Landes erfüllt bewieſen hat, — 
in fernerer Erwägung, daß jenes Land unter die Monarchie des römiſchen 
Reiches befaßt wird — im Vertrauen zugleich auf die Amſicht des Meiſters, auf 
feine Kraft in Wort und Tat, auf feine und feiner Ordensbrüder Ausdauer und Beharr⸗ 
lichkeit, die nicht, wie andere vor ihm getan, von dem einmal unternommenen Werke 
wieder ablaſſen, fondern es zu Ende führen wird —: wir alſo verleihen dem Meiſter die 
Vollmacht, mit den Kräften ſeines Hauſes das Land Preußen ſich zu eigen zu machen, 
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und beftätigen ihm, feinen Nachfolgern im Meifteramte und dem Orden für alle Seiten, 
ſowohl dasjenige Land, welches er von dem Herzoge nach beffen Verſprechen empfangen, 
als auch das geſamte Gebiet, welches er — ſo Gott will — in Preußen erwerben wird, 
wie ein altes gebührendes Recht des Reiches, daß ſie es frei von jeder Dienſtbarkeit 
und jeglicher Anforderung, ohne alle Belaſtung beſitzen und niemandem dafür verant⸗ 
wortlich ſein ſollen.“ 

Im Beſitz dieſer Arkunde, der ſich am 29. Mai Herzog Konrad anſchloß, und der 
dann auch ſpäter, am 18. Januar 1229, die Beſtätigung des Papſtes folgte, ſchritt der 
Orden zur Tat. Nachdem, wahrſcheinlich im Ordenshaus St. Kunigunde in Halle, dem 
älteſten Beſitz des Ordens in deutſchen Landen, Herzog Konrad mit dem Hochmeiſter 
zuſammen getroffen war, ſchickte dieſer zunächſt eine Abordnung an den Hof des Herzogs 
Konrad nach Plozk. Dieſe beſtand aus den Ordensbrüdern Otto von Saleiden und 
Konrad von Landsberg. Dort im Frühjahr 1226 eingetroffen, heißt es, daß ſie ſchon an 
den Kämpfen gegen die Preußen teilnahmen. Mit größeren Vollmachten verſehen, folgte 
im Frühjahr 1228 eine Geſandtſchaft unter Führung des Komturs Philipp des Hauſes 
Halle. Die Verhandlungen wurden in Mogila und Beza im Lande Sandomir geführt. 
In der damaligen Urkunde vom 23. April wurden alle Beſtätigungen wiederholt. Dazu 
verpflichtete fid) Herzog Konrad zum Bau der Burg Neſſau als Romturfig nebſt vier 
Dörfern, ebenſo übergab er dem Orden die Thorn gegenüberliegende Burg Vogelſang. 
Auch hier ſchloß ſich der Biſchof Chriſtian den Abmachungen wieder an und befreite auch 
den Orden von der Zahlung von Abgaben. 

Auffallend iſt, daß, nach einer in Krakau befindlichen Arkunde vom gleichen Tage, 
ſich Biſchof Chriſtian in Breſt ſein Lehnsrecht am Kulmerland von Herzog Konrad 
nochmals ausdrücklich beſtätigen ließ. Es beſtand alſo bei beiden die ſtille Abſicht, den 
deutſchen Ritterorden nur für ihre Zwecke auszunützen, im übrigen ſich aber das Eigen⸗ 
tumsrecht am Kulmerland und Preußen vorzubehalten. Tatſächlich war aber das Sulmer- 
land ſchon völlig aus der ſtets fraglichen Zugehörigkeit zu Maſowien ausgeſchieden, 
rechtlich hatte es der Orden nur noch mit dem Biſchof zu tun. Weder Herzog Konrad 
noch Biſchof Chriſtian glaubten, daß der Orden das ihm verliehene Anrecht mit ſolcher 
Energie weiter verfolgen würde. Dieſer aber ließ ſich nicht kaltſtellen und drängte nun⸗ 
mehr auf Vertragserfüllung. Nicht ſo leicht aber war Chriſtian zur Aufgabe ſeiner 
Errungenſchaften zu bewegen. Unter dem Druck der Verhältniſſe verſtand er ſich, in dem 
im Januar 1230 zu Leslau mit dem Orden abgeſchloſſenen Vertrag, dem Orden auch 
ſeinen Anteil am Kulmerland als Lehn zu geben, ſich ſelbſt 200 Hufen vorbehaltend. 
In dem Vertrag von Kruſchwitz vom 3. Juni 1230 zwiſchen dem Orden und Herzog 
Konrad wurde dann bis in alle Einzelheiten die Lage zwiſchen dieſen beiden geklärt. 
Konrad ſprach nochmals das Kulmerland und das noch zu erobernde Preußen dem 
Orden als ein von Polen völlig unabhängiges Land zu. Der hierdurch geſchaffene 
Rechtszuſtand, dem auch die Gemahlin des Herzogs und feine drei Söhne beitraten, 
ſicherte dem Orden Preußen für alle Zeiten. Alle im Gegenſatz hierzu ſtehenden pol- 
niſchen Angaben ſind künſtliche Konſtruktionen, denen jede Berechtigung fehlt. Im Auguſt 
dieſes Jahres folgte dann auch die päpſtliche Beſtätigung. 1231 entſtand dann zwiſchen 
dem Orden und Chriſtian noch ein neuer Vertrag. Nach dieſem ſprach der Orden dem 
Biſchof ein Drittel Preußens, jedoch ohne Lehnsrecht, zu. Dieſes Abkommen war wohl 
nur eine Beruhigung Chriſtians, zunächſt war es ja auch wertlos, da Preußen noch 
gar nicht erobert war. 
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Durch die Bereinigung aller ftrittigen Fragen um ben Beſitz Preußens war nunmehr 
für den Orden die Bahn zu dem großen Werk frei. Polen hatte ſich durch die Berufung 
des Ritterordens und die entſprechenden Verträge ſelbſt die Möglichkeit des Beſitzes 
Preußens für alle Zeit verſchloſſen. Biſchof Chriſtian hatte, um dem Orden die Schaffung 
eines einheitlichen Gebietes zu ermöglichen, auf ſein Eigentum wiederum verzichtet. 
Sie waren die Leidtragenden. Zufriedengeſtellt aber erſchienen Kaiſer und Papſt. Den 
Wünſchen des erſteren kam der Orden inſofern entgegen, daß der Beſitz des Reiches eine 
Erweiterung an der Oſtſee erhielt, die die nicht dem Reichsverband angehörenden Dänen 
von ihrer Vormachtſtellung zurückdrängte. Der Papſt wiederum hatte Ausſicht, das 
Gebiet der Kirche weſentlich nach dem Norden vorſchieben zu können. Die Hauptbenach- 
teiligten aber waren die alten Preußen. Als Heiden nach den mittelalterlichen Anſchau⸗ 
ungen der Chriſtenheit rechtlos und vogelfrei, wurden ſie das Opfer praktiſchen Chriſten⸗ 
tums. Ihre Anterwerfung iſt eins der blutigſten Kapitel deutſcher Geſchichte. Verſöhnend 
erſcheint die Tatſache, daß der Orden die Deutſchen hierdurch wieder an jene Wohnplätze 
führte, die deren Vorfahren einſt im Wanderdrang verlaſſen hatten. Sein Wirken hier 
im Norden wurde ſchließlich ſo erfolgreich, daß er auf Jahrhunderte die Geſchichte des 
nordöſtlichen Europas völlig beeinfluſſen konnte. 


Die Eroberung des Kulmerlandes 


Als der Orden mit der Eroberung Preußens begann, konnte er ſich zunächſt auf die 
zahlreich gewordene Ritterſchaft feiner Beſitzungen im Reich ſtützen. Dieſe waren es, 
die ihm auch immer wieder die erforderlichen großen Geldmittel zur Verfügung ſtellten. 
Reicher floſſen dieſe aber erſt, als die Unternehmungen des Ordens in Paläftina ihrem 
Ende entgegen gingen. Er konnte nunmehr ſeine ganze finanzielle Kraft dem Preußen⸗ 
land zuwenden. Trotzdem wäre dem Orden hier kein Erfolg beſchieden geweſen, wenn 
ihm nicht immer wieder neue Kräfte in den Kreuz- oder Pilgerfahrten zugeſtrömt wären. 
1230 ließ Papſt Gregor IX. durch die Dominikaner, namentlich in den Kirchenprovinzen 
Magdeburg und Bremen, den Kreuzzug gegen die heidniſchen Preußen verkünden. In 
dem Kampf gegen die Preußen, „denen nichts widerſtehen könne“, ſicherte er den Kreuz⸗ 
fahrern den gleichen Sündenablaß zu, wie den in Paläſtina Kämpfenden. Die gleichen 
Vorteile ſollten diejenigen genießen, die hierfür Geldmittel zur Verfügung ſtellen würden. 
Aber dieſe wurden dann genaue Aufzeichnungen gemacht und Strafen denen angedroht, 
die Anterſchlagungen machten. Dominikaner waren es auch, denen in Preußen die Kreuz⸗ 
predigt übertragen wurde. Die Kreuzzüge nach Preußen erſchienen dann in der Folge⸗ 
zeit den Deutſchen auch vorteilhafter, als die mit gewaltigen Opfern und Gefahren ver⸗ 
bundenen Kreuzfahrten nach dem Morgenlande. Lübeck wurde der Treffpunkt der aus 
Niederdeutſchland kommenden Kreuzfahrer, die dann zu Schiff nach Preußen fuhren. 
In Halle trafen ſich die Heere der Kreuzfahrer aus dem übrigen Deutſchland. Die ſchle⸗ 
ſiſchen Kreuzfahrer ſchloſſen ſich mit den aus Böhmen und Polen ſtammenden Streitern 
zuſammen und durchzogen dieſes Land. Viele Kreuzfahrer kamen aus den Ordensballeien, 
wo der Orden naturgemäß ſelbſt am ſtärkſten für Preußen werben konnte. Eine aus 
Italien ſtammende Ordensſchar ſoll angeblich ſchon 1229 unter dem Ritter von Lands⸗ 
berg in Maſowien eingetroffen ſein. Dort ſammelte ſich 1230 auch das weitere Heer 
unter Hermann Balk, einem Weſtfalen, der als Landmeiſter vorgeſehen war. 

Im Frühjahr 1231 überſchritt Hermann Balk von der 1222 erbauten Burg Vogel⸗ 
ſang die Weichſel. Sein Heer, meiſt Thüringer, beſtand aus 29 Rittern, 100 Reiſigen 
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unb einer Anzahl Kreuzfahrer. Als erſte Burg erſtand Thorn; eine große Eiche wurde 
als Wachtturm benützt, Erdwälle und Verhaue bildeten den Schutz. Thüringer Ordens⸗ 
ritter erhielten deren Leitung: Komtur wurde Konrad von Teutleben, Hauskomtur 
Heinrich von Berka und Spittler Heinrich von Zeitz. Bald darauf wurde eine neue Burg 
etwa 10 km ſtromaufwärts, jetzt Gurſk, angelegt, die wir ſpäter als Alt⸗Thorn bezeichnet 
finden. Der Angriff auf ihr Land ſollte die Preußen nicht unvorbereitet finden. Seiner 
Verteidigung dienten eine Anzahl Burgen wie Kulm, Nogau, die als ſtärkſte galt, und 
die Burg des Preußenedlen Pippin, der auch als Führer gilt. Es kam auch zu einem 
Zuſammenſtoß, der ſcheinbar erfolglos war. Das ganze Anternehmen löſte ſchließlich ſich 
in Streifereien durch das Kulmerland, Maſowien, Kujawien und das ſüdliche Oſtpom⸗ 
mern auf, Gebiete die wohl damals von den Preußen beſetzt waren. 

Der wenig erfolgreiche Beginn der Eroberung Preußens ſtellte den Orden vor die 
Notwendigkeit, weit ſtärkere Kräfte dafür einzuſetzen. 1332 rief der Papſt zu einem 
neuen Kreuzzug gegen die Preußen auf. In dieſem heißt es, „daß die Preußen zehn⸗ 
tauſend Dörfer zerſtört und zwanzigtauſend Menſchen erſchlagen hätten, und daß der 
Orden gegen ſie zu ſchwach wäre“. Man nahm eben damals den Mund etwas reichlich 
voll. Gleichzeitig erteilte der Papſt böhmiſchen Kreuzfahrern, die ſich zum Zug nach 
dem Morgenland rüſteten, davon Dispens, wenn ſie dafür nach Preußen ziehen würden. 
Führer des Kreuzheeres, bei dem ſich auch polniſche und oſtpommerſche Fürſten befanden, 
wurde der Burggraf Burchard von Magdeburg. Die Geſamtſtärke des Kreuzheeres 
wird mit 5000 Mann angenommen. Der Erfolg blieb nicht aus, das Kulmerland kam 
in die feſte Hand des Ordens, Kulm ſollte als Hauptort gelten. Am 28. Dezember 1233 
erhielt dieſe Stadt ihre Handfeſte, die als Kulmer Handfeſte für das ganze Preußenland 
maßgebend werden ſollte. Das gleiche Recht und am gleichen Tage erhielt auch Thorn, 
deſſen Gründer wie auch die der Stadt Kulm in der Hauptſache Weſtfalen waren. 

In dieſem Jahre ſollte auch das Beſitzrecht auf Preußen vollſtändig geklärt werden. 
Biſchof Chriſtian war 1233, angeblich auf Veranlaſſung des Ordens, von den Preußen 
gefangenenommen, hierdurch wurde ſeine Perſon für die geſchichtliche Entwicklung des 
Landes für die nächſten Jahre völlig ausgeſchaltet. Sein Plan, mit Hilfe des deutſchen 
Ordens ein kirchliches Preußen zu bilden, war zerſtört. Von ſeinen Rechten war fortan 
keine Rede mehr. 1234 übernahm nun der Orden auch das Kulmerland vom Kaiſer als 
Reichslehen, und der Orden übergab dieſes und Preußen dem Papſt Gregor IX. Dieſer 
ergriff dann auch am 3. Auguſt formell feierlich Beſitz von Preußen, gab es aber dem 
Orden als Lehn des Heiligen Petrus zurück. 


Die Löbau 


Durch die Landverleihungen edler Preußen an Biſchof Chriſtian wurde dieſer 
Preußengau 1216 enger mit dem Kulmerland verbunden. Angeklärt iſt der Urfprung 
der Bezeichnung als Löbau oder altpreußiſch Lubowe. In Grenzverhandlungen des 
Jahres 1240 machte Herzog Konrad zwar Anſprüche auf Teile der Löbau, mußte aber 
zugeben, daß dieſe, trotz ihrer Nähe an Polen, eine preußiſche Landſchaft und nur von 
Preußen bewohnt ſei. Einigen Beſitz muß der Herzog aber doch erhalten haben, denn 
1257 wird dieſer von ſeinem Nachfolger, dem Herzog Kaſimir an die Trinitatiskirche 
in Löbau verkauft. Bei der Teilung des Landes zwiſchen Orden und Kirche erhielt jener 
zwei Drittel und der Biſchof ein Drittel. Auch polniſche Hiſtoriker der Gegenwart 
beſtätigen, daß die Löbau zur Ordenszeit rein deutſch war. Erſt unter polniſcher Herrſchaft 
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fonnten fich hier die Polen ausbreiten. Die Gegenreformation verpolonifierte die Löbau 
bann ſo vollſtändig, daß, z. B. 1824 in der Stadt Löbau nur vier deutſche Familien gezählt 
wurden. Die benachbarte Michelau griff ſchon weit nach Polen hinein. 1303 wurde 
ſie von Herzog Leſko von Maſowien dem Orden verpfändet. Teile von ihr erhielt der 
Orden dann 1313, bzw. 1317 zum endgültigen Beſitz. 


Die Eroberung der Gaue Pomeſanien, Warmien und Natangen 


Bereits im Herbſt 1233 hatte das damalige Kreuzheer die Pomeſanier an der Sorge 
geſchlagen und ihre Burgen zerſtört. Auf dem Weichſelwerder Quidin entſtand eine Burg. 
1234 folgten die Burgen Chriſtburg und im Kulmerland Rehden. Der Verſuch, ſich ſchon 
damals am Elbingfluß feſtzuſetzen, mißlang. Die Burg, regina genannt, wurde gleich 
darauf von den Preußen zerſtört. Im Jahre 1235 traf ein neues Kreuzheer in Preußen 
unter dem Markgrafen Heinrich von Meißen ein, angeblich befanden ſich in dieſem allein 
500 Edelleute. Durch den damals in Blüte gekommenen Freiberger Silberbergbau galt 
Markgraf Heinrich als einer der reichſten Fürſten Deutſchlands jener Zeit. Da dieſer 
auch zwei Schiffe auf der Nogat mit Baumaterial für eine neue Burg Elbing ausrüſtete, 
konnte nunmehr auch hier eine wehrhafte Burg erbaut werden. 1237 verließ der 
Sachſenfürſt wieder Preußen. 

Mit Elbing als Stützpunkt ſtand dem Orden nunmehr das Friſche Haff zur Ver⸗ 
fügung, das fortan eine bedeutſame Molle in der Geſchichte des Ordens fpielen ſollte. 
Auf dem Seeweg traf 1239 der Herzog Otto von Braunſchweig mit einem Kreuzheer in 
Elbing ein. Seine Aufgabe war, dem Orden bei der Eroberung der Gaue Warmien und 
Natangen zu helfen. Damals gelang es, die alte Preußenfeſte Honeda zu bezwingen, 
die eine der wichtigſten Burgen des Ordens wurde. Ihren Namen als Balga dürfte ſie nach 
dem um den Orden ſo hochverdienten Landmeiſter Hermann Balk oder Balke tragen. 
Derartige Ehrungen waren damals durchaus nicht ſelten. In jenem Jahr war der Land- 
meiſter, krank aus Livland zurückkehrend, in Deutſchland geſtorben. Bald entſtanden auch 
weitere Burgen, fo daß die Gaue Warmien und Natangen 1241 als erobert anzuſehen find. 

Verlief die Beſetzung des Preußenlandes bisher nach ſcheinbar feſten Plänen und 
ohne beſondere Schwierigkeiten, ſo traten doch 1238 ſchon Ereigniſſe ein, die die Lage des 
Ordens weſentlich erſchweren ſollten. Zunächſt war Biſchof Chriſtian Ende des Jahres aus 
der Gefangenſchaft der Preußen zurückgekehrt. Seine bitteren Klagen beim Papſt über 
den Orden waren wohl nicht unberechtigt. Eine weitere Verſtimmung des Papſtes 
Gregor IX. entſtand durch das freundſchaftliche Verhältnis des Ordens zu dem als Frei⸗ 
geiſt bekannten Kaiſer Friedrich II., über den damals der Bann verhängt war. Der Papſt 
drohte dem Orden ſogar mit Entziehung der ihm erteilten Privilegien. Hinzu kam, daß 
der politiſch ſo gewandte und immer vermittelnde Hochmeiſter Hermann von Salza am 
20. März 1239 in Salerno geftorben war. Hätte der Orden nicht unter den deutſchen 
Fürften fo warme Fürſprache gehabt, fo wäre die Lage für ihn kritiſch geworden. Sicher⸗ 
heitshalber begab er ſich 1241 nochmals unter den Schutz des heiligen Petrus, damit den 
Papſt als ſeinen oberſten Herren anerkennend. Das Jahr 1243 brachte dem Orden 
dann in dem Papſt Innozenz IV. einen Gönner, unter dem er die inneren Beſitzverhältniſſe 
in Preußen regeln konnte. Zwar mußte er 1243 in die Abzweigung von vier Bistümern 
einwilligen, dafür erhielt er aber das übrige Land als ewiges Eigentum. War der Orden 
bisher eigentlich nur mit Land belehnter Grundbeſitzer, ſo wurde er nunmehr Landesherr. 


28 


Die Kämpfe mit dem Pommernherzog Swantopolk und der Aufſtand 
der Gane Pomeſanien, Warmien und Natangen. 1242—1249 


Die Erfolge des Ordens in Preußen machten den Herzog Swantopolk auf die 
Gefahr aufmerkſam, die ihm und ſeinem Lande von deſſen Seite drohte. Anfänglich ein 
treuer Freund des Ordens, wurde er ſein bitterer Feind. Die Arſache dafür lag in der 
Beherrſchung der Weichſel, deren unbehinderte Schiffahrt die Vorausſetzung für die 
weitere Eroberung Preußens war. Schon 1238 war es dieſerhalb zu Streitigkeiten ge⸗ 
kommen, in denen ſich Swantopolk zu Landabtretungen verſtehen mußte. Die Folge war, 
daß der Herzog Anterſtützung bei den Preußen ſuchte. Selbſt die Johanniter in ſeinem 
Lande machte er gegen den Orden mobil. Geſtützt auf die anfängliche Zugehörigkeit 
der deutſchen Ritter zu ihrem Orden, verlangten dieſe, weil das Verhältnis noch nicht 
durch Vertrag gelöſt ſei, deren Wiederanſchluß. Anzunehmen iſt, daß auch der dem Orden 
feindliche Biſchof Chriſtian ſeine Hand mit in dem Spiele hatte. Der deutſche Orden 
ſicherte ſich nunmehr zunächſt der Hilfe Polens. 

1242 begann der offene Kampf mit der Einnahme der pommerſchen Burg Sarto— 
witz an der Weichſel durch den Orden. Er wurde auch das Signal zum Aufſtand der 
bisher vom Orden unterworfenen Gaue Warmien und Natangen, denen ſich dann auch 
bie Pomeſanier anſchloſſen. Alle Burgen bis auf Thorn, Kulm, Rehden, Elbing unb 
Balga gingen dem Orden verloren. Das Beſtehen des Ordens in Preußen erſchien 
auf das Außerfte gefährdet. In dieſer Not war es wieder der Papſt, der dem Orden 
auf deſſen Hilferuf beiſprang. In einem Aufruf dieſes Jahres wurde die Chriſtenheit 
zum Kampf gegen die Preußen aufgefordert, deren unbezähmbare Wildheit er ſchildert. 
Dominikaner predigten den Kreuzzug in deutſchen und nordiſchen Ländern. Da auch 
die Brüder Swantopolks, Sambor und Natibor, ſich gegen ihn wandten, mußte ſich 
der Herzog zum Frieden bequemen. Geiſeln, darunter auch ſein Sohn Meſtwin, ſollten 
für ſeine Ruhe verbürgen. 

Wohl verbittert durch deren Zurückbehaltung fiel Swantopolk 1244 wieder im 
Kulmerland ein. Vereint mit den Preußen ſchlug er den Orden am Nenfenfee. Vergeblich 
aber war ſeine Belagerung der Burg Kulm, an deren Verteidigung ſich auch die Frauen 
der Stadt beteiligten. Schließlich gelang es doch dem Orden, dem Heer Swantopolks 
bei deſſen Rückkehr an ber Weichſel eine völlige Niederlage zu bereiten. Das Jahr 1245 
brachte Fortſetzung der Kämpfe. Nachdem der Herzog die Burgen Sartowitz und 
Zantier verſtärkt, erſtreckten ſich ſeine Einfälle bis Elbing. Auch hier halfen Frauen bei 
der Burgverteidigung, wie überhaupt die Frauen der Koloniſten als tätig in der Ver⸗ 
teidigung ihres ſchwer errungenen Beſitzes geſchildert werden. Der Krieg wurde nun- 
mehr mit unendlicher Erbitterung geführt. Man ſchreckt ſelbſt vor Blendung und Ver- 
brennung der Gefangenen nicht zurück. In dieſer Not ſandten auch die Preußen 1245 
eine Abordnung nach Nom, die ſich bei dem Papſt über die Grauſamkeiten des Ordens 
beſchwerten. Innozenz IV. aber ſtand auf Seiten des Ordens und rief zu einem neuen 
Kreuzzug auf. Jetzt war es namentlich der Oſterreicher Friedrich der Streitbare, der 
dem Orden Hilfe ſandte. Angeblich hundert feiner Edlen ſollen damals demſelben bei- 
getreten fein. Nunmehr war es der Orden, der in Oſtpommern einfiel, das Heer Swanto- 
polks aufrieb und das Land, darunter auch das Kloſter Oliva, verwüſtete. 1246 kam 
ein Hilfsheer aus Lübeck, darunter viele Vlamen, aber noch im nächſten Jahre konnte 
der Herzog die Chriſtburg zerſtören. Einſehend, daß er den Orden doch nicht bezwingen 
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könne, ſchloß Swantopolk am 24. November 1248 Frieden mit demſelben, verzichtend 
auf ſeine Beſitzungen rechts der Weichſel. Frei wurde ſein Sohn Meſtwin. Anter dem 
Druck des am 8. Dezember vom päpſtlichen Legaten Jacob von Lüttich, des ſpäteren 
Papſtes Urban IV., ausgefprochenen Vannes wurde nunmehr auch das Verhältnis zu 
feinen Brüdern ein beſſeres. 

Weiter ging aber der Kampf noch mit den Preußen. In der Schlacht von Krücken 
am Ende des Jahres 1248 wurde der Orden noch einmal von den Preußen beſiegt. Allein 
54 Ritter ſollen damals gefallen fein. Aber auch hier vermittelte der päpſtliche Legat und 
am 7. Februar 1249 kam es zum Frieden mit den Aufſtändiſchen. Soweit ſie ſich zum 
Chriſtentum bekehrten, wurden ihnen die gleichen Rechte zugeftanden wie den dem Orden 
treu gebliebenen Preußen. Als Zeichen der Anterwerfung aber mußten ſich die Preußen 
zum Bau von 23 Kirchen innerhalb von vier Monaten in den Gauen Pomeſanien, Warmien 
und Natangen verpflichten. Verhängnisvoller aber war die Beſtimmung, daß jeder 
wieder vom Orden abfallende Preuße ſeiner Nechte und Freiheit verluſtig gehen ſolle. 
1252 meldete ſich nochmals Swantopolk. Er unterlag aber bei Zantier und es kam im 
nächſten Jahr zum Frieden, der bis zu ſeinem Tode, 1266, auch nicht mehr geſtört wurde. 


Die Unterwerfung des Samlandes und des weſtlichen Nadrauen 


Als der Orden zur Eroberung des Samlandes ſchritt, waren die Preußengaue an 
der Weichſel und am Friſchen Haff in ſeinem geſicherten Beſitz. Wichtig aber war für 
ihn das Samland als Verbindung zum livländiſchen Ordensbeſitz. Auch der Bernſtein 
des Samlandes lockte, wie ebenfalls die Beherrſchung des damals anſcheinend noch befahr- 
baren Tiefs bei Lochſtädt. Seine Bewohner galten als beſonders kriegeriſch, und ein 
Chroniſt gibt die Zahl der Reiter mit 4000 und die des Fußvolkes mit 15000 Mann 
an, dabei natürlich ſtark übertreibend. Lange vor der Eroberung des Samlandes waren 
hier Lübecker Kaufleute tätig. 1242 wurde ihnen das Recht zur Gründung einer Stadt 
an der Haffküſte verliehen; dem Orden ſcheint dann die Zuſage leidgeworden zu ſein. 
Wohl aber unternahm er 1246 mit einer Anzahl Lübecker einen Einfall ins Sam⸗ 
land, bei dem einige junge und vornehme Samländer gefangen genommen wurden. Anter 
großem Zulauf ließen ſie ſich dann in Lübeck taufen. Einige der bei dem Aberfall be⸗ 
teiligten Lübecker finden wir ſpäter in der Koloniſation des Ermlandes wieder tätig. 

Den erſten größeren Verſuch zur Anterwerfung der Samländer machte dann der 
Chriſtburger Komtur Heinrich Stange im Winter 1252/53. Mit einer Schar Ordens⸗ 
leute zog er von Balga aus über das Eis des Friſchen Haffs bis nach Germau. Auf der 
Heimkehr wurde der Komtur und ſein Bruder von den Samländern erſchlagen. 1254 
wird nun ſchon ein Komtur von Samland genannt, aber erobert ſollte das Land erſt 
werden. Nach größeren Vorbereitungen, unter Teilnahme eines Kreuzheeres unter 
Führung des Böhmenkönigs Ottokar, des Markgrafen Otto von Brandenburg, einer 
Anzahl weiterer Fürſten und Biſchöfe, wurde zu Beginn des Jahres 1255 der fam- 
ländiſche Boden betreten. In der kurzen Zeit vom 8.—15. Januar war das Gebiet 
ſcheinbar bezwungen, „Ottokar ſchlug alle Männer tot und ſengete und verderbete Alles“, 
ſagt die Ordenschronik. In den Treffen bei Medenau und der Burg Nogympte im 
Rudauifchen wurden die Samländer geſchlagen und ſummariſch getauft. König Ottokar 
zu Ehren aber beſchloß man den Bau der Königsburg. Vertrieben wurde das heidniſche 
Prieſtertum, das hier im Samland ſeinen höchſten Vertreter im Griwen hatte. An⸗ 


30 


geblich zu feinem Schutz erbauten bie Preußen eine Burg bei Wehlau, die bald darauf 
in die Hände des Ordens fiel. 1256 ſtieß dieſer nun bis in das Gebiet Anſatrapis an 
der Alle vor, das ſpätere Pflegeamt Wohnsdorf des Ordens. 


Der große Preußenaufſtand der Jahre 1260—1274 


Die Eroberung der Preußengaue war zu ſchnell vor ſich gegangen, um von Dauer 
zu ſein. Die Erkenntnis der Preußen, daß ihnen der Orden mit dem Chriſtentum nur 
den Verluſt ihrer Freiheit und damit auch ihrer wirtſchaftlichen Lage gebracht, wirkte 
verbitternd. Bereits 1256 empörten ſich die Samländer und vernichteten die junge an 
der Burg angelegte Siedlung. Durch Hilfe des herbeigeeilten livländiſchen Land⸗ 
meiſters konnte hier zunächſt wieder Ruhe geſchaffen werden. Verſchärft wurde die 
Aufregung der Preußen durch Zwangsmaßregeln des Ordens, dieſem beim Bau ihrer 
Zwingburgen behilflich zu fein. Schon damals holte der Orden ſich vom Papſt die Er- 
laubnis, gegen die Preußen mit den ſchärfſten Mitteln vorgehen zu dürfen. Hinzu kam, 
daß der Orden in Livland am 13. Juli 1261 entſcheidend von den mit den Preußen ver⸗ 
bündeten Litauern an der Durbe geſchlagen war. Ein Ereignis, bei dem angeblich 150 Rit- 
ter umkamen und das ſicher den Preußen bald bekannt wurde. Die Verſtimmung gegen 
den Orden ſteigerte ſich immer mehr; der Aufſtand der Preußen war in die nächſte Nähe 
gerückt. Am dieſen zuvor zu kommen, lud der Vogt der am Haff gelegenen Lenzenburg 
oder Lemeten etwa 50 der angeſehenſten Preußenführer zu ſich. Dort verriegelte er 
ihnen das Tor und ließ bie Verſammelten verbrennen. Dieſe Untat des Vogtes Vol⸗ 
radus oder Wallenrod Wunderlich iſt nie vom Orden widerrufen, dürfte daher auf 
Wahrheit beruhen. Sie gab das Zeichen zum allgemeinen Aufſtand der Preußen, der 
den Orden an den Rand ſeines Verderbens in Preußen brachte. Erſchwert wurde ihm 
die Kriegführung dadurch, daß ſich die Preußen nunmehr auch der Kriegsmittel des 
Ordens bedienten. Sie kannten die Steinſchleudermaſchinen, und Waffen lieferten 
die Schweden, ſo daß der Papſt 1262 den Biſchof von Linköping anwies, ihnen dieſes 
zu verbieten. 

Am 20. September 1261 begann auf allen Seiten der Aufſtand in Preußen, der 
dem Orden die ſchwerſten Verluſte zufügen ſollte. Als Führer der Aufſtändiſchen werden 
der Samländer Glande, der Natanger Monte, der Ermländer Glappo, der Bartener 
Diwan, der Pogezanier Auktumo und der Sudauer Skumant genannt. In dem Treffen: 
von Pokarben bei Brandenburg wurde das unter dem Grafen von Barby fechtende 
Ordensheer von Monte geſchlagen. Bereits 1261 gibt der Orden die Zahl ſeiner ge⸗ 
fallenen Ritter mit 1000 an. Die Burg Balga konnte ſich halten, ebenſo Königsberg, 
das durch die vom Orden am 22. Januar 1262 gewonnene Schlacht von Slunie, dem. 
jetzigen Kalgen, gerettet wurde. In dieſer Zeit der höchſten Not reiſte der ermländiſche 
Biſchof Anſelm ins Reich und nach den nordiſchen Ländern, um Hilfe herbeizuholen. 
Der Papſt ließ nicht nur 1262 den Kreuzzug nach Preußen in den Diözeſen Magdeburg, 
Bremen, Mainz, Köln, Salzburg und den nordiſchen Reichen predigen, ſondern ſpendete 
ſelbſt Gelder. Verloren gingen aber mittlerweile faſt alle Burgen des Landes; außer 
Balga und Königsberg konnten fid) nur noch die Burgen Elbing unb Chriſtburg halten. 
Beſonders zu leiden hatten von den Preußen aber die Gaue Pomeſamien und Rulmer- 
land, die ſich vom Aufſtand ausgeſchloſſen hatten. Bei Löbau kam es 1263 zu einem 
Treffen, in dem neben dem Landmeiſter von Rechenberg auch 40 Ritter fielen. 
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Es kamen nunmehr dauernd Kreuzheere nach Preußen, fo 1263 bie Grafen Wil- 
helm und Engelbert von der Mark aus den Nheinlanden, 1265/66 der Landgraf Albert 
von Thüringen und der Herzog Albert von Braunſchweig. Es gelang zunächſt, das 
Samland niederzuringen, wo der Aufſtand 1265 als beendet galt. Angelegt wurden 
damals die Burgen Lochſtädt und Tapiau. Wieder aber wendete ſich das Glück des 
Ordens. Zu ſeinen Feinden traten jetzt auch die Söhne des verſtorbenen Herzogs Swanto— 
polk, und 1266 wurde er in der Schlacht an der Sorge beſiegt. Hiermit war ſcheinbar 
der Aufſtand auf einige Jahre zum Stillſtand gekommen, auch die Ordenschroniken melden 
nichts von beſonderen Kriegshandlungen. Kleinere Nevolten werden immer wieder aus- 
gebrochen ſein, ſo kam es z. B. 1272 zu einem Treffen bei Pobethen im Samland. Erſt 
durch das Eintreffen des Markgrafen Dietrich von Meißen im Winter 1272/73 follte der 
Aufſtand endgültig zum Schluß gebracht werden. Mit ſeinen mitgebrachten 3000 Streitern 
beſiegte er die Preußen 1273 bei Pokarben, alſo an jener Stätte, an der die Preußen 
ihren erſten größeren Erfolg errungen hatten. Die Hauptführer mußten mit dem Leben 
büßen und nachdem 1274 auch Pogeſanien beruhigt war, endete der große Preußen⸗ 
aufſtand ohne jeden beſonderen Friedensſchluß. Der Orden aber machte Gebrauch von 
der 1249 den Preußen angekündigten Drohung. Aber nicht nur die aufſtändiſchen, ſondern 
auch alle chriſtlichen Preußen wurden ihres Landes für verluſtig erklärt. Der Orden 
machte ſich zum alleinigen Grundherren in Preußen und vergab fortan Beſitz nur noch 
als ſein Lehen. 


Nadrauen und Schalauen 


Nur wenig berichten die Ordenschroniken über die Beſitzergreifung dieſer drei 
Preußengaue durch den Orden. Als Grenzſchutz hatten Nadrauen und Schalauen jene 
umfangreichen Waldgebiete, die dann in der weiteren Ordenszeit als „die Wildnis“ einen 
Allgemeinnamen erhielten. Dieſe Wildnis entſtand nicht erſt unter dem Orden. Hierfür 
waren deſſen Kräfte nicht ausreichend, abgeſehen davon, daß die Zeit zu ihrer Entwicklung 
viel zu kurz war. Die Wildnis war ein Ergebnis des Mangels an Menſchen in dieſen 
Bezirken, noch in der ſpäteren Ordenszeit blieben ſie ſo gut wie menſchenleer. Die ganzen 
Wehranlagen des Ordens beſchränkten ſich hier auf den Bau einer Anzahl kleiner Erd- 
burgen, ſowie den von Landwehren oder Hagen. Dieſe dienten dem Schutz der die Wildnis 
durchquerenden Straßen, jene gleichzeitig auch als Stützpunkte für die über Nadrauen 
und Schalauen nach Samaiten führenden Kriegsreiſen. 

Als Hauptburg ber Nadrauer wird ber Kamſwikus, jetzt Tammowiſchken bei Infter- 
burg, angeſehen, die der Orden dann mit einigen anderen Erdburgen zu einem richtigen 
Verteidigungsſyſtem erweiterte. Dieſe Burg lag ſchon im öſtlichen Nadrauen, das der 
Orden auf ſeinem Eroberungszug 1256 nicht erreicht hatte. Das von ihm beſetzte Gebiet 
an der unteren Alle hatte der Orden unter dem Druck des großen Preußenaufſtandes 
wieder aufgeben müſſen. Die dauernde Bedrohung der eroberten Preußengaue durch 
die Schalauer, den Bewohnern des Memelgebietes, und durch die anwohnenden Samaiten 
zwang den Orden auch zu deren Niederwerfung. Zunächſt hatten fie in dem großen Aufſtand 
den Preußen wirkſame Hilfe geleiſtet. Nach deſſen Beendigung beläſtigten ſie das Land 
weiter mit ihren räuberiſchen Einfällen, ſo in den Jahren 1280 und 1283. Am Ruhe zu 
erhalten, zerſtörte der Orden zunächſt 1277 die Schalauerburgen. 1283 überſchritt er dann, 
ſcheinbar ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, mit einer kleinen Schar die Memel. Dort baute 
er an der Stelle einer alten Preußenburg Ragnita 1289 die Fefte Landeshut. 
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Sudauen 


Als elftem und letztem der Preußengaue verblieb dem Orden die Eroberung Sudauens. 
Seine Bewohner kommen in der polniſchen Geſchichte als Pollexianer, in der ruſſiſchen als 
Jadwinger oder auch als Jadzwinger vor. Arſprünglich von Oſtgermanen beſiedelt, läßt 
ſich für das vierte Jahrhundert n. Chr. eine neue germaniſche Einwanderung feſtſtellen. 
Im Jahre 983 wurde der ſüdöſtliche Teil Jadwingens dem ruſſiſchen, aber aus ſchwediſchem 
Geſchlecht ſtammenden Fürſten Wladimir J. tributpflichtig, blieb aber ſonſt auch weiterhin 
ein ſelbſtändiger Gau. Kadlubek, der polniſche Chroniſt und Biſchof von Krakau, ſagt 
1192 von den Sudauern, „daß ſie ein Geſchlecht der Goten ſeien, die zu Preußen gehören, 
und daß ihr Gau durch eine Wildnis von Samaiten getrennt ſei, zu deren Durchquerung 
man drei Tage brauche“. Diefer ungeheuere Wald- und Seengürtel war es, der auch dem 
Orden die Eroberung Sudauens recht mühſelig machte. Als Grenzen dieſes Preußen⸗ 
gaues werden angeſehen: im Norden die ihn von Samaiten trennende Memel. Gegen 
Oſten wiederum trennte die Memel Sudauen vom Lande Grodno. Dieſe Grenze wurde 
noch 1379 von König Jagiel voll anerkannt. Der Lyckfluß dürfte die ungefähre Grenze 
gegen Süden hin gebildet haben, und nach Weſten war er den Gauen Galindien und 
Nadrauen benachbart. Bemerkenswert iſt, daß auch Sprachforſchungen die Zugehörigkeit 
der Sudauer zu den Preußen ergeben haben. Altpreußiſche Ortsnamen erſtrecken ſich bis 
in die Gegend von Grodno. 

In der Vorausſicht, daß der Orden ſein ihm verliehenes Anrecht auf Sudauen geltend 
machen würde, meldeten ſich auch polniſche und wolhyniſche Fürſten für den Beſitz. Am 
die Polen auf ſeiner Seite zu haben, trat ihnen der Orden ein Sechſtel des Landes ab, 
worauf deren Herzog Kaſimir allen Anſprüchen auf Sudauen und Galindien entſagte. 
Hieraus iſt klar zu entnehmen, daß dieſe Landſchaften preußiſch waren, im anderen Fall 
dürften die Wünſche weitgehender geweſen ſein. Die Sudauer waren es auch, die in 
Verbindung mit den anderen Preußenſtämmen dem Orden im großen Preußenaufſtand 
ſchwer zu ſchaffen gemacht hatten. In den Jahren 1276—1281 fielen fie unter ihrem 
Führer Skumant mehrfach im Kulmerland ein; ſo zerſtörten ſie 1278 Kulm und 1281 
Graudenz, und 1280 finden wir ſie in Nadrauen Es war daher für den Orden eine 
Notwendigkeit, dieſen kriegeriſchen Preußengau niederzuringen. 

In der Schlacht am Spirdingſee 1277 blieb der Orden ſiegreich. Wegen der ſchwie⸗ 
rigen Landbeſchaffenheit konnten die Kämpfe aber nur als Kleinkrieg weitergeführt werden. 
Der Orden bediente ſich hierzu einer Art von Freiwilligen, den Strutern oder Streitern. 
1281 mußte ihr Führer Skumant ſich ergeben. Als ſein Sitz galt die alte Wallburg bei 
Lötzen, auch Skomandsburg genannt, bei dem heutigen Skomenten. Skumant und die 
Seinen wurden bei Landsberg angeſiedelt. Als die Sudauer dann 1283 bei Mierunſken 
geſchlagen wurden, war der Krieg beendet. Ihr Führer Kantegerde mit etwa 1500 
Sudauern erhielt Land im nordweſtlichen Teil des Samlandes, der noch heute mit ſeinen 
Dörfern der ſudauiſche Winkel heißt. Ein weiterer Teil der Sudauer bekam unter ihrem 
Führer Gedete Wohnplätze bei Wargen im Samland. Der Reſt der weſtlichen Sudauer 
ging, ſoweit er nicht nach Litauen geflohen war, in der andern Bevölkerung Preußens auf. 
Der damalige Landmeiſter Konrad von Tierberg nahm dann das Sudauerland bis Grodno 
hin für den Orden in Beſitz. Es entſtanden eine Reihe Burgen, wie Junigede, die etwa 
4 Meilen öſtlich von Lyck liegende Metenburg, und die Burg Garthen oder Neu-Grodno 
an der Memel. Diefe wurde aber ſchon 1295 von den Litauern zerſtört. Eine 1360 von 
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den Litauern in Sudauen erbaute Burg Raygrod wurde, da auf Ordensgebiet liegend, 
von dieſem gleich nach der Fertigſtellung zerſtört. 

Die Memel blieb nun bis 1398 die Landesgrenze. Obgleich damals der Litauerfürſt 
Witowt erklärt hatte, daß das Land zwiſchen Memel und Maſowien ſeinen Vorfahren nie 
gehört und er darauf keinen Anſpruch habe, trat der Orden doch den öſtlichen Teil 
Sudauens an Litauen ab. Der Friede am Mellenſee 1422 brachte dann den Verluſt bis 
zur heute noch beſtehenden Grenze. Die Grenzberichtigung erfolgte 1423. Noch damals 
aber war für Sudauen die Bezeichnung Getuen, das Land der Goten, im Gebrauch. 


Galindien und Saſſen. Memel 


Die Entwicklung der politiſchen Verhältniſſe im nördlichen Preußen mit dem Ziel 
der Eroberung Samaitens, ließ das Intereſſe des Ordens für dieſe ſüdlichſten Landſchaften 
des Preußenlandes zurücktreten. Schon dem ſpätgriechiſchen Schriftſteller Ptolomäus 
um 150 n. Chr. war das Galinderland bekannt. Von hier aus verſuchte der Biſchof 
Bruno von Querfurt die Bekehrung der heidniſchen Preußen. Damals aber erſtreckte 
ſich das Gebiet der Galindier noch weit in das heutige Polen hinein, erſt ſpätere Ver⸗ 
handlungen mit den maſowiſchen Fürſten ſchufen die noch heute beſtehende Südgrenze. 
Zu Beginn der Ordenszeit wird als oberſter König der Galindier Veſegubs genannt, der 
angeblich ſeinen Sitz am Löwentinſee hatte. Dieſes würde allerdings mit jener Angabe 
in Widerſpruch ſtehen, die hier fpäter den Sudauerhäuptling Skumant wohnen läßt. 
Noch Peter von Dusburg ſchreibt um 1326, daß das Galinderland wüſt geblieben wäre 
bis zu ſeiner Zeit. Erſt um die Mitte des 14. Jahrhunderts ſchritt der Orden zur Auf⸗ 
ſchließung dieſes Gaues, wobei er auch Polen ins Land zog. Es entſtanden die Burgen 
Sensburg 1338, Johannisburg 1345, Rhein 1377 und Eckersberg 1379. Die in Lyck 
wurde als letzte der Grenzburgen 1398 erbaut. Am die gleiche Zeit wurde von der Elbinger 
Komturei das weſtliche Galindien beſiedelt. Ortelsburg entſtand 1343, Willenberg 1361 
und Paſſenheim 1381. Auch die ermländiſchen Biſchöfe erweiterten damals nach Galindien 
hinein ihr Gebiet. 

Wohl als ein Teil Galindiens iſt der Preußengau Saſſen anzuſehen, deſſen Häupt⸗ 
lingsſitz Saſſenpil, das jetzige Haſenberg, geweſen ſein ſoll. Hier entſtanden hintereinander 
die Burgen Neidenburg 1310, Hohenſtein wahrſcheinlich 1312 und Gilgenburg 1319. Der 
ſüdliche Teil Saſſens kommt auch als Patrank vor, wohl ſo benannt nach den zum Grenz⸗ 
ſchutz hier aufgeworfenen Längswällen, den Patranken. 

Genannt möge hier noch das Gebiet Memel fein, das der Orden 1328 vom liv- 
ländiſchen Orden zur Verwaltung erhielt. Das dazu gehörende Land ſollte in der heiligen 
Aa ſeine Grenze finden. Endgültig kam Memel mit ſeiner ſchon 1252 erwähnten Burg 
aber erſt 1393 an das Marſchallamt Königsberg. 

Mit der Eroberung Sudauens und Schalauens war das Werk der Bildung des 
Ordensſtaates öſtlich der Weichſel beendet. Fünfzig Jahre hatten ſeine alten Bewohner 
um die Anabhängigkeit gerungen, ein glänzendes Zeugnis für ihre Tapferkeit und ihren 
Freiheitsſinn Von den etwa 500000 Bewohnern aber war nur noch etwa ein Fünftel 
übriggeblieben. Platz war geſchaffen für die eigentlich erſt jetzt beginnende Koloniſation 
Preußens durch deutſche Einwanderung, die die Kriegshandlungen bisher noch ſtark 
gehindert hatten. Noch einmal, 1295, entſtanden Anruhen, hervorgerufen durch den 
Zwang zum Burgenbau und zu den Kriegsfahrten nach Litauen. Durch Verrat gelang 
es dem Orden, den Aufſtand im Keim zu erſticken. 
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Das Land, das weiland unfere Ahnen, 
Geboben aus Barbarentum, 

Das Land ſoll bleiben den Germanen, 
Das ift der Deutſchen Necht und Ruhm. 


Felix Dahn 


Der Erwerb Dftpommerns und der Neumark 


Fünf große Gebiete im Oſten waren es, deren Erringung für das Deutſchtum ſich 
der Orden als Ziel geſetzt hatte. Völlig gelang ihm dieſes nur mit dem Erwerb Preußens, 
des Kernſtücks dieſer Länder. Livland wurde für den Orden ſtets nur ein zweifelhafter 
Beſitz, immerhin konnte der Deutſche dort ſich kulturell überaus wirkſam durchſetzen. Kaum 
mehr als vorübergehend war der Beſitz Samaitens, des nördlichen Litauen. Auch von 
dem großen Preußengau Sudauen blieb nur etwa die Hälfte dem Orden erhalten. 
Tragiſch aber endete das Bemühen, Oſtpommern für das Deutſchtum zu erringen. Ziel⸗ 
bewußt und folgerichtig erwarb der Orden hier einen Landesteil nach dem anderen. Aber 
ein volles Jahrhundert hat es gedauert, bis er hier ſein Ziel erreichte. And als der Orden 
mit dem Erwerb der Neumark die höchſte Machtſtufe errungen, begann auch ſchon der 
unaufhaltſame Verfall. Weniger nationale, als wirtſchaftliche Kräfte ſtrebten im Lande 
nach Geltung und Macht, hinzu kam, daß ſich das Rittertum überhaupt überlebt hatte. Von 
Deutſchland im Stich gelaſſen, mußte der Orden zuſehen, daß Oſtpommern, das Pom⸗ 
merellen der Ordenszeit, am erſten von ihm abfiel. And wenn ſich Pommerellen unter dem 
Orden kulturell nicht ſo entwickeln konnte, als ſein Beſitz rechts der Weichſel, ſo iſt auch 
dieſes verſtändlich. Die Zeit der Ordensherrſchaft war zu kurz, aber auch der Zuſtrom 
deutſcher Koloniſten nach dem Oſten war völlig ins Stocken gekommen. So weit als mög⸗ 
lich wurde dem Orden die Rolonifationsarbeit durch die völlig deutſchen Städte erleichtert. 
Aber auch in den nördlichen Landesteilen fand er einen deutſchen Bauernſtamm vor, der 
ſchon vor den pommerſchen Herzögen, den großen Klöſtern und den Johannitern ins Land 
gerufen war. 

Bereits 1253 erwarb der Orden das zwiſchen der alten und der neuen Weichſel, nördlich 
von dem Marienwerder liegende Werder, die Inſel Beru. 1256 trat ihm Herzog Sambor 
Güter in dem zwiſchen der Danziger und der Elbinger Weichſel liegenden großen Werder 
ab. Durch den Tod Herzog Ratibors im Jahre 1275 war dem Orden das Gebiet Belgard 
zugefallen. Dieſer war dem deutſchen Orden beigetreten, nach deſſen Beſtimmungen der 
Beſitz verſtorbener Brüder ſein Eigentum wurde. Der Orden tauſchte zunächſt Belgard, 
auch Lauenburg genannt, mit Herzog Meſtwin II. aus, der ihm dafür 1271 die Gebiete 
Schwetz, Neuenburg und Thymau übergab, Schwetz übernahm der Orden aber erſt 1317 
von Biſchof von Leslau. Thymau und Stüblau kauft er 1301 von König Wenzel II. von 
Polen, und das in dieſem Jahr vom König der Familie Swenza geſchenkte Neuenburg 
erwarb er 1309 reſp. 1313. Eine wertvolle Schenkung machte Herzog Sambor II. dem 
Orden 1271 mit dem Gebiet Mewe. Die geltend gemachten älteren Anrechte des Kloſters 
Oliva wurden 1282 durch Vergleich beendet. Damals löſte der Orden auch gleich die an 
den Les lauer Biſchof zu zahlende Kirchenlaſt ab und behielt fid) das Recht des Kirchen⸗ 
baues vor. 

Wichtiger für den Orden als dieſe an der Weichſel gelegenen Gebiete war natürlich 
das nördliche Oſtpommern mit Danzig. Der Tod Meſtwin II., des letzten der oſtpommern⸗ 
riſchen Herzöge im Jahre 1294, rollte bie Beſitzfrage auf. Nechtmapige Anwärter auf 
Oſtpommern waren die Markgrafen von Brandenburg. Bereits 1282 hatte Meſtwin 
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rechtswidrig das Land auch dem ihm verwandtſchaftlich naheſtehenden Polenherzog 
Przemyslaw verſchrieben, der ſchon 1284 einige Landesteile beſetzte. 1294 ſtarb dieſer, 
ſein Erbe wurde 1296 ermordet und ſo war Wladislaw, Herzog von Kujawien, der 
nächſte polniſche Anwärter. Dieſer wurde aber 1300 vertrieben, und die Polen riefen 
König Wenzel II. von Böhmen zum Herrſcher von Großpolen aus. Jetzt traten 
aber auch die Herzöge von Pommern mit Anſprüchen auf Oſtpommern hervor. 
Am dieſen zu begegnen, ſicherte ſich Wenzel II. durch Erteilung von Vorrechten des 
oſtpommerſchen Adels. Zum Woywoden Oſtpommerns beſtellte er den Grafen Swenza, 
als Beſitzer Neuenburgs wohl der einflußreichſte Grundherr des Landes. Wenzel II. 
ſtarb 1305. Nachfolger als Wenzel III. wurde ſein Sohn, den man ſchon 1306 ermordete. 
Dieſer war es, der 1306 im Austauſch gegen Meißen auf ſein Anrecht an Oſtpommern 
zugunſten der Brandenburger verzichtete. 

Inzwiſchen hatte Herzog Wladislaw ſeine Anſprüche auf die polniſche Krone weiter 
verfolgt. Nach dem Tod Wenzel III. gelang es ihm auch, ſich zum Herrſcher einer Anzahl 
der polniſchen Teilfürſtentümer zu machen. In Oſtpommern mußten die Swenzas fliehen, 
die dortigen Burgen beſetzte er mit ſeinen Anhängern. Die Swenza wandten ſich nun 
an die Brandenburger Markgrafen Otto und Wilhelm, die auf Grund ihrer Rechte 1308 
auch ins Land kamen und von der Stadt Danzig Beſitz ergriffen. Jetzt aber rief Herzog 
Wladislaw den Ritterorden zu Hilfe. Für die entſtehenden Koſten verpfändete er dem 
Orden die noch von den Polen beſetzte Burg Danzig. Als dieſe dann von den Danzigern 
zerſtört wurde, rückte der Orden in die Stadt ein und zerſtörte ihre Wälle. Siebzehn der 
zu den Brandenburgern haltenden pommernſchen Edelleute wurden als Rädelsführer ent- 
hauptet. Auch Schwetz eroberte der Orden 1308. 

Die Koſten für die geleiſtete Hilfe wurde dann von den Polen nicht gezahlt. Wahr⸗ 
ſcheinlich legte der Orden aus naheliegenden Gründen darauf auch keinen Wert. Die 
Brandenburger ſahen wiederum ein, daß ſie ſich in dem entfernteren Oſtpommern doch 
nicht würden halten können, und ſo traten ſie mit dem Ritterorden in Verhandlungen. 
In dem Vertrag von Soldin vom 13. September 1309 erwarb der Orden die branden- 
burgiſchen Anſprüche auf Danzig, Dirſchau und Schwetz nebſt allen bis nach Stolp reichen- 
den und ſeit alters her dazu gehörenden Gebieten. Der Kaufpreis von 10000 Silbergulden 
wurde vom Orden 1310 und 1311 gezahlt. Die Abmachungen wurden dann vom 
Papſt als oberſten Lehnsherrn des Nitterordens, und am 27. Juni 1310 auch von Kaiſer 
Heinrich VII. beſtätigt. Anſprüche der Pommernherzöge befriedigte der Orden durch 
entſprechende Landabtretungen. Die 15 Jahre dauernden Wirren und Kämpfe um das 
oſtpommernſche Erbe hatten ihr Ende erreicht. Gedeckt durch Abmachungen und Zahlungen, 
war der Orden rechtlich völlig einwandfrei Herr der Gebiete der oſtpommernſchen Fürſten 
geworden. Fortan führte das Land den Namen Pommerellen. 

War damit auch der wertvollſte Teil Pommerellens Beſitz des Ordens geworden, ſo 
ſollten doch noch einige Jahrzehnte vergehen, bis er ſeinen Beſitz hier abrunden konnte. 
Dauernd wurden Beſitzungen hinzugekauft. Zunächſt erwarb der Orden von der Herzogin 
Salome, der Tochter Sambors II., 1309 die derſelben gehörenden Güter im Großen 
Werder. 1313 kaufte er dann von einem Ritter von Ponitz den weſtlichen Teil des Ge- 
bietes Schlochau, das Herzog Swantopolk 1250 erworben und dann dieſem Edelmanne 
verliehen hatte. Im gleichen Jahre auch von den Brüdern Swenza weitere fünf bei 
Tuchel gelegene Dörfer. Den größeren Teil des Landes um Tuchel und dieſes ſelbſt 
erhielt er zunächſt als Pfandbeſitz von den Swenzas, um es dann 1353 völlig zu erwerben. 
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Die Abmachungen waren aber wohl bereits ſehr weitgehend geweſen, da die Burg 
Tuchel ſchon 1330 vom Orden im Bau begonnen wurde. Durch Pfandbeſitz kam dann 
1329 auch Stolp an den Orden. Den Beſchluß machten die Beſitzungen der Johanniter 
mit Schöneck, die der deutſche Ritterorden 1370 erwarb. Als derſelbe das Land 1309 
übernahm, zählte das Land 50 ländliche Kirchſpiele, als es ſich vom Orden trennte, 
waren es 250 geworden. 

Groß waren auch ſonſt die Verdienſte des Ordens um Pommerellen. Zunächſt gelang 
es ihm, die Hörigkeit der auf tiefer Stufe ſtehenden wendiſchen Bauernſchaft zu den 
Edelleuten zu mildern. Befreit von derſelben wurden die Städte und ihre Zahl um 
neunzehn vermehrt. Danzig entwickelt ſich unter der Ordensherrſchaft zur mächtigſten 
Handelsſtadt des Oſtens. Das alte Preußen und Oſtpommern wurden ſo ſchickſalsver⸗ 
bunden, daß es auch die drei Jahrhunderte polniſcher Herrſchaft nicht trennen konnten. 
Noch heute bilden Oſt⸗ und Weſtpreußen geſchichtlich ein Ganzes. 


Büt ow und Lauenburg 


Geſchichtlich und kulturell gehören dieſe beiden Gebiete Oſtpommern an, ſie bildeten 
auch ſtets Teile der oſtpommernſchen Herzogtümer. Als das nördliche Oſtpommern 1309 
an den Orden kam, verzichtete dieſer wie auch der nächſte Anwärter, das Haus Branden⸗ 
burg, zunächſt auf dieſe Gebiete zugunſten des Herzogs Wartislaw IV. von Pommern⸗ 
Wolgaſt. 1313 ließen ſich die Brandenburger aber von Kaiſer Heinrich VII., als dem 
oberſten Lehnsherrn ganz Pommerns, ihr altes Anrecht auf Bütow und Lauenburg be- 
ſtätigen. Herzog Wartislaw ſchenkte Bütow den drei Rittern von Geren. Von 
einem Hennig von Ber kaufte dieſes Gebiet dann der Orden 1329 für 800 Mark 
Silber. 

Das Gebiet Lauenburg, zu dem auch Stolp gehörte, kam 1331 für ein Darlehn an 
den Orden. Hierdurch dehnte er ſeinen Beſitz bis zur Leba aus. Lauenburg iſt das alte 
Herzogtum Belgard, fo benannt nach einem Dorf bei Lauenburg. Von 1264 —1271 
war es unter Herzog Ratibor eins der vier oſtpommernſchen Herzogtümer. Da biefer 
ja in den Orden eingetreten war, ſtand ihm nach dem Tode des Herzogs das Gebiet 
ohnehin zu. 

Obgleich räumlich voneinander getrennt, blieben beide Gebiete in der Zukunft dann 
ſtets ſchickſalsverbunden. Zunächſt kamen fie im Bundeskrieg 1456 vom Orden an den 
Herzog Erich von Pommern, der ſie 1460 demſelben zurückgab, dann aber für verauslagte 
Soldzahlungen wieder an ſich nahm. Von den aufſtändiſchen Danzigern erobert, wurden 
Bütow und Lauenburg 1466 ſouverän, blieben jedoch als polniſche Lehen unter der 
Schutzherrſchaft der Herzöge von Groß- Pommern. 1526, nad) dem Aufhören des 
Ordensſtaates kamen ſie definitiv an Pommern. Als das pommernſche Fürſtenhaus 1637 
erloſch, fielen Bütow und Lauenburg als Lehen zunächſt an Polen zurück, wurden dann 
aber für geleiſtete Kriegshilfe 1657 im Bromberger Vertrag dem Großen Kurfürſten 
abgetreten. 1772 hörte die nur dem Schein nach noch beſtehende polniſche Lehnsherrſchaft 
völlig auf. Bütow und Lauenburg wurden ein Teil der Provinz Pommern. 

Ein weiteres pommernſches Gebiet war die Herrſchaft Schivelbein, die vom Orden 
1385 von der Familie von Wedel erworben wurde. Dieſe hatte den Beſitz von den Johan⸗ 
nitern gekauft. 1400 kamen dann noch Dramburg mit dem Hof Dalau, und Draheim hinzu, 
eine Gründung der Familie von der Goltz. Schivelbein wurde Sitz eines Ordensvogtes 
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für dieſes Gebiet, das dann im Verfolg die Schieffale der Neumark teilte. Bereits in den 
Jahren 1228—1239 hatte hier der Orden Beſitz erworben, fo gehörte ihm Tylleborch, jetzt 
Tieleburg, nordöſtlich von Tempelburg. 


Die Neumark 


Weniger aus der Abſicht das Ordensland zu vergrößern, als ſich den Zugang zum 
Reich zu erleichtern, erwarb der Orden 1402 die ſich bis zur Oder bei Küſtrin erſtreckende 
Neumark. Arſprünglich ein Beſitz der Pommernherzöge, war ſie in den Jahren 1220 bis 
1309 durch die askaniſchen Markgrafen Otto III. und Johann J. für die Mark Branden⸗ 
burg gekauft oder erobert. Damals erhielt ſie auch ihren Namen als die Neue Mark. Durch 
Erbfolge kam dann die Neumark 1378 an Kaiſer Karl IV., der ſie 1388 ſeinem Sohn 
Johann vererbte. Durch deſſen Tod fiel das Gebiet dann an Johanns Bruder, den 
damaligen König Siegmund von Angarn aus dem Hauſe Luxemburg. Wegen Geld— 
mangel verpfändete Siegmund die Neumark dem Markgrafen Jobſt von Mähren, der 
wiederum große Teile derſelben ritterlichen Familien verſchrieb. Da auch die Städte der 
Neumark durch Zahlungen ſich große Freiheiten erkauft hatten, herrſchten hier Zuſtände, 
die völlig denen in dem anderen Brandenburg glichen. Das Strauchrittertum blühte, 
hinzu traten Einfälle der Pommern aus Polen. Es war naheliegend, daß König Sieg: 
mund bemüht war, ſich von dem Land zu befreien. 

Mehrfach hatten, zunächſt 1393 König Wenzel von Böhmen, der Geld brauchte, dann 
König Siegmund dem Orden als dem zahlungsfähigſten unter den Nachbarn die Neumark 
zum Kauf angeboten. 1402 griff dieſer denn auch zu und erwarb das Land für den Preis von 
109000 Gulden = 63000 ungariſchen Gulden, nachdem der König urſprünglich eine Million 
verlangt hatte. Bald ſtellte es ſich aber heraus, daß der Orden vom König richtig herein- 
gelegt war. Trotzdem der König die Abfindung aller ſonſtigen Gläubiger zugeſichert hatte, 
traten nunmehr Jobſt von Mähren an den Orden wegen Zahlung heran, Markgraf Wilhelm 
von Meißen kam als Pfandgläubiger Küſtrins, und ſchließlich fand ſich auch noch die einfluß⸗ 
reiche Ritterſchaft der Neumark ein. Sie alle mußte der Orden befriedigen, fo daß ihm 
die Neumark ſchließlich auf 216000 ungariſche Gulden zu ſtehen kam. 1427 verlangte 
König Siegmund vom Orden ſogar Hilfeleiſtung gegen die Türken. Die entſtehenden 
Koſten ſollten auf die Neumark angerechnet werden. 

War die Neumark ſchon durch dieſe Zahlungen eine verdrießliche Angelegenheit, ſo 
wurde ihr Beſitz auch ſonſt eine fortlaufende Quelle von Anannehmlichkeiten für den Orden. 
Zunächſt war es dem Orden beim Kauf nicht gelungen, den öſtlichen Teil der Neumark, die 
Herrſchaft Deutſch⸗Krone zu erhalten. Sie kam 1402 an Polen und wurde bann nur 
vorübergehend zu Beginn des Krieges mit Polen 1409 von ihm beſetzt. Der Erwerb der 
Herrſchaft Gielen 1408 von einem Ritter von ber Off, wurde dann ſogar mit eine der 
Haupturſachen zu dem für den Orden ſo unheilvoll auslaufenden Krieg. Straßenräube⸗ 
reien der Nitterfchaft, der Huſſiteneinfall von 1433 ließen keine Ruhe im Lande entſtehen. 
Am ſich vor deren Verwüſtungen zu ſchützen, ſchworen damals Arnswalde und die von 
Wedel den Polen Treue. Ein Einfall der Brandenburger 1443, die Neumark gewaltſam 
dem Orden zu entreißen, wurde durch Vergleich beendet. Aufſtände der Städte, wie 
in Küſtrin und Königsberg im Jahre 1448 konnte er unterdrücken. 

Immerhin waren die fünfzig Jahre der Ordensherrſchaft für die Städte der Neumark 
eine Zeit beſonderer Entwicklung. Manche ſchöne Kirche entſtand in den Städten Arns⸗ 
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walde, Gernftein, Driefen, Friedeberg, Landsberg, Lippehne, Soldin, Bärwalde und 
Küſtrin. An ihrer Spitze aber die ſchöne Kirche St. Marien in Königsberg. Alle Städte 
lagen im Schutz ſie umgebender Mauern, von denen noch mancher ſtattliche Torturm 
erhalten blieb. Nathäuſer, Georgs- und Heiligen-Geift-Rapellen nebſt den dazu ge- 
hörenden Hoſpitälern waren faſt überall vorhanden. Beamte in den Städten wachten über 
die Intereſſen des Ordens, deſſen Hauptſitz Hermannsdorf bei Drieſen war. Gering aber 
war der ſonſtige Eigenbeſitz des Ordens in der Neumark. In der Hauptſache ſaßen hier 
die großen ritterlichen Familien der v. Wedel, die Goltzen u. a., die dem Orden, wenn er 
ſie ſich nicht durch Zahlungen gefügig machen konnte, mitunter ſehr hindernd waren. Große 
Landesteile waren auch kirchlicher Beſitz. Hier waren die Ziſterzienſerklöſter Neetz, 
gegr. 1278, und das 1294 von Kolbatz aus beſetzte Marienwalde, das Nonnenkloſter Him⸗ 
melſtädt, gegr. 1376, und das 1290 durch Markgraf Albrecht von Brandenburg ge⸗ 
ſtiftete Ziſterzienſerinnenkloſter in Bernſtein. Amfangreiches Land beſaßen auch die Jo⸗ 
hanniter mit der Komturei Quartſchen nördlich von Küſtrin, an die der Orden 1433 auch 
Land abtreten mußte. Beſitz der Templer waren feit 1250 Tempelburg und Deutſch— 
Krone, die ihren Beſitz dann an die Johanniter abgaben. Kirchlich gehörte die Neumark 
in der Hauptſache zum Bistum Kammin, ein kleiner im Süden gelegener Teil zum 
Bistum Lebus. 

Den von den Brandenburgern erwünſchten Anſchluß der Neumark an ihr Land 
ſollte der Abfall des preußiſchen Bundes vom Orden im Jahre 1454 bringen. Am fid) die 
Anterſtützung des Kurfürſten Friedrich II. zu ſichern, verkaufte der Orden an dieſen die 
Neumark für den Preis von 100000 rheiniſchen Gulden. In dieſem Kaufpreis waren auch 
die Bezirke Schivelbein, Dramburg und Drieſen mit einbegriffen. Erſt 1517 verzichtete 
der Orden auf den Vorbehalt des Rückkaufes der Neumark. Unter dem Druck ber Ver⸗ 
hältniſſe zuſtandegekommen, ſollte der Verkauf in der Folge für das Deutſchtum doch von 
hoher politiſcher Bedeutung werden. Hierdurch wurden die polniſchen Pläne vereitelt, 
die über die Neumark als Verbindung die Herrſchaft über die pommernſchen Herzogtümer 
bis zur Oder und an die See anſtrebten. Friedrich II., der Eiſerne, ſchob durch den Erwerb 
der Neumark einen Riegel vor. Fortan blieb ſie jetzt in den Händen Brandenburgs. Die 
alte Ordensvogtei Schivelbein aber kam 1816 zur Provinz Pommern. 
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Liegt Dir geftern flat und offen, 
Wirſt Du heute kräftig, frei, 
Kannſt auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glücklich ſei. 


Zur Geſchichte des Ordenslandes Preußen im 14. Jahrhundert 


Vom Einzug des Hochmeiſters auf der Marienburg 
bis zum Frieden von Kaliſch. 1309—1343 


Nicht mit Anrecht nennt man die Zeit von der Verlegung des Hochmeiſterſitzes 


nach der Marienburg bis zu der unglücklichen Schlacht von Tannenberg die goldene 
des Nitterordens in Preußen. Seine Erfolge ſtellten ihn in den Vordergrund chriſtlich⸗ 
kulturellen Denkens in Europa. Beſtrebt, ſeine Machtſtellung zu behaupten, wurde 
der Orden aber auch zwangsläufig zur Erweiterung ſeiner Landesgrenzen geführt; er 
wurde aus einer geiſtlichen eine weltliche Macht. Das urſprüngliche Kreuzzugsideal, die 
Bekämpfung der Heiden, war durch die Annahme des Chriſtentums im benachbarten 
Litauen in den Hintergrund getreten. Die das ganze Jahrhundert dauernden Kämpfe 
mit den Litauern und Polen galten daher faſt ausſchließlich der Behauptung des Er⸗ 
worbenen, und nicht zum wenigſten der Ausbreitung deutſcher Kultur. Aber durch die, 
für die damalige Zeit ungeheueren Geldmittel des Ordens, konnte er auch das Preußen- 
land ſelbſt auf eine ſpäter nie wieder erreichte Höhe führen. Nicht lange ſollte der erſte 
Hochmeiſter in Preußen, Siegfried von Feuchtwangen, die Regierung hier führen; 
denn bereits am 5. März 1311 ſtarb er und wurde im Dom von Kulmſees beigeſetzt. 

Nachfolger im Hochmeiſteramt wurde Karl von Trier, 13111324, der aus un⸗ 
bekannten Gründen 1318 ſeiner Funktionen entbunden wurde, aber bis zu ſeinem Tode 
den Hochmeiſtertitel weiterführte. Zumeiſt außerhalb Preußens [fid aufhaltend, bee 
traute er wieder Landmeiſter mit der Verwaltung dieſes Landes. Carl von Trier ſtarb 
1324 und wurde auch in Trier beigeſetzt. Ein im Orden einzig daſtehendes Schickſal ereilte 
den Hochmeiſter Werner von Orſeln, 1324—1330. Am 18. November 1330 endete 
er durch Meuchelmord, den ein dem Memeler Konvent angehörender Ritter, Johann 
von Nenndorph, an ihm auf der Marienburg verübte. Orſeln wurde im Dom zu Marien⸗ 
werder beigeſetzt. In ſeine Zeit fällt der Beginn der Kämpfe mit Polen. 

Polen erblickte die dauernden Gebietserweiterungen des Ordens in Pommerellen 
mit ſteigender Mißgunſt. Noch immer gab es ſeine Anſprüche an dieſes Land nicht 
verloren. Hieran änderte auch der Schiedsſpruch des Papſtes Johann XII. nichts, 


der darin erklärte, „er ſei zu der Einſicht gekommen, daß Oſtpommern dem Orden von 


Rechts wegen gehöre, und daß König Wladislaw I. von Polen mit feiner entgegen⸗ 
geſetzten Behauptung der Wahrheit widerſpräche“. Wladislaw I., genannt £ofietef — 
Ellenlang, 1306—1333, war es gelungen, Polen bis auf Maſowien, wieder in ſeiner Hand 
zu vereinen. Nachdem er ſich 1320 zum König hatte ausrufen laſſen, fühlte er ſich ſtark 
genug, um den Kampf mit dem Orden aufzunehmen. Einen weiteren Rückhalt fand er 
auch an dem Litauerfürſten Gedimin, deſſen Tochter ſeinen Sohn und Nachfolger Kaſimir 
geheiratet hatte. Treu zum Orden ſtand damals noch Maſowien. Verſuche Wladislaws, 
Danzig zu erobern, waren fehlgeſchlagen. Vergeblich blieb auch das Bemühen des 
Königs, durch den vom Papſt als Schiedsrichter eingeſetzten Biſchof von Kujawien, 
in den Beſitz Pommerellens zu kommen. Die Nichtzahlungen des Peterspfennigs 
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St. Annenkapelle der Hochmeiſtergruft in der Marienburg 
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durch Pommerellen und das Kulmerland follte den Papſt gegen den Orden aufbringen. 
Damals ſchrieben aber die Bewohner dieſer Bezirke an den Papſt, „er ſei durch die 
Lügen unſerer Todfeinde, der Polen, betrogen und müſſe des Richtigen belehrt werden“. 

1326 begann der Krieg, der mit wechſelndem Glück zumeiſt in Kujawien und Mafo- 
wien ausgetragen wurde. Erſt am 27. September 1331 kam es, nachdem Gneſen vom 
Orden erobert war, zu einem größeren Zuſammenſtoß. Das Schlachtfeld war Plowitz 
oder Ploweze, in der Nähe von Kaliſch. Zunächſt war der Orden im Nachteil. Die 
von den Polen gefangenen Ritter, unter ihnen der Großkomtur von Bomsdorf, wurden 
ermordet. Durch das Eintreffen des Ordensmarſchalls mit friſchen Truppen wendete ſich 
die Schlacht aber zugunſten des Ordens. Der König mußte fliehen und der Orden ver- 
wüſtete das Land bis Kaliſch hin. Die Zahl der auf beiden Seiten Gefallenen wird 
mit 4187 angegeben. Die Polen errichteten dann an der Stätte des Kampfes eine 
Kapelle. Da der Orden auch weiterhin auf die Anterſtützung Maſowiens und Böhmens 
rechnen konnte, kam es 1332 zu einem Waffenſtillſtand. Der Tod des kraftvollen 
Wladislaw 1333 machte dem Krieg ohne beſonderen Friedensſchluß ein Ende. 

Hochmeiſter war mittlerweile der kunſtliebende Herzog Luther von Braun— 
ſchweig geworden, 1330—1335. Weitere Nachfolger im Amt waren der Burggraf 
Dietrich von Altenburg, 1335—1341, und der aus Sachſen ſtammende Ludolf 
König, 13421345. Sie fanden ihre Ruheſtätten im Dom zu Königsberg, in der 
unter Dietrich von Altenburg erbauten Hochmeiſtergruft der Marienburg, und im Dom 
zu Marienwerder. In Polen wiederum hatte 1333 als Kaſimir I. der Sohn Wladislaws 
die Regierung angetreten. Friedliebender als ſein Vater, erhielt er den ehrenden Bei⸗ 
namen Wielki = der Große. Dauernde Waffenſtillſtände mit dem Orden füllten die erften 
zehn Jahre ſeiner Regierung, nur der polniſche Klerus verhinderte einen früheren Frieden. 
Das gegenſeitige Beſtreben nach Ruhe führte dann ſchließlich doch zu dem Frieden 
von Kaliſch, der allem Streit ein Ende bereiten ſollte. 

Am 23. Juli 1343 trafen ſich auf einer Wieſe zwiſchen Morin⸗Murſinno und Neu⸗ 
Leslau = Gnowracglaw die Vertragſchließenden. In der Friedensurkunde entſagte 
König Kaſimir allen Anſprüchen Polens auf Pommerellen, das Kulmerland und die 
Michelau. Der Orden wiederum gab das beſetzte Kujawien und das Gebiet Dobrzyn 
zurück. Außerdem erfolgten noch einige Gebietsabrundungen im Brahe- und Netze⸗ 
gebiet. Dieſe wichtige Arkunde wurde vom König und ſeinen Familienangehörigen 
feierlich beſchworen, ber ſiebzehnjährige Streit erſchien beendet. Nachſtehend ein Aus⸗ 
ſchnitt aus dieſem ſo wichtigen Friedensdokument, das ſich dann in der Folgezeit Polen 
ſtets in einem ihm genehmen Sinne auslegte. 

Friede und Eintracht zwiſchen Kaſimir dem Polenkönig und Ludolph König, Hoch— 
meiſter des deutſchen Ordens, wodurch Pommern und Culmer Land den Kreuzrittern 
überlaſſen werden. 

Gegeben in Kaliſch am Tage des h. Chriſtian 1343. 

Kaſimir von Gottes Gnaden König von Polen uſw. 

Es wiſſe das gegenwärtige Geſchlecht und die künftige Nachkommenſchaft, daß 
Wir im Namen unſerer Erben und Nachfolger, ſowie aller und jeder Eingeſeſſenen 
unſeres Reichs, fo der höchſten als der übrigen hiermit einen dauernden Frieden, Ende, 
Vergebung und Eintracht für alle Folgezeit unverbrüchlich und feſtzuhalten, abſchließen. 

Der König hält heilig die Schenkung des Culmer Landes mit allem Zubehör und 
den andern Beſitzungen, welche der Hochmeiſter und die Brüder vor dem Kriege förmlich 
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und regelmäßig befeffen. — Auf daß jede Gelegenheit zur Beſchwerde aufhöre, verzichtet 
er für ſich und ſeine Nachfolger auf den Beſitz und den Titel des Herzogthums Pommern, 
welcher bisher noch im größeren Neichsſiegel ausgedrückt ift und verſpricht, dieſen Titel 
in Anſehung des Herzogthums Pommern in dem gedachten Siegel abzulegen, und nie⸗ 
mals wieder anzunehmen. 

Der Hochmeiſter Ludolf König, unter dem dieſer Vertrag zuſtande kam, dankte 
1345 ab und ftarb 1348 als Komtur der Engelsburg. Nachfolger wurde Duſemer 
von Arffberg, 1345—1351. Sein Wirken wird für Preußen als überaus erſprieß⸗ 
lich angeſehen. Zunächſt gelang es ihm, gelegentlich eines Beſuches des Dänenkönigs 
Waldemar III. auf der Marienburg, von dieſem Eſtland bis zum Narew für den Orden 
gegen Zahlung von 19000 Mark Silber zu erwerben. Durch die ſiegreiche Schlacht an 
der Strebe 1348 erreichte er ferner für einige Jahre Ruhe vor den Litauern. Getrübt 
wurde ſeine Regierungszeit durch das entſetzliche Peſtjahr 1350, das, wie auch jenes 
von 1382, Preußen unendliche Opfer koſtete. Duſemer dankte wegen hohen Alters 
1351 ab und übernahm für ſeine letzten Lebensjahre das Amt Brattean. Beigeſetzt 
wurde Duſemer von Arffberg in der Hochmeiſtergruft der Marienburg. 

Die Wahl zum Hochmeiſter fiel auf den bisherigen Großkomtur Winrich von 
Kniprode, 1351—1382. Fraglich iſt ſeine Heimat, die man im Rheinlande fuchen 
will, dem Namen nach dürfte er aber wahrſcheinlich aus Niederſachſen ſtammen. 
Innerlich geſtärkt durch die Leiſtungen ſeiner Vorgänger, erlebten Stadt und Land unter 
ihm eine glänzende Zeit der Entwicklung. Aber auch über den Orden ſchreibt ein Chroniſt 
jener Zeit, „daß er ſtand wie in einer Blüte von Weisheit, an Rat, an Zucht, an Mann⸗ 
heit, an Ehren und auch an Reichtum“. Ausgeglichen erſchien das Verhältnis zu Polen, 
das Winrich von Kniprode mit Erfolg von Litauen getrennt halten konnte. In Polen 
herrſchte noch immer König Kaſimir I. Dieſem war es gelungen, neben den anderen 
polniſchen Teilſtaaten, 1351 Kujawien und 1356 Maſowien zu erhalten, und alle zu 
einem großpolniſchen Reich zu vereinigen. Dieſes wurde für den Orden ſchon dadurch 
bedenklich, da Maſowien bisher ſtets auf ſeiner Seite ſtand. Als mit Kaſimir 1370 das 
Herrſchergeſchlecht der Piaſten ausſtarb, ging das polniſche Erbe nach einer Beſtimmung 
Kaſimirs an den Angarnkönig Ludwig I. von Anjou, 1370—1382, über, ohne daß dieſer 
aber viel Freude daran hatte. 

Am das Erbe Polen aber feinem Haufe zu erhalten, beſtimmte Ludwig im Einver⸗ 
ſtändnis mit ber polniſchen Ritterſchaft, ſchon früh feine Tochter Hedwig für ben polniſchen 
Königsthron. Erſt neunjährig war fie dem Herzog Wilhelm von Oſterreich angetraut, 
von dem aber die Polen nichts wiſſen wollten; ſie hatten mit der Thronerbin andere 
Pläne in Ausſicht. 1384 entführten ſie Hedwig heimlich nach Polen und krönten die 
Fünfzehnjährige in Krakau zur Königin. Sicher war dieſes ein politiſch bedeutungs⸗ 
voller Schachzug der Polen, war doch Hedwigs Schweſter mit dem brandenburgiſchen 
Markgrafen Siegmund verheiratet, der dann zunächſt König von Angarn und ſeit 1410 
bis 1437 auch deutſcher Kaiſer war. Noch weittragender aber ſollten die Verhandlungen 
des polniſchen Adels mit dem Großfürſten Jagiel von Litauen werden. Jagiel hatte 
den Adel durch Beſtechungen und Verſprechungen auf ſeine Seite gebracht und dieſer 
zwang um 1386 die Königin zu einer Heirat mit dem damals 38 jährigen Fürſten. „Ande 
ward gebrochi von veer ridderen dem koninge von Lettowen an ſin bedde“, ſchreibt ein 
Ordenschroniſt. Jagiel ließ ſich nicht nur mit ſeinem Volk taufen, ſondern verſprach den 
Polen auch, ihnen Litauen zuzuführen. Als Wladislaw II. wurde nun Jagiel zunächſt 
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Reichsverwefer unb nach dem Tode Hedwigs im Jahre 1399 König von Polen. Durch 
bie Perſonalunion der beiden dem Orden feindlichen Länder entſtand dann jener Macht⸗ 
faktor, dem ſich der Orden einige Jahrzehnte ſpäter beugen mußte. 

Nach einunddreißigjähriger, überaus ſegensreicher Tätigkeit war 1382 der Hoch— 
meiſter Winrich von Kniprode verſchieden. Sein Nachfolger wurde der aus Unter- 
franken ſtammende Konrad Zöllner von Rothenftein, 1382—90. Wie unter Knip⸗ 
rode wurden auch in der Zeit dieſes Hochmeiſters die Litauerreiſen durchgeführt, ſie waren 
eine ſchon ſelbſtverſtändliche Einrichtung des Ordens geworden. Wichtiger aber war 
dem Hochmeiſter die Pflege des Handels, den der Orden ſelbſt betrieb. Dieſer lieferte 
die großen Geldüberſchüſſe, um dadurch dem Orden Freunde und Verbündete zu ver- 
ſchaffen. Durch große Darlehen verpflichtete er ſich 1386 die Herzöge von Pommern 
und Herzog Semowit von Maſowien, um für alle Fälle Rückhalt gegenüber den ver⸗ 
änderten polniſchen Verhältniſſen zu haben. Anter dieſen Hochmeiſter fällt der Beſchluß 
der Ritter, ſich fortan nicht Brüder, ſondern Herren zu nennen. Nachfolger war der 
Franke Konrad von Wallenrod, 1391—1393. Seine Regierungszeit war zu kurz, um 
beſondere Spuren zu hinterlaſſen. Durch die offene Zuneigung der deutſchgeſinnten 
Königin Hedwig von Polen blieb auch das Verhältnis zu Polen erträglich. Beſorgt 
aber äußerte dieſe, „dieweil wir leben, darf ſich der Orden nicht beſorgen, aber wenn wir 
tot ſind, ſo habt ihr gewißlich den Krieg“. Nachgeſagt wird Wallenrod ein wenig gutes 
Verhältnis zur Geiſtlichkeit. 


Conrad von Jungingen und Gotland 


Noch einmal, bevor es von ſeiner Höhe ſtürzte, erlebte das Preußenland unter 
dem Orden eine Zeit hoher Blüte. 1393 war der Schwabe Conrad von Jungingen 
Hochmeiſter geworden, eine Perſönlichkeit, der alle ritterlichen Tugenden zugeſprochen 
werden. Die bedeutende Einnahme aus dem Eigenhandel des Ordens ermöglichte 
es dem Hochmeiſter, die Kunſt in jeder Art zu pflegen und ſich durch reiche Geſchenke 
überall Freundſchaft und Wohlwollen zu erwerben. Die Handelsintereſſen des Ordens 
wiederum führten aber auch zu einem kriegeriſchen Seeunternehmen, dem einzigen dieſer 
Art des Ordens. In den Streitigkeiten Dänemarks mit Schweden und Norwegen 
hatten fid) die däniſchen und holſteiniſchen Ritter auf die Kaperei feindlicher Schiffe 
verlegt und dabei 1392 die Inſel Gotland erobert und fid in Wisby verſchanzt. Dieſes 
war damals ein wichtiger Amſchlaghafen, und wie ſeine Bauten auch heute noch zeigen, 
eine rein deutſche Stadt. Am nun dieſe ſeeräubernden Ritter, auch Vitalienbrüder ge- 
nannt, von dort zu vertreiben, entſchloſſen ſich die Handel treibenden Staaten an der 
Oſtſee zu einem Vorgehen gegen dieſelben. 

Im Jahre 1396 ſegelte eine Anzahl Schiffe, von denen die Hanſeſtädte Preußens 
zwölf mit 400 Mann ſtellten, nach Gotland. Aber erſt 1398 holte der Orden zu dem 
Hauptſchlag gegen die von Dänemark unterſtützten Vitalienbrüder aus. In dieſem Jahre 
fuhren von Danzig 84 Schiffe mit 4000 Mann und 400 Pferden unter Leitung von 
50 Rittern nach Gotland. Wisby wurde erobert und ſein Beſitz dem Orden von dem 
Schwedenkönig Albrecht für ein Darlehen von 10000 Mark beſtätigt. Gotland wurde 
eine Ordensvogtei, ein Hof dazu Hummelunden. Die Streitigkeiten mit der damaligen 
däniſchen Königin Margarethe gingen aber weiter. Nachdem 1404 nochmals 700 Mann⸗ 
ſchaften nach Gotland geſchickt waren, gelang es, etwa 150 däniſche Schiffe vor Kalmar 
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und in der Oſtſee aufzubringen. Obgleich bie Bewohner Gotlands den dringenden 
Wunſch hatten, beim Orden zu bleiben, trat dieſer doch 1408 die Inſel für 21000 Gulden 
an den König Erich von Dänemark ab. Die Gefahr eines Krieges mit Polen war in 
dichte Nähe gerückt, der Orden durfte feine Kräfte nicht zerſplittern. Auch dieſer Hoch- 
meiſter mußte ſchwere Peſtjahre in Preußen erleben. Es ſtarben allein 80 Ritter. 
Der Hochmeiſter ſelbſt hielt ſich zumeiſt fern der Marienburg in den Wäldern der Oſt⸗ 
grenze auf. 

Nachdem der Orden die Länder Oſtpommerns und Lettlands erworben, umfaßte ſein 
von der Leba bis Reval reichendes Gebiet etwa 194000 Quadratkilometer, ein Land, das 
in einem Amfang etwa einem Drittel der Größe Deutſchlands vor dem Weltkrieg entſprach. 
Preußen galt als eine nova Germania. Etwa 750000 Menſchen, von ihnen der größte Teil 
Deutſche, bewohnten unter der Führung von etwa 3000 Rittern das Land. Von 1232 
bis 1410 waren 93 Städte gegründet. Unter dieſen Orte wie Thorn, Elbing, Königs- 
berg und Danzig, dieſes damals zu den größten Städten Deutſchlands gehörend. 1400 
deutſche Dörfer wurden beſiedelt, und wenn deren Zahl nicht noch größer wurde, ſo lag es 
daran, daß die deutſche Einwanderung infolge der großen Peſtepidemien im Reich völlig 
zum Erliegen kam, dieſes brauchte ſeine Menſchen ſelbſt. 695 ländliche Kirchen rechts 
und 250 links der Weichſel ſorgten für das Seelenheil der Bevölkerung. Abertrieben 
aber geben alte Aufzeichnungen die Zahl der Dörfer im Ordensland mit 18 368 an. 
Am das Jahr 1800 wurden ca. 14500 Ortsnamen genannt, die ſich durch Zuſammen⸗ 
legungen ſtark verringerten. Vor dem Weltkrieg hatte Oſt⸗ und Weſtpreußen insgeſamt 
deren nur etwa 9800. Bei dieſer Zahl iſt noch in Betracht zu ziehen, daß Tauſende 
von Ortſchaften, namentlich in den öſtlichen Teilen Oſtpreußens erſt in der Nach⸗ 
ordenszeit entſtanden ſind. Auch in Weſtpreußen ſind viele Siedlungen erſt nach 1772 
angelegt. 

Das feſt organiſierte Heer des Ordens umfaßte um 1400 etwa 14000 Mann. Zu 
ihm gehörten damals als Heerführer der Marſchall, ferner der Großkomtur, 28 Komture, 
46 Hauskomture, 37 Pfleger, 18 Vögte und 3162 Ritterbrüder. Hinzu traten 6200 
eigene Dienſtknechte des Ordens. Gegliedert waren die Truppen der einzelnen Komtureien 
in Fähnlein, die je nach dem Umfang derſelben größer oder kleiner waren, und 50 — 100 
Spieße umfaßten. Hinzu traten ſchon frühzeitig die vom Orden geworbenen Söldner. 
Auch die Kreuzheere beſtanden zum großen Teil ſchon aus angeworbenen Truppen, 
jedenfalls fehlte es darin dem Orden nie an Angeboten; fein Reichtum lockte zur Kriegs⸗ 
fahrt nach Preußen. Die Söldner waren ausſchließlich beritten und der Orden zahlte für 
den Spieß ungefähr zwölf Silbermark pro Monat. Gerieten Söldner in Gefangenſchaft, 
ſo waren die Sieger, um die Anterhaltungskoſten zu ſparen, bemüht, ſolche baldmöglichſt 
wieder loszuwerden. Eine Ausnahme machte man nur bei einflußreichen Perſönlichkeiten, 
wo dann ungeheure Löſegelder verlangt wurden. 

Das ganze Ordensland bot am Ende des 14. Jahrhunderts ein Bild innerer 
Geſchloſſenheit, wie es in deutſchen Landen nicht wieder anzutreffen war. Es iſt ver⸗ 
ſtändlich, daß ein derart hochentwickeltes Staatsweſen den Neid des polniſchen Nachbars 
erweckte. Immer dichter zogen ſich Wolken über dem Ordensſtaat zuſammen; bald darauf 
ſollte dieſer auf das ſchwerſte erſchüttert werden. Die Haupturſache des Niederganges 
aber war der Mißerfolg in den Kämpfen um Samaiten. Dieſe ſelbſt nehmen in der 
Ordensgeſchichte des 14. Jahrhunderts eine ſo bedeutſame Stellung ein, daß ſie zu⸗ 
ſammenhängend geſchildert werden ſollen. 
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Seitdem e8 eine Gefchichte gibt, haben Die Menfchen 
einander gequält und gemordet, und allem nach werden 
fie es fo treiben, fo lange es eine Geſchichte gibt. 

W. v. Goethe 


Die Kämpfe des Ordens um Samaiten 


Der Beſitz des zwiſchen ſeinen Ländern Preußen und Livland liegenden Samaitens 
oder Nieder⸗Litauens war für den deutſchen Orden eine politiſche Notwendigkeit. Eben⸗ 
ſowenig aber wie die Preußen beugten ſich ihm ohne weiteres dieſe Litauer. Faſt einundein⸗ 
halbes Jahrhundert hat der Orden um Samaiten gerungen, und mehr als 200000 Men- 
ſchen dabei eingebüßt. Faſt die ganze Chriſtenheit hat dem Orden im Kampf um das 
Land Hilfe geleiſtet, ohne daß ſchließlich mehr als ein nur ſcheinbarer, vorübergehender 
Erfolg errungen werden konnte. Viel Schuld an dieſem Mißerfolg trug der livländiſche 
Klerus, der mehr als einmal dem Orden bei ſeinen Bemühungen um das Land in den 
Rücken fiel. Die Kriegsreiſen nach Litauen fanden daher im Reich auch durchaus nicht 
die erwartete Billigung. Man hielt ſie für eine unnütze Mühſal und das Geld dafür 
daheim für die Bedürftigen beſſer angewendet. An der Eroberung des Landes dürfte 
auch den Kriegsgäſten des Ordens kaum etwas gelegen haben. Für dieſe waren die 
Fahrten nach dem Oſten zumeiſt nur das Mittel zur Erringung ewigen Seelenheils, 
auch Straftaten wurden dadurch gebüßt. Die Heidenbekehrung galt noch als ein Gott 
gefälliges Werk. Für den Orden wiederum waren dieſe Kreuzzüge ein ausgezeichnetes 
Werbemittel; bei guter Aufnahme leiſteten ihm die Teilnehmer auch wieder wichtige 
politiſche Dienſte. Auch beim Papſt ſetzte ſich der Orden hierdurch in ein gutes Licht. 

Beſonders zugkräftig machte der Orden die Kriegsreiſen nach Litauen durch die 
dabei erteilten Ehrungen. Ein Nitterſchlag auf heidniſchem Gebiet war ehrenvoller als 
der gewöhnliche. Als höchſte Auszeichnung aber galt es, an dem fürſtlich ausgerichteten 
Ehrentiſch des Ordens geſeſſen zu haben. Für die Rangordnung an dieſem galten jene 
Rittertugenden wie Heidentötung, Keuſchheit uſw., die damals als die höchſten an- 
geſehen wurden. Natürlich wurde auch ſo mancher Abenteurer angelockt, für den dieſe 
gottgefälligen Anſichten nur ein Vorwand waren. Es ging daher bei dieſen Ehrungen 
auch nicht immer friedlich her; ſo erſchlugen 1391 bei einem Ehrentiſch Engländer einen 
ſchottiſchen Grafen Douglas. Wie ſtark die Beteiligung an dieſen war, geht daraus 
hervor, daß z. B. 1385 94 Ehrengäſte an dem vom Hochmeiſter ausgerichteten Ehren⸗ 
tiſch ſaßen, der zumeiſt in Königsberg, dem Hauptausgangspunkt der Litauerfahrten, 
gedeckt wurde. 

Am dem Orden die Eroberung feines Landes unter dem Vorwand der Heiden- 
bekehrung unmöglich zu machen, hatte der Fürſt Mindowe ſchon 1251 das Chriften- 
tum angenommen. Obgleich die Bekehrung vom Papſt freudig begrüßt war, fiel Min- 
dowe bald wieder davon ab. Beſtärkt darin wurde er wohl durch die vernichtende Nieder⸗ 
lage, die er dem livländiſchen Ordensheer 1260 an der Durbe in Samaiten zufügte. Der 
Orden brauchte aber dieſes Land; chriſtliche Anſchauungen mußten hinter politiſchen Not⸗ 
wendigkeiten zurücktreten. 1325 wurde dann Großfürſt Gedimin Chriſt, auch ohne es zu 
bleiben. Erſt 1414 nahm dann Samaiten unter dem Großfürſten Witowt endgültig 
das Chriſtentum an. Medenik wurde Biſchofsſitz. Da der Großfürſt 1417 die heid⸗ 
niſchen Kultſtätten zerſtören ließ, fielen die Samaiten aber wieder ab und verjagten die 
neue Geiſtlichkeit. Erſt allmählich konnte ſich das Chriſtentum dann hier durchſetzen. Der 
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Orden hatte alfo Recht mit feiner Behauptung, daß er die Kriege gegen das Heidentum 
der Litauer führe. Für Oberlitauen wurde Wilna 1417 Biſchofsſitz. 

Aber auch ſonſt hatte der Orden genügenden Grund, den Kampf gegen die Litauer 
aufzunehmen. Sie waren es, die auf Seiten der Preußen ſtehend, dem Orden die Er⸗ 
oberung Preußens ſtark erſchwert hatten. Dieſem mußte daran gelegen ſein, dieſen 
Nachbar niederzuhalten. Nach der Beſitznahme Schalauens wurden die Kämpfe fort⸗ 
geführt, ohne zunächſt beſonders ſcharfe Formen anzunehmen. Erſt unter dem Fürſten 
Witen, 1293-1316, wurden die Einfälle der Samaiten rückſichtsloſer. Eine Folge 
des großen, 1289 mit etwa 5000 Mann unternommenen Kriegszuges, bei dem dieſe 
bis in das Samland vordrangen, war die Verſtärkung des Memelſchutzes. 1289 ent⸗ 
ſtand die Burg Landes hut bei Nagnit und 1293 die Schalauerburg, die ſpätere 
Burg Tilſit. 1310 waren die Litauer wieder einmal im Samland, wurden aber dann am 
7. April 1311 bei Woplauken in der Nähe Naſtenburgs geſchlagen. 1313 erbaute der 
Orden als erſte Burg jenſeits der fpäteren Grenze Preußens die Burg Chriſtmemel, 
an der angeblich 3000 Arbeiter tätig waren. 5 


Gedimin 


Nachfolger Witens wurde ber Großfürſt Gedimin, 1316-1340, der Stammvater 
der polniſchen Jagiellonen. Dieſer brachte die Samaiten unter ſeinen Einfluß, die bisher 
ein Sonderdaſein geführt hatten. Er war es, der 1327 ein Bündnis mit Polen ſchloß, 
das ſich, durch den Mißerfolg in Oſtpommern verärgert, anderweitig nach Anterſtützung 
umſah. Fortan finden wir nun beide Reiche vereint als heftigſten Gegner des Ordens, 
der Litauen nur dann auf ſeiner Seite hatte, wenn es aus dieſem Verhältnis Vorteile 
von den Polen erlangen konnte. Kurz war zunächſt der Streit, der 1328 zur Zerſtörung 
der Burg Chriſtmemel führte. Erſt 1336 begannen jene ſcharfen Kämpfe, die damals 
das Auge der ganzen Chriſtenheit auf das ferne Ordensland hinlenkten. Sie führten 
zur Teilnahme vieler Fürſten an den Kriegsfahrten des Ordens, an denen ſich nament⸗ 
lich auch Söhne vieler ſich dem Orden verbunden fühlender deutſcher Geſchlechter 
beteiligten. 1336 war der Markgraf Ludwig von Brandenburg in Preußen. 1337 
König Johann von Böhmen mit ſeinem Sohn, dem ſpäteren Kaiſer Karl IV. Ferner 
der Herzog Heinrich II. von Niederbayern, Neffe Kaiſer Ludwigs IV. Obwohl dieſer 
am 16. Dezember 1337 den Orden mit Samaiten belehnt, ſcheint er doch für den 
Herzog weitergehende Pläne erwogen zu haben. Zunächſt entſtand durch dieſen die 
Bayerburg, das Land ſollte den Namen Bayern erhalten, Medenik aber der Sitz 
eines Erzbistums werden. Der ganze Plan blieb aber ohne politiſche Auswirkung. 
Weitere Kriegsgäſte dieſes Jahres waren u. a. ferner der Herzog Wenzel von Liegnitz, 
die Grafen Wilhelm IV. von Holland, von Württemberg, von Neuenahr, von Falken⸗ 
berg, von Leiningen, von Hanau, von Oettingen und von Schaumburg, die Burggrafen 
von Meißen und von Dohna. Im Jahr 1339 war der Pfalzgraf Rudolf II. mit einem 
Kreuzheer in Preußen. 

In jener Zeit erneuerte der Orden 1336 die Burg Chriſtmemel, die in dem 
Ortsnamen Skyrſtine oder Skyrſtnemonie noch fortlebt. Im gleichen Jahr entſtand die 
erneuerte Georgenburg an der Memel, das jetzige Jurborg. Vernichtet wurden die 
litauiſchen Burgen, fo Pillenen und Romayn, der alte Griwenſitz. An dieſer Stelle 
wurde die Marienburg erbaut, deren Wälle und Gräben noch heute erkennbar ſind. 
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Olgierd und Keiſtut 


Großfürſt Gedimin ſtarb im Winter des Jahres 1340/41, angeblich gewaltſam 
gelegentlich einer Belagerung der Bayerburg. Das Erbe Litauen ging auf ſeine ſieben 
Söhne über, von denen Olgierd und Kynſtutte als die eigentlichen Nachfolger anzu— 
ſehen find. Olgierd, 1341—1377, war als Herrſcher Oberlitauens mit dem Sitz in 
Wilna der eigentliche Oberherr Litauens und nennt ſich als ſolcher auch König. Sein 
Gebiet erſtreckte ſich bis zur Bereſina. Kynſtutte oder Keiſtut, 1341—1382, erhielt 
Samaiten, das auch einen Teil des heutigen Lettlands umfaßte. War Samaiten bis dahin 
politiſch ſo gut wie ſelbſtändig, ſo hielten fortan die beiden Litauen unter dieſen Herr⸗ 
ſchern feſt zuſammen. Die Kämpfe, bisher mehr gegenſeitige Plünderungsfahrten, nahmen 
nunmehr eine ernſtere Geſtalt an. Allein in den Jahren 1345—1392 unternahm der Orden 
nicht weniger als 96 Kriegszüge nach Litauen. Die Litauer wiederum verheerten 1345 
und 1347 ſehr ſchwer das öſtliche Preußenland. 1344 kam über Thorn aus Venedig der 
Graf von Holland ins Land. In dem Kriegszug des Jahres 1345 werden beim Ordens⸗ 
heer etwa 200 Fürſten und Grafen genannt. Darunter nochmals der König Johann von 
Böhmen, der Angarnkönig Ludwig, die Herzöge von Bourbon und Burgund. Am 
2. Februar des Jahres 1348 kam es dann an der Strebe zu einem eindrucksvollen 
Sieg des Ordens. Chroniſten geben die Stärke des damaligen Ordensheeres mit 
40000 Mann an, gleich ſtark waren die Litauer. An Gefallenen zählte der Orden 
80 Ritter und 4200 Mann, die Litauer angeblich 18000 Mann. Vier Jahre herrſchte 
ziemliche Ruhe. 

Fortan verging nun aber kaum ein Jahr, in dem der Orden nicht nach Litauen zog. 
Immer wieder kamen deutſche, franzöſiſche und engliſche Kreuzfahrer nach Preußen, um 
in den Kämpfen gegen Litauen ein den ritterlichen Anſchauungen entſprechendes Wir- 
kungsfeld zu finden. Aber auch die Litauer waren nicht müßig, und fielen dauernd in 
Preußen ein. Beſonders verheerend waren ihre Kriegszüge der Jahre 1361 und 1370/71, 
unter denen namentlich das Ermland ſchwer zu leiden hatte. Den Höhepunkt der 
Kriegsreiſen jener Jahre aber erreichte der Orden 1362 durch die Einnahme Kownos, 
deſſen Befeſtigung durch Kriegsmaſchinen vernichtet wurde. Hierbei follen 3500 Heiden 
und 200 Chriſten gefallen fein. Witowt, der Sohn Keiſtuts, wurde gefangen- 
genommen. Damals baute der Orden die Burg Marienwerder, die dann 1384 
in Stein ausgeführt wurde, nachdem ſie, wie auch die 1369 erbaute Burg Gottes⸗ 
werder, 1384 von den Litauern zerſtört worden war. Dieſe hatten auch 1365 die 
an der Memel gelegenen Ordensburgen Splitter, Kauſtritten und die Schalauerburg 
zerſtört. Wieder errichtet wurde 1368 die Marienburg. Am bekannteſten wurde 
der Einfall in das Samland im Jahre 1370, bei dem es am 17. Februar bei Königs⸗ 
berg zur Schlacht von Nudau kam. Die Stärke der von ben Fürſten Olgierd und 
Keiſtut geführten Litauer wird mit 4000 Reitern angenommen. Auf Seiten des von 
dem Ordensmarſchall geführten Ordensheeres fochten 2000 Mann, auch der Hoch⸗ 
meiſter Winrich von Kniprode ſoll an dieſer Schlacht teilgenommen haben. Die Litauer 
erlitten eine völlige Niederlage. Vom Orden blieben ohne die ſonſtigen Verluſte 
20 Ritter auf dem Schlachtfeld, darunter auch der tapfere, aus thüringiſchem Ge- 
ſchlecht ſtammende Ordensmarſchall Henning, genannt Schindekop. Die bald nad) 
der Schlacht hier errichtete Erinnerungsſäule iſt das einzige uns erhaltene ordens⸗ 
zeitliche Denkmal. 
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Jagiel 


Im Jahre 1377 ſtarb der Fürſt Olgierd angeblich durch Mörderhand; die Schuld 
daran ſoll ſein Sohn Jagiel tragen. Dieſer wurde nunmehr oberſter Herr von Litauen. 
Noch aber herrſchte über Samaiten Keiſtut, Olgierds Bruder. In dieſem Jahre finden 
wir den Herzog Albrecht von Oſterreich mit 62 Rittern und 200 Reifigen in Preußen. 
Der Chroniſt dieſer Reife, Suchenwirt, gibt aber die Zahl der Kriegsteilnehmer auf 
30000 Mann an. Von Inſterburg überſchritt das Heer die Scheſchuppe und kam zur 
Memel, wo 600 Schiffe bereitlagen. Nachdem das Kriegsvolk in der Zeit von acht 
Tagen in einem Dorf 60 Heiden erſchlagen, kehrte der Herzog über Königsberg heim 
nach Oſterreich. Der Ritterſchlag von 74 Edlen war der ganze Erfolg. Da der Zuzug 
von Kreuzfahrern immer ſchwächer wurde, verſtand ſich der Orden 1378 zur Werbung 
einer größeren Zahl, zumeiſt aus Sachſen und Böhmen kommender Söldner. 

Die nun folgenden Jahre ſind für die Geſchichte Litauens ein trübes Kapitel. An⸗ 
beſchwert durch Bedenken irgendwelcher Art verfolgte Jagiel ſein Ziel, Alleinherrſcher 
Litauens zu werden. Der dieſerhalb zwiſchen Jagiel und ſeinem Onkel Keiſtut geführte 
Streit wurde mit größter gegenſeitiger Erbitterung geführt. Zunächſt war Jagiel be⸗ 
müht, den Orden auf ſeine Seite zu bekommen. Dieſes gelang ihm auch durch den 1379 
zu Troken abgeſchloſſenen Vertrag, in dem er, neben einer zehnjährigen Waffenruhe 
zwiſchen ihm und dem Orden, dieſem auch Samaiten auf ewige Zeiten zuſprach. Trotzdem 
gelang es Keiſtut 1381, Jagiel gefangen zu nehmen und ſich zum Großfürſten zu machen. 
Treu ſeinem Verſprechen, half der Orden 1382 Jagiel bei der Rückeroberung Samaitens, 
bei der jetzt Keiſtut und ſein Sohn Witowt in Gefangenſchaft Jagiels gerieten. 
Wieder in Freiheit, ſtarb Keiſtut kurz darauf eines plötzlichen Todes. Daß dieſer, wie 
auch der ſeiner Gemahlin Biruta, gewaltſam auf Jagiels Anſtiften erfolgte, iſt nur 
Vermutung. Wohnſitz Keiſtuts war die etwa 27 km von Wilna liegende Burg Troken, 
von der noch Ruinen vorhanden ſind. Witowt errichtete dann hier auch eine Stadt nach 
magdeburgiſchem Recht. 


Witowt 


Nachfolger Keiſtuts wurde Witowt, 1382—1430. Mit dieſem trat eine Per⸗ 
ſönlichkeit in die Geſchichte des deutſchen Ritterordens, die es an Verſchlagenheit mit 
Jagiel aufnahm. Sein Verhältnis zum Orden iſt eine Kette dauernder Verrätereien. 
Nachdem Witowt 1383 zu Wehlau die Taufe angenommen, ſetzte ihn der Orden in einen 
Teil Samaitens als Herrſcher ein. Wohl nicht zufrieden mit der ihm zugedachten Nolle, 
und wohl auch im Einverſtändnis mit Jagiel, überfiel er 1384 die Ordens burgen an der 
Memel Georgenburg, Marienwerder und Marienburg. Witowt wurde zunächſt ein 
williges Werkzeug in der Hand Jagiels. Die Heirat Jagiels mit der polniſchen Königin 
Hedwig im Jahre 1386 ſchuf für den Orden völlig neue Verhältniſſe. Dieſer machte 
für Großlitauen ſeinen Bruder Skirtigal zum Großfürſten, bis es 1392 Witowt gelang, 
dieſe Würde für ſich von Jagiel zu erhalten. Bedingung aber war, daß Großlitauen nach 
Witowts Tod an die Krone Polen zu fallen habe. 

Inzwiſchen war Witowt Herr in Samaiten geblieben, deſſen Bewohner er gegen 
den Orden aufwiegelte. 1389 kam es dabei zur Ordensniederlage bei Miedniki, in 
der u. a. der Komtur von Memel lebendig von den Samaiten verbrannt wurde. Dieſes 
Ereignis rüttelte nochmals die Chriſtenheit auf. Es kamen zunächſt 1389 der Herzog von 
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Altpreußiſche Wallburg Ziegenberg, dann Erdburg des ſamländiſchen Biſchofs 


S. 84 


Grenzwarte Tirklo bei Eckersberg 


S. 47 


Kaiſer Ludwig der Bayer belehnt den Orden 1337 mit Samaiten 


Geldern, und 1390 ber Graf Derby von England, der fpátere Rönig Heinrich IV., bem 
Orden mit Truppen zu Hilfe. Auf angeblich 240 Schiffen landeten diefe in Danzig, 
obgleich nur 1000 Mann, darunter berühmte englifche Bogenſchützen, in feinem Gefolge 
waren. Es kam jedoch zu keinen nennenswerten Kriegsereigniſſen, da Witowt wieder 
einmal dem Orden ein Bündnis antrug. Zur Bekräftigung desſelben kamen 30 Häupt⸗ 
linge Samaitens nach Königsberg, um ſich taufen zu laſſen. Auf Witowt nunmehr ver⸗ 
trauend, übergab ihm der Orden die Burgen Nitterswerder und Neuwerder bei Kowno, 
die damals erbaut waren. Von Sfirtigal vertrieben, hielt er ſich mit etwa 2000 edlen 
Samaiten zunächſt auf den Ordensburgen Preußens auf. Durch die Verleihung der 
Großfürſtenwürde von Jagiel verlockt, beging Witowt 1392 wieder Verrat am 
Orden. Noch einmal war der Graf von Derby in Preußen, diesmal aber wohl mehr 
aus Handelsintereſſen. Doch nun drängte der Papſt auf endlichen Frieden. Nachdem 
der Orden noch zwei Burgen bei Gotteswerder erbaut, kam es am 12. Oktober 1398 
auf der Memelinſel Sallyn zum Frieden. Als Ordensgrenze in Samaiten wurde die 
Linie zwiſchen ber Narweſe und Dubiſſa vereinbart. Für Oberlitauen galt der Schieds- 
ſpruch König Siegmunds, nach dem der Orden in Sudauen die alte Memelgrenze bis 
Grodno aufgab und ſolche bis zur Nette zurückverlegte. 

Nunmehr aber waren es die Samaiten, die des Spiels mit ihrem Lande müde, ſich 
gegen den Orden und auch Witowt wandten. Vereint gelang es dem Orden und Witowt, 
dieſe 1401 zu unterwerfen. Edle der Samaiten kamen nach der Marienburg und ließen 
ſich dort taufen. Ebenſo wurden ihre Kinder, die als Geiſeln auf den Burgen zerſtreut 
lebten, dem Chriſtentum zugeführt. Die Gemahlin Witowts aber war Gaſt des Ordens 
auf der ſamländiſchen Burg Kremitten. Endlich konnte der Orden auch wieder einen 
Vogt für Samaiten einſetzen, der ſeinen Sitz auf der Burg Chriſtmemel hatte. 
Günſtig für den Orden war es in dieſen Jahren, daß Witowt zumeiſt mit der Aus- 
breitung ſeiner Macht nach Rußland hinein beſchäftigt war, er hätte ſonſt dem Orden 
weſentlich unbequemer werden können. Auch dadurch, daß es dem Orden immer wieder 
gelang, die Intereſſen Litauens gegen die Polens auszuſpielen, konnte er ſich vor größeren 
Gefahren ſchützen. Von Vorteil war es ferner für ihn, daß er gegen größere Zahlungen, 
ſo von 11000 Schock Groſchen, und Darlehen den Herzog Samowit von Maſowien 
auf ſeiner Seite hielt. 

Die ganze Lage änderte ſich, als Jagiel 1401 Witowt zum Herrn von Groß⸗Litauen 
machte. Der Orden mußte die Burgen an der Memel räumen. Dafür aber begann er 
mit dem Bau der Steinburgen Memel, Splitter, Nagnit und Gotteswerder, auch 
Roffitten auf der Nehrung entſtand damals als Steinburg. 1402 begann der Abfall 
der Samaiten. Memel wurde völlig von ihnen zerſtört. Witowt benutzte ſeine Annahme 
des Chriſtentums, um die chriſtlichen Fürſten Deutſchlands gegen den Orden aufzuhetzen. 
1403 erreichte er ſogar das Verbot des Papſtes an den Orden, die Kriegszüge nach 
Litauen weiter fortzuſetzen. Im Frieden vom 13. Mai 1404 zu Razianz gelang es dem 
Orden, noch einmal das ihm 1398 zu Sallyn zugeſprochene Land wieder zu erlangen. 
Erbaut wurden 1404 die Friedensburg und 1405 die Königsburg. Nefte 
mancher der vom Orden erbauten ſamaitiſchen Burgen ſind noch heute feſtzuſtellen. 
Wieviel dem Orden an der Freundſchaft mit Witowt lag, geht ſchon daraus hervor, 
daß er dieſem 1406 Waffenhilfe gegen den Fürſten von Moskau leiſtete. 

Hatte Litauen bisher im allgemeinen noch eine von Polen unabhängige Politik 
betrieben, ſo ſollte es bald anders werden. Der Haß gegen alles was deutſch war, führte 
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bie beiden Lander zuſammen. Witowt dachte gar nicht daran, fid) an beſtehende Verträge 
zu binden. Die bisherige Vertrauensſeligkeit des Ordens ſollte ſich bitter auswirken. 
Schon 1405 entſtanden von Jagiel geſchürte Anruhen in Samaiten, die 1408 ſtärker wurden 
und 1409 zu offenem Aufſtand gegen den Orden führten. Die Burgen in Samaiten 
wurden von den Aufſtändiſchen beſetzt, damit war dort die Ordensherrſchaft bereits 
damals verloren. Bei dem dann beginnenden Feldzug des Ordens gegen Polen ſtellte 
ſich Witowt mit ſeinen Truppen Jagiel für fünf Wochen zur Verfügung. Anter ſeiner 
Mithilfe wurde Tannenberg geſchlagen und für den Orden eine Kataſtrophe. Auch der 
Schiedsſpruch Kaiſer Wenzels von 1410, nach dem Samaiten auf Grund von Privilegien 
dem Orden gehöre, gab dieſem das Land nicht zurück. Ebenſowenig die Beſtimmung des 
Thorner Friedens von 1411, nach der Samaiten nach dem Tode Witowts und Jagiels 
an den Orden zurückzugeben ſei. Wohl aber konnte der Hochmeiſter von Plauen noch 
die Feſtſetzung der damaligen Grenze erreichen. Als ſolche ſollte der Heilige Hain, 
wohl bie Inſel Romayn gelten, jedenfalls lag Welun noch auf Ordensgebiet. 1413 
waren dann Polen und Litauen auf einem gemeinſamen Reichstag vereinigt. Anter 
dieſem Druck verzichtete der Orden 1414 ſchließlich auf weitgehende Anſprüche an 
Samaiten. Der Papſt ſollte entſcheiden. Dieſer ließ die Angelegenheit aber in der 
Schwebe und ſo entſchied 1420 der Kaiſer, daß die Grenze zwiſchen Welun und Georgen- 
burg verlaufen ſolle. 

Der 1422 mit Jagiel beginnende Krieg ſollte dem Orden auch den Verluſt ſeines 
letzten Anrechtes auf Samaiten bringen. In dem Frieden am Mellenſee mußte er völlig 
auf dieſes Land, um das er 150 Jahre gerungen, verzichten. Die Verbindung mit Liv⸗ 
land wurde zerriſſen, es entſtand die Grenze, wie ſie bis nach dem Ende des Weltkrieges 
beſtand. Das Jahr 1430 brachte den Tod Witowts, des Widerſpielers des Ordens in 
feft fünfzig Jahren. Die Litauer wählten wieder Skirtigal, den Bruder des Polen: 
königs Wladislaw, zu ihren Fürſten. Weil dieſer angeblich zum Orden hielt, ernannte 
eine Gegenpartei Sigismund von Starodub, einen Bruder Witowts, zum Litauer⸗ 
fürſten. Da der Orden in dieſe Streitigkeiten mit hineingeriſſen wurde, drängten die 
Stände Preußens auf einen Frieden hin. Dieſer wurde denn auch 1435 zu Breſt ab⸗ 
geſchloſſen. 

Abgeſehen von den Kämpfen der letzten Jahrzehnte, verliefen die Kriegsfahrten 
nach Samaiten, kurzweg Reifen genannt, zumeiſt nach einem beſtimmten Schema. Man 
fiel auf einige Tage in das feindliche Land ein und zerſtörte nach Möglichkeit die feſten 
Plätze. War dieſes nicht zu erreichen, ſo genügte auch die Vernichtung von Dörfern 
und Erſchlagung deren Bewohner. Durch die Fortführung des Viehes uſw. waren 
die Reifen alſo eigentlich kaum etwas anderes als Plünderungszüge. Sie genügten 
aber, um Anrechte an ein ewiges Seelenheil oder ritterliche Ehrungen zu erhalten. Im 
Sommer benutzte man nach Möglichkeit den Waſſerweg über das Kuriſche Haff und 
die Memel. Für bie Neifen im Winter war Inſterburg der Hauptſtützpunkt. Sta⸗ 
tionen an den Wegen zur Memel waren die Verhaue bei Walkow, die Baiten oder 
Beutnerſiedlungen an der Piſſa, Saſſau u. a. Südliche, nach Litauen führende Straßen 
verliefen von Lyck oder Lötzen über Widminnen nach dort. Zur Durchquerung der großen 
Wälder der Wildnis, die ſich von der Dobeſe bis nach Grodno hin erſtreckte, bediente 
ſich der Orden zur Führung der Leitsmänner. Dieſe waren geborene Litau er, die der 
Orden namentlich im Samland anſiedelte, und die ihm jederzeit zur Verfügung ſtanden. 
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„Hör mid)! — denn alles andre ijf füge, 


Kein Mann gedeiht ohne Vaterland!” 
Julius Storm. 


Dritter Abſchnitt 
Der Orden als Landesherr 


Verfaſſung des deutſchen Ritterordens 
Die Rechtspflege im Ordensſtaat. 


Die geiſtlichen Ritterorden waren die letzten Anhänger jener mittelalterlichen An⸗ 
ſchauung, die in der Verbindung von Gottes- unb Ritterdienft ihr höchſtes Ideal erblickte. 
Gleich den Mitgliedern der Mönchsorden waren die Ritter Ordensleute, nur daß dieſe den 
Heldenkampf gegen die Heiden zu ihrem Hauptziel machten. Als geiſtliche Körperſchaft 
hatte fid) daher der deutſche Ritterorden bald nach feiner Aberſiedlung nach Preußen 
unter die Oberhoheit des Papſtes geſtellt. In engem Zuſammenhang mit der religiöſen 
Auffaſſung ſtand die Hoſpitalpflege. Die Hoſpitäler des Ordens waren den Armen 
und bedürftigen Kranken geöffnet. Die Flucht in ein Ordenshaus ſicherte den Bedrängten 
nach altem Recht vor weltlicher Verfolgung. Bedeutungsvoll für den deutſchen Ritter⸗ 
orden war, daß er ſich von Beginn an auch eng an das deutſche Kaiſertum anſchloß. 
Die Folge war, daß bereits Kaiſer Friedrich II. dem Hochmeiſter Hermann von Salza 
die Würde eines Reichsfürſten verlieh. Hierdurch konnte fid) das Ordensland Preußen 
als ein Teil des deutſchen Reiches betrachten, ohne daß es jedoch dem engeren Reichs- 
verband angehörte. Im allgemeinen regierte der deutſche Ritterorden in Preußen aber 
völlig ſouverän. Papſt und Kaiſer wurden von ihm nur dann angerufen, wenn deren 
Hoheit ihm von Vorteil erſchien. 


Aufnahme in den deutſchen Ritterorden 


Der Orden war von Beginn bis zu ſeinem Ende eine rein deutſche Vereinigung, 
die in der Aufnahme von Mitgliedern ſehr vorſichtig war. Dieſe kam einem förmlichen 
Einkauf nahe, bot den Neuaufgenommenen aber auch weſentliche Vorteile, ihre Zukunft 
war fortan ſichergeſtellt. Nicht ganz mit Anrecht ſah man daher in dem deutſchen Orden 
eine Art Verforgungsanftalt für die Söhne ritterlicher Familien, er galt als des deutſchen 
Adels Hoſpital. Es gibt wohl kaum ein deutſches Fürſten⸗ oder Adelsgeſchlecht, das 
nicht mit ſeinem Namen im deutſchen Orden vertreten war. Trotz der Angehörigkeit 
der Ordensbrüder zu den vornehmſten deutſchen Geſchlechtern, war Preußen aber doch 
keine ausgeſprochene Adelsrepublik. Namentlich in den erſten Jahrhunderten finden wir 
unter den Rittern viele bürgerliche Namen. Allerdings gab es ja auch bis ins 17. Jahr⸗ 
hundert hinein keinen eigentlichen Adelsbegriff. Die adlig erſcheinenden Namen be⸗ 
zeichneten zumeiſt nur den Ort der Herkunft. (rft ſpäter wurde dann Ritterbürtigkeit 
für die Aufnahme verlangt, als dieſer gleichgeſtellt galt die Zugehörigkeit zu den vor⸗ 
nehmen Geſchlechtern der Städte. Verhältnismäßig groß iſt das Vorkommen von 
Dynaſtengeſchlechtern im Orden. Dieſer wußte die dadurch erlangten politiſch wertvollen 
Verbindungen zu ſchätzen. Wir finden daher auch unter den Hochmeiſtern eine ganze 
Reihe fürſtlicher Namen. Faſt ablehnend verhielt ſich der Orden der Aufnahme vor⸗ 
nehmer Altpreußen gegenüber. Erſt in ſpäter Zeit erhielten dieſe Zutritt, aber noch 
1437 konnte man in allen Konventen zuſammen nur 7 Preußen finden. Dem Verlangen 
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Polens im Thorner Friedensvertrag von 1466, daß bie Hälfte der Nitter Polen fein 
ſollten, iſt der Orden in keinem einzigen Fall nachgekommen. 

Bevor die Anwärter den Ritterfchlag erhielten, hatten fie eine einjährige Probezeit 
durchzumachen, in der ſie als Knechte oder Knappen galten. Bedingung für den Eintritt 
waren gewiſſe Zahlungen, das Mitbringen der vollen Ausrüſtung und 2—3 Noffe. 
Eigenartig war, daß der Eintritt von der Zahlung vorher gemachter Schulden entband. 
Nach Buße wurde der Neuaufgenommene auch von ſonſtigen begangenen Verfehlungen 
freigeſprochen. Das Ordensgelübde ſelbſt verpflichtete zu Gehorſam, Entſagung jeglichen 
Beſitzes und zur Keuſchheit, Beſtimmungen, die der Ritterorden mit allen Mönchsorden 
gemeinſam hatte. Ihre Nichtbefolgung zu Ende der Ordenszeit untergrub den Ruf des 
Ordens im Lande. Nachdem den Neuaufgenommenen in feierlicher Weiſe der weiße 
Mantel mit dem ſchwarzen Kreuz, Schwert und Sporen übergeben, erhielten ſie den 
Nitterſchlag mit den Worten: „Die drei Streiche mit der bloßen Wehr bedeuten, daß 
man einem von Adel nicht größere Schmach und Scham antun kann, denn ihn ſchmählicher⸗ 
weiſe zu ſchlagen. Darum habe ich Euch dieſe Streiche gegeben für die letzte Anehre, 
Schande und Schmach, welche denn auch von Keinem mehr zu leiden und zu ertragen.“ 
Ein Austritt aus dem Orden nach dieſer feierlichen Aufnahme war nicht mehr möglich. 
Abertrat ein Ritter dieſe Beſtimmung, fo galt er als vogelfrei. 

Die leitenden Stellen des Ordens wurden mit Brüdern beſetzt, die ſich auf verant⸗ 
wortlichen Poſten bereits bewährt hatten. So finden wir in Preußen Namen, die ſchon 
im Reich oder Ausland als Komture und Landkomture tätig waren. Vor ber Ver⸗ 
legung des Hochmeiſterſitzes 1309 nach Preußen, ſtanden hier Landmeiſter an der Spitze 
der Ordens verwaltung. Shr erſter war Hermann Balk. Aus der ſonſtigen langen Reihe 
ſeien als beſonders verdienſtvoll die beiden Tierberg und Meinhard von Querfurt genannt. 
Auch während der langen Abweſenheit des Hochmeiſters Karl von Trier, 1311—1324, 
waren noch einmal Landmeiſter als Vertreter tätig. Derartige Landmeiſter hatte der 
Orden ferner in Deutſchland mit dem Titel als Deutſchmeiſter, in Livland, die ſich ſpäter 
auch Herrenmeiſter nannten, ferner in Apulien und Nomanien. Unter dieſen Landmeiſtern 
ſtanden wiederum als Leiter von Balleien die Landkomture. In Preußen kommen ſolche 
nur vor für die Komtureien des Kulmerlandes und für Pommerellen, ohne hier jedoch 
eine ſtändige Einrichtung zu bleiben. Zur Führung der Truppen war hier auch ſchon 
frühzeitig ein Ordensmarſchall. 

Der Hochmeiſter 

Der Hochmeiſter wurde auf Lebenszeit von dem Generalkapitel gewählt; nur dieſes 
konnte ihn auch wieder abſetzen. Das Wahlkapitel beſtand aus den Landmeiſtern, den 
oberſten Ordensgebietigern und anderen hohen Ordensbeamten. Erforderlich war ein 
Mehrheitsbeſchluß, nach außen hin wurde aber die Einſtimmigkeit betont. Starb ein 
Hochmeiſter, ſo war zunächſt der Großkomtur ſein Stellvertreter. Die in Preußen 
wohnenden Großgebietiger wählten dann einen Statthalter, der die Geſchäfte bis zur 
Verſammlung der Wahlberechtigten führte. Nach erfolgter Wahl bereiſte der neue Hoch- 
meiſter das Land und nahm die Huldigung der Bewohner entgegen. Erſter Hochmeiſter 
in Preußen wurde der 1303 auf dem Kapitel in Elbing erwählte Siegfried von Feucht⸗ 
wangen. Er war es, der am 21. September 1309 in die Marienburg als dem nunmehrigen 
Hochmeiſterſitz einzog. Ihm waren im Morgenland vierzehn Hochmeiſter vorausgegangen, 
zweiundzwanzig in Preußen reſidierende Hochmeiſter waren ſeine Nachfolger. 
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Der Unterhalt der hochmeiſterlichen Hofhaltung wurde durch die Einkünfte dafür 
beſtimmter Verwaltungsbezirke beſtritten. Der hochmeiſterliche Treſſel war völlig un⸗ 
abhängig von der Ordenshauptkaſſe. Aus Preußen floſſen der Kaſſe des Hochmeiſters 
die Einnahmen der Komtureien Neſſau, Papau, Tuchel und Schwetz, den Vogteien 
Dirſchau, Leipe, Brattean und Roggenhauſen, dem Pflegeamt Bütow, ſowie den im 
Ordensbeſitz befindlichen Pfarrkirchen in Danzig und Thorn zu. Stuhm galt als zweite 
Hochmeiſterreſidenz. Hinzu traten die Einnahmen aus den Kammerballeien Oſterreich, 
Bozen, Elſaß und Koblenz, die daher auch als die preußiſchen Gebiete bezeichnet wurden 
Die Anſprüche an die hochmeiſterliche Kaſſe waren bedeutend. Schon die feſtlichen Ver- 
anſtaltungen koſteten große Summen. So waren auf einem Kapitelfeſt des Jahres 
1404 die Meiſter von Livland und Deutſchland mit ihren Beamten, die Großgebietiger 
und Komture Gäſte des Hochmeiſters. Von allen Seiten kamen Lebensmittel, ſo ſandte 
3. B. ber Papauer Komtur hundert Schöpſe. Die Ordensgebietiger und Ritter des 
Marienburger Konvents kleidete der Hochmeiſter neu in Mechelnſches und Leydener 
Tuch. Die Prieſterbrüder erhielten Gewänder in Amſterdamer und die Dienerſchaft 
in Ppernſchem Tuch. Der Hochmeiſter war eben nicht nur der höchſte Beamte des 
Ordens, ſondern auch fein Repräſentant. 


Die Großgebietiger des Ordens 


Zur Führung der einzelnen Verwaltungszweige ſtanden dem Hochmeiſter beſondere 
Beamte als Großgebietiger zur Seite. Solche werden 1261 ſchon in Paläſtina genannt. 
In Preußen wurde eine eigentliche Ordensregierung erſt 1313 in Elbing geſchaffen, 
jedoch in der Weiſe, daß dieſe hohen Beamten gleichzeitig eine Komturei zur Verwaltung 
erhielten, die ihren Anterhalt ſicherte. Vertreter des Hochmeiſters, Ordenskanzler und 
gleichzeitig Komtur der Marienburg war der Großkomtur. Führer des Ordensheeres 
war der Ordens marſchall. Anfänglich an keinen feſten Wohnſitz gebunden, erhielt der 
Marſchall 1312 die Komturei Königsberg überwieſen. Sein Verwaltungsbezirk umfaßte 
ſchließlich das ganze nördliche Preußenland mit den Komtureien und Pflegeämtern im 
Samland, in Nadrauen und Schalauen mit Ragnit, ſowie die Komturei Memel. Als dann 
Königsberg 1460 Hochmeiſterſitz wurde, übernahm der Marſchall das Polen näherliegende 
Haus Deutſch⸗Eylau. Den Ordensſchatz verwaltete ber Großtresler, der ſtets auf der 
Marienburg wohnte. Eine zentrale Ordenskaſſe wurde erſt um 1325 angelegt. Schlüſſel zum 
Schatz beſaßen nur der Hochmeiſter, der Großkomtur und der Tresler, nur gemeinſam war 
ihnen der Zutritt zu dieſem möglich. Am die Ordensbrüder in der Verwaltung nicht läſſig 
oder gar mutlos werden zu laſſen, wurde der Beſtand der Ordenskaſſe nur dem oberſten 
Ordenskapitel mitgeteilt. Durch Viſitationen der preußiſchen und auswärtigen Komtureien 
verſchaffte ſich der Orden fortlaufend eine genaue Aberſicht über ſein Vermögen. Der 
Tresler führte gleichzeitig auch die Kaſſe des Marienburger Konvents. Für die Kriegs- 
ausrüſtung ſorgte der Großtrappier, gleichzeitig auch Komtur der Chriſtburg. Mit 
der Elbinger Komturei verbunden war das Amt des Ordensſpittlers. Ihm unter- 
ſtanden die bei allen Burgen vom Orden unterhaltenen Spitäler zum Heiligen Geiſt und 
die Eliſabethſpitäler, ferner die Firmarien oder Altersheime der Ordensbrüder und die 
Krankenſtuben der Burgen. „Daß er frei an den Siechen üben möge das Amt der Wohl— 
tätigkeit“ war ſeine Aufgabe. Beſonders verdienten Ordensbrüdern verlieh man auch 
kleinere Verwaltungsbezirke als Ruheſttze. 
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Die Wahl diefer hohen Drdensbeamten erfolgte in dem jährlich ftattfindenden 
Generalkapitel, das der Regel nad) am 14. September, dem Tag der Kreuzerhöhung, 
zuſammenzutreten hatte. Der Zuſammenſetzung nach beſtand dieſes Kapitel angeblich 
aus acht Ritterbrüdern, einem Prieſterbruder und vier untergeordneten Brüdern. In 
beſonders eiligen Fällen zog der Hochmeiſter auch nur die Komture der benachbarten 
Komtureien zu Rate. Der Hochmeiſter ſelbſt beſtimmte die Landkomture und Komture 
der vier ihm direkt unterſtellten Kammerballeien. Die Wahl der übrigen Gebietiger und 
Komture im Reich erfolgte durch den Deutſchmeiſter. 


Die Komture, Hauskomture, Vögte und Pfleger 


Die eigentlichen Träger der Verwaltung waren die Komture oder Gebietiger. Mit 
weitgehenden Vollmachten ausgeſtattet, waren ſie Führer der wehrhaften Mannſchaft 
in Krieg und Frieden. Ihnen unterſtand die Geſamtverwaltung ihres Bezirks, wie 
Regelung des Grundbeſitzes, Sorge für die Landeskultur, Aufſicht über die Städte, 
ferner die höhere Gerichtsbarkeit. Den Unterhalt der Komtureien deckten die eigenen 
Ordensgüter und Vorwerke, die Komture waren daher gleichzeitig auch Vorſteher 
großer Gutswirtſchaften. Waren die Romtureien zu groß oder bekleidete der Komtur 
noch ein anderes höchſtes Ordensamt, ſo ſtand ihm, namentlich für die Rechtspflege, 
noch ein Hauskomtur zur Seite. 

Als Vorſteher kleinerer Verwaltungsbezirke ſetzte der Orden auch Vögte und Pfleger 
ein, deren Tätigkeit denen der Komture faſt gleich kam. Auch dieſe unterſtanden vielfach 
direkt dem Hochmeiſter. Die Tätigkeit der Vögte erſtreckte fid) auch auf die Gerichts- 
barkeit, wir finden ſie daher auch vielfach als advocati bezeichnet. Am eine Einheitlichkeit 
in der Landesverwaltung zu haben, ernannte der Orden auch für die Bistümer Vögte, 
die dort insbeſondere die Wehrpflicht überwachten und gleichzeitig Führer deren wehr⸗ 
hafter Mannſchaften waren. Mehrmals im Jahr beſichtigten ſie die Amter. Die Ver⸗ 
waltungstechnik des Ordens war ſchließlich ſo ausgebildet, daß man in ihr die Vorläu⸗ 
ferin für das dann fo ausgezeichnete Verwaltungsweſen Groß⸗Preußens erblicken will. 


Die Prieſterbrüder des Ordens 


Eine hochangeſehene Stellung nahm die dem Orden angehörende eigene Priefter- 
ſchaft ein. Auch dieſe Prieſterbrüder waren meiſt ritterlicher Abkunft, ſie unterſtanden 
völlig den Geſetzen des Ordens. Infolge ihrer Vorbildung erſtreckte ſich ihre Tätigkeit 
nicht nur auf die Abhaltung des Gottesdienſtes in den Burgkapellen und auf die ſtrenge 
bei Tag und Nacht durchgeführte Gezeiten. Als den zumeiſt einzigen wiſſenſchaftlich 
vorgebildeten Mitgliedern der Konvente unterſtanden den Prieſterbrüdern auch die 
Notariatsgeſchäfte, wie überhaupt das ganze Schreibwerk, ſie waren deren geiſtiger 
Rückhalt. Gab es doch ſelbſt noch des Leſens und Schreibens unkundige Hochmeiſter. 
Auch in ſonſtigen Stellen beſchäftigte man bie Prieſterbrüder, fo in den Domlapiteln. 
Selbſt als Speiſemeiſter oder Proviſor finden wir ſie tätig. Die Prieſterbrüder waren 
aber auch die berufenen Chroniſten des Ordens. Ohne die Tätigkeit der Ordensprieſter 
Peter von Dusburg, Johann von Poſilge, Wigand von Marburg u. a. wäre es um 
unſere Kenntnis der Ordensgeſchichte ſchlecht beſtellt. 

Der Regel nach betrug die Zahl der Prieſterbrüder eines Konvents ſechs, zumeiſt 
waren aber auf den einzelnen Burgen nur 1—2 Ordensprieſter, ein Kaplan oder Pleban 
und ein Schüler anweſend. Wichtig war für den Orden die Inkorporation der Biſchöfe 
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und ihrer Domkapitel. Hierdurch ſchuf er fid) gewiſſermaßen eine eigene Landeskirche, 
ein eigenes Klerikat und damit die Anabhängigkeit von jeder ſonſtigen kirchlichen Inſtanz. 
Die Ritterbrüder holten ſich bei ihren eigenen Prieſterbrüdern Abſolution, und nur in 
ganz ſchweren Fällen war Nom zuſtändig. Oft traten Ordensprieſter auch zu den Nitter- 
brüdern über, um dann in leitenden Ordensſtellungen tätig zu ſein. Insgeſamt gehörten 
1400 in Preußen dem Orden als Prieſterbrüder an: 3 Biſchöfe, 35 Domherren, 38 
Konventuale, 25 Ordenspfarrherren und 162 Priefter- und Chorbrüder. Im Reich 
ſtand einer größeren Anzahl Prieſterbrüdern auch ein Propſt vor. Einen ſolchen hatte 
auch die dem Orden nichtangehörende Prieſterſchaft des Bistums Ermland, deren Mit⸗ 
glieder ſich auch, ſoweit ſie dem Domkapitel angehörten, als Domini bezeichneten, 
die Prieſterbrüder des Ordens waren Fratres. 

In ber Hauptſache waren es die Balleien des Reiches, bie dem Orden in Preußen 
immer wieder neuen ritterlichen Zuwachs übermittelten. Als Vorzug iſt dabei anzuſehen, 
daß Preußen hierdurch mit deutſcher Kultur ſtets auf gleicher Höhe bleiben konnte. Der 
Nachteil beſtand darin, daß dieſe Ritterſchaft hierſelbſt nicht bodenſtändig war. Sie 
wurde immer mehr als ein Fremdkörper von dem innerlich erſtarkten Lande empfunden, 
und es iſt zu verſtehen, daß es, trotz aller Vorzüge des Ordens, dieſer Fremdherrſchaft 
ſchließlich überdrüſſig wurde. Bedauerlich bleibt, daß die dieſerhalb eingeſchlagenen Wege 
völlig verkehrt waren und dadurch zu einem tragiſchen Ende führen ſollten. 


Kleidung und Abzeichen des Ordens 


Das ritterliche Kleid des deutſchen Ordensritters war der weiße Nittermantel mit 
dem ſchwarzen Kreuz als Symbol der Erlöſung. Im übrigen unterſchied es ſich in nichts 
von ber Rittertracht der jeweiligen Zeit. An die Stelle des Nittermantels trat für die 
Ordensprieſter ein Talar mit dem Ordenskreuz. Das ſonſtige Kleid mußte vorn geſchloſſen 
fein, für den Gottesdienſt trat das Chorhemd hinzu. Als Abzeichen trug der Hochmeiſter 
auf dem, dem Orden vom Papſt verliehenen ſchwarzen Kreuz ein vom König von Seru- 
ſalem hinzugefügtes goldenes Kreuz. Den Reichsadler verlieh Kaiſer Friedrich II. 1230 
und die abſchließenden Lilien 1250 König Ludwig der Heilige von Frankreich. Dieſes 
Abzeichen trug der Hochmeiſter auf dem Waffenrock, der Hochmeiſterfahne und auf dem 
Schild, ein ſolcher iff noch in Innsbruck vorhanden. Der Reichsadler wurde dann das 
Wappen Preußens und ſchließlich des großen Preußenſtaates. Das Ordenskreuz 
wiederum iſt das Vorbild des Eiſernen Kreuzes der Jetztzeit. Außer der Hochmeiſter⸗ 
fahne des Hochmeiſters führten die einzelnen Komtureien, wie auch die Bistümer, 
ihre eigenen Banner. Privatſiegel waren den Rittern verboten. An ihre Stelle traten, 
foweit dieſe Verwaltungsſtellen bekleideten, Siegel der betreffenden BWmter. 


Die Ordenskonvente 


Zuſammengefaßt war die Ritterſchaft in Konventen, deren Mitgliederzahl nach der 
der Apoſtel auf zwölf feſtgeſetzt war, eine Stärke, die im allgemeinen auch für die Mönchs⸗ 
orden maßgebend war. Hinzu traten dann noch einige Prieſterbrüder. Gemeinſam war 
ihr Leben auf den Burgen im gemeinſamen Schlafſaal, Speifefaal und ſonſtigen Auf- 
enthaltsräumen. Gemeinſam waren auch die Räume der Altersheime oder Firmarien. 
Nur für Brüder in einſt leitenden Stellungen waren abgeſchloſſene Gemächer vorgeſehen. 
Je nach dem Amfang der Komtureien und nach den veränderten politiſchen Verhältniſſen 
trat dann ein ſtarker Wechſel in dem Amfang der Konvente ein. Namentlich die Anlage 
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der vielen Grenzburgen machte ſtarke Verſchiebungen notwendig. Oft gehörten bie 
Brüder auf viele Jahre einem Konvent an. So wird in Balga ein Bruder Thammon 
genannt, der dem dortigen Konvent ſechsundfünfzig Jahre treu blieb. 

Anter dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode wurde die Belegung der Burgen 
neu geregelt. Vorgeſehen wurden für die Marienburg als dem Haupthaus vier Kon⸗ 
vente, denen die Marienkirche, die Annenkapelle und die Kapellen St. Lorenz und St. 
Bartholomäi zugeteilt waren. Danzig erhielt 2% und Thorn, Elbing und Königsberg 
2 Konvente. Ein Konvent war für die nachſtehenden Burgen vorgeſehen: Strasburg, 
Birgelau, Gollub, Althaus Brattean und Rehden im Kulmerland. In den übrigen 
Bezirken; für Chriſtburg, Pr. Holland, Oſterode, Mohrungen, Balga, Brandenburg, 
Lochſtädt, Schaaken, Tapiau, Labiau, Barten und Nagnit. In Pommerellen hatten 
Mewe, Schwetz und Schlochau einen Konvent und Putzig einen halben Konvent. Mit 
den dieſen Konventen angehörenden Brüdern wurden dann die anderen Burgen beſetzt. 

Insgeſamt wird die Zahl der Ritter um 1400 auf etwa 3000 geſchätzt, um dann bis 
1450 auf etwa 500 zurückzugehen. Natürlich war bie Beſchäftigung der Nitterbrüder 
nicht nur die Kriegsführung. Wir finden ſie in allen möglichen Stellungen tätig, ſo als 
Wald-, Fiſch⸗, Korn-, Thor⸗, Garten- und Stuhlmeiſter, als Karwansherren zur Auf: 
ſicht über die Pferdehöfe uſw. All ihre Namen ſind verklungen und Grabſtätten ſind nur 
von einigen der höchſten Ordensbeamten bekannt. Zumeiſt fanden die Ritter auf den 
Friedhöfen der dem Orden gehörenden Heiligen-Geift-Rapellen ihre letzte Nuheſtätte. 
Geblieben aber iſt ihr Werk, das ſie uns unvergeßlich macht. 


Die Halbbrüder des Ordens 


Eine weſentliche Anterſtützung fand der Orden in den Halbbrüdern, die als Abzeichen 
der Zugehörigkeit zum Orden das halbierte Ordenskreuz trugen. Zu dieſen gehörten als 
ſogenannte Heimliche viele Edle des Landes, ſelbſt' Fürſten werden unter ihnen genannt, 
denen dieſe Würde als Auszeichnung verliehen wurde. Halbbrüder waren aber auch die 
vielen Perſonen, die vom Orden auf Lohn angenommen wurden. Solche waren z. B. 
die Weltgeiſtlichen, auch als Plebane oder Leuteprediger vorkommend, die den Meſſe⸗ 
dienſt für die vielen Hofangeſtellten und anfänglich auch in den Kirchen des Ordens 
verrichteten. Für ihre Kleidung beſtanden beſondere Vorſchriften, an hohen Feiertagen 
ſpeiſten fie auch mit den Rittern im Otemter. Weitere Halbbrüder waren die Handwerker 
der Burgen, wie die Back-, Küchen⸗, Schmiede-, Trappier- oder Schneider ⸗„ Schuh⸗ unb 
Bank: ober Fleiſchermeiſter. Auch die aufwartenden Brüder dürfen ihnen zugezählt werden. 
Ihres kurzen grauen Mantels und halben Kreuzes wegen nannte man fie auch Grau- 
mäntler. Außer dieſen in gehobener Stellung befindlichen Ordensangehörigen gab es 
natürlich noch das Hofgeſinde. Aber auch Frauen in der grauen Kleidung finden wir 
im Hausdienſt und in der Hoſpitalpflege, ſie mußten aber außerhalb der Burgen wohnen. 
Im Reich laſſen ſich ſogar fünf Deutſch-Ordensſchweſtern⸗Nonnenkonvente nachweiſen. 
Die jetzigen Grauen Schweſtern oder Eliſabethinerinnen dürften mit dieſen in einem ur⸗ 
ſprünglichen Zuſammenhang ſtehen. 

Eine Sonderſtellung nehmen die unter einem beſonderen Witingsherrn ſtehenden 
preußiſchen Witinge ein. Es waren wohl Söhne bevorzugter Preußenfamilien, die 
ein Bindeglied zwiſchen den Rittern und den ihnen ſprachlich fremden Landesbewohnern 
bildeten. Auf jeweilig ein Jahr mit einem Gehalt von drei Mark verpflichtet, ſpeiſten auch 
ſie bei beſonderen Gelegenheiten, allerdings an einer Sondertafel, dem Witingstiſch, mit 
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ben Rittern zuſammen. Anfänglich kommt die Bezeichnung als Witing auch für die dem 
Orden in den Aufſtänden treugebliebenen Preußen vor. Ihre Stellung dürfte wohl 
jener entſprochen haben, die angeſehene Deutſche ehrenhalber als Halbbrüder im Orden 
einnahmen. Mit der fortſchreitenden Verdeutſchung des Landes hörte die Witings- 
würde dann von ſelbſt auf. Faſt ausſchließlich Preußen waren auch die mit der Leitung 
der Ordensvorwerke und Güter betrauten Kämmerer. Dieſen, auch Pakmore genannt, 
waren auch gewiſſe Gerichtsfunktionen über das preußiſche Geſinde übertragen. In der 
Bezeichnung als Kämmerer leben ſie noch heute in den Vorarbeitern größerer Güter in 
Preußen fort. In ben Ämtern wurden aus ihnen die Burggrafen. 


Recht und Rechtſprechung im Ordensland 


Außerhalb der im Lande geltenden Rechte ſtand der Orden ſelbſt, er war ſein eigener 
Gerichtsherr. Er hatte feine eigenen Geſetze, Regeln und die aus der Erfahrung heraus 
gebildeten Gewohnheiten. Die Grundlage für dieſe, wie überhaupt für alle Mönchs⸗ und 
Ritterorden, bildeten die Regeln des Heil. Benedikt, deren weſentlichſte die der Unter- 
ordnung war. Natürlich verhinderte dieſe Beſtimmung weitgehend jedes geiſtige Hervor- 
treten des Einzelnen. Die Hauptquelle der Deutſchordens⸗Regel war die der Templer. 
Am einem Konflikt mit der Kirche aus dem Wege zu gehen, in den die Templer damals 
gekommen waren, ſoll dann der päpſtliche Legat Wilhelm von Modena dieſe Ordensregeln 
neu redigiert haben. Jedenfalls löſte er ſich am 9. Februar 1244 von den Templerregeln 
und ſchuf ſich Vorſchriften, die dann im weſentlichen denen der Auguſtiner glichen. 
Abgeſehen von der eigenen Gerichtsbarkeit, behielt ſich der Orden auch das Amt als 
oberſter Richter des Landes vor. Arteile über Leib und Leben bedurften ſtets der Ordens- 
beſtätigung. Sonſt lag das Richteramt völlig in Laienhänden. Erſchwert wurde die 
Nechtſprechung im Lande dadurch, daß ſolche mit der Verwaltung vereinigt war. Sie 
blieb daher auch während der ganzen Ordenszeit ziemlich verworren. Beſtrebungen der 
Landesbewohner, die Nechtſprechung ſelbſtändig zu geſtalten, ſcheiterten ſtets am Wider⸗ 
ſtand des Ordens. Sie war daher eine Quelle dauernder Verſtimmung mit dem Orden. 
Ausſchließlich vom Orden ausgeübt wurde nur die Straßengerichtsbarkeit für Vergehen 
auf den Straßen des Landes. Nur ausnahmsweiſe übertrug der Orden dieſe anderen 
Perſonen. Die Grundlage für die Rechtsverhältniſſe im Ordensland aber war die 


Kulmer Handfeſte 


Als der Orden am 28. Dezember 1233 Thorn und Kulm die Stadtrechte verlieh, 
verband er damit auch die Regelung ihrer Rechtspflege. Diefe unter dem Namen 
als Privilegium Colmenſe oder Kulmer Handfefte gegebene Verordnung war aber nicht. 
nur ein Geſetz für dieſe beiden Städte. Sie wurde das Grundgefeg für eine Stadt- und 
Landordnung, und als ſolche die Hauptrechtsquelle für die nach Preußen kommenden 
Koloniſten. Sie griff auf das uralte, und damals ſchon im Often weitverbreitete Magde— 
burger Recht zurück, das dann den Landesverhältniſſen angepaßt wurde. Die Ausſtellung 
aller dann ſpäter folgenden Handfeſten erfolgte nach einem ziemlich feſtſtehenden Schema. 
Alle enthalten die Namen der Lokatoren und Anſiedler, deren Vorrechte, die Feſtſetzung 
des Zinſes und ſonſtiger Abgaben. Bemerkenswert iſt, daß bei allen ſtets der Orden ſich 
fein Anrecht auf Gold- und Silberfunde vorbehielt. Die nicht lange vorher entdeckten 
Freiberger Silbergruben ſpukten wohl in den Köpfen jener Generation. Die mit dem 
Kulmer Recht belehnten Städte, Dörfer und Güter hatten eine weitgehende Selbſtver— 
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waltung, namentlich auch die niedere Gerichtsbarkeit über ihre Einſaſſen. Beſonders 
wichtig aber war die Regelung der Erbfolge, die nach kulmiſchem Recht für männliche 
und weibliche Angehörige gleichmäßig war. Das kulmiſche Recht hat fid) auch für die 
ganze ſpätere Zeit gut bewährt. Das Original der Kulmiſchen Handfeſte iſt nicht mehr 
vorhanden, dagegen beſtehen zwei Abſchriften vom 1. Oktober 1250, deren eine in Thorn 
aufbewahrt und die andere damals dem Kaiſer überſandt worden iſt. 

Neben dem Kulmer Recht galt in einer Anzahl Städte auch Lübecker Recht. Danzig, 
Dirſchau, Hela, Leba, Elbing und Braunsberg, wohl auch Frauenburg, waren von 
Lübeckern gegründet und hatten dieſes heimiſche Recht mit übernommen. Dieſes Lübecker 
Recht ſtützte ſich auf die Belehnung Lübecks durch den Herzog Heinrich den Löwen im 
Jahre 1170, der dieſer jungen Stadt das Soeſter Recht verlieh. Im lübiſchen Recht wurde 
in der Erbfolge der Mann bevorzugt. 1475 nahmen dann auch dieſe Städte das kulmiſche 
Recht an. Berufungsſtelle gegen Urteile des Kulmer Rechts war ber Schöppenftuhl 
in Kulm, der Ober⸗Kolm. Letzte Inſtanz war ſchließlich Magdeburg. Eine Ausnahme 
machte nur Thorn, das von Beginn dafür an Magdeburg feſthielt. 1455 ging dann das 
Ober⸗Kolm an die Altſtadt Königsberg über, das dortige Nathaus war Sitz deſſelben. 
Da für das Lübecker Necht Lübeck die Berufungsſtelle war und dieſe Stadt zu entfernt 
lag, wählte man zunächſt Elbing dafür. 1508 trat an die Stelle des Ober-Kolm das 
Hofgericht, das dann 1517 auf das Schloß verlegt wurde. Der Wunſch des Landes nach 
einem vom Orden unabhängigen Obergericht war auch jetzt nicht in Erfüllung gegangen. 
Neue Macht entſtand damals gegen altes Recht. 


Stadt- und Landgerichte 


Das kulmiſche Recht ſprach Stadt und Land die eigene Gerichtsbarkeit zu. Das 
Gericht der Städte war der Schöppenſtuhl. In kleineren Städten bildete dieſen der 
Schultheiß und einige Beiſitzer. Größere Städte hatten einen beſonderen Schöppen⸗ 
meiſter. Für ſchwere Fälle ſtanden ihm hier zwölf von der Bürgerſchaft gewählte Schöppen 
zur Seite. Einer dieſer Beiſitzer war Mitglied des Rates der betreffenden Stadt und 
Vollſtrecker des Arteils. Gewohnheitsmäßig ſetzten ſich dieſe Gerichte aus den bevorzugten 
Kreiſen der Bürgerſchaft zuſammen. Die Wahl zu dieſen Schöppenſtühlen erfolgte in 
umſtändlicher unb zeremonieller Weiſe. Die Beſtätigung der Wahl unterlag dem zu⸗ 
ſtändigen Komtur. 

Die Tätigkeit dieſer Schöppenſtühle erſtreckte ſich nicht nur auf Strafſachen. Ihnen 
unterſtanden auch alle Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit, wie Schlichtungen, 
Erbanſprüche und der damit verbundenen Waiſenpflege, Kaufbeſtätigungen uſw. Als 
rechtmäßiger Beſitz, als gehegtes Ding, galt nur das von den Schöppenſtühlen beſtätigte 
Grundeigentum. Den Schöppen unterſtand aber auch Aberwachung und Auslegung der 
den Städten erteilten Handfeſten und Privilegien. Bemerkenswert iſt, daß das Vor⸗ 
kommen von Rolandsfäulen als Zeichen der eigenen Gerichtsbarkeit nur für Elbing 1404 
nachzuweiſen iſt. 

In der ländlichen Rechtspflege war für die nach kulmiſchen Recht belehnten Güter der 
Gutsherr die gegebene Gerichtsperſon. In den Dörfern lag ſie in den Händen des Orts⸗ 
ſchulzen und ſeiner Beiſitzer. Natürlich erſtreckte ſich dieſe nur auf die niedere Gerichts⸗ 
barkeit, auch dabei war der advocatus oder Vogt des Ordens Aufſichtsführender. Die 
höhere ländliche Rechtspflege unterſtand einem vom Orden gewählten Landrichter, der 
zumeiſt für mehrere Komtureien zuſtändig war. Dieſer war Vorſitzender der Landgerichte, 
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deren Beiſitzer ben angeſehenen Bewohnern des betreffenden Gebietes entnommen 
wurden, und auch der Beſtätigung des Ordens bedurften. Dieſe Landgerichte traten nur 
von Fall zu Fall zuſammen. Als Orte ſolcher Landgerichte werden genannt Kadienen, 
Chriſtburg, Gilgenburg, der Nichthof bei Danzig, jedoch werden ſicher dieſe Gerichte 
noch an weiteren Orten zuſammen gekommen ſein. Die gleichen Einrichtungen beſtanden 
natürlich auch in den Bistümern, ſo galt für das ſamländiſche Bistum Medenau als Ge— 
richtsort, wo eine Ortsſtelle noch heute der Richthof heißt. In Wormditt trat das Land⸗ 
gericht für das ermländiſche Bistum zuſammen. Fraglich iſt, ob an dieſen Stellen auch 
die Blutsurteile vollzogen wurden. 
Sondergerichte 

Außer dieſen Nechtseinrichtungen gab es, entſprechend dem altdeutſchen Grundſatz, 
daß jedermann nur von ſeinen eigenen Standesgenoſſen abgeurteilt werden konnte, 
noch Sondergerichte. Solche waren für die ritterlichen Beſitzer die Nitterbänke. Auch 
in den Städten war kein Adeliger der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit unterworfen. So war 
z. B. die Nitterbank gegen den des Hochverrats am Orden angeklagten Ritter von Nenys 
nach der Schlacht von Tannenberg mit zwanzig Rittern des Kulmerlandes beſetzt. Auch 
die Geiſtlichkeit hatte ihre eigene Gerichtsbarkeit. Selbſt das polniſche Ritterrecht kam 
zur Anwendung, wenn es ſich um einen Polen handelte. Gänzlich unabhängig von dieſen 
gerichtlichen Einrichtungen aber war bie Nechtſprechung über die eingeborenen Preußen. 
Am deren Rechtsgefühl nicht von anderer Seite verletzen zu laſſen, behielt fid) der Orden 
die Gerichtsbarkeit ſelbſt vor. Findet ſich unter den zu dieſem Zweck gebildeten Gerichten 
ein preußiſcher Name, ſo dürfte es ſich ſtets um einen Preußen als Angeklagten handeln. 
Für die niedere Gerichtsbarkeit in den preußiſchen Dörfern waren angeſtellte angeſehene 
Preußen, die Pakmore tätig. Alle dieſe Ausnahmen und ebenſo die verſchiedene Art 
der Belehnungen führten zu einem ziemlichen Durcheinander, ſo daß man ſchließlich 
achtzehn verſchiedene Rechte hatte. In einer Redensart der Ordenszeit heißt es daher 
auch: „Nach dem viel Recht ſein erkohren, iſt das recht darunter verloren.“ Erſt in der 
Spätordenszeit wurde die Rechtspflege im Lande dann geordneter. 


Wehrpflicht und Heeresfolge 

Eng mit den Beſtimmungen der Kulmer Handfeſte hing die wichtige Frage der 
Wehrpflicht zuſammen. Der Dienſt darin war kein perſönlicher, ſondern laſtete auf dem 
Beſitz. Wer 40 Hufen, alſo ca. 600 Hektar beſaß, war zum ſchweren Panzerdienſt ver⸗ 
pflichtet. Dieſer, auch Spieß genannt, beſtand aus dem dazu Verpflichteten mit ſeinem 
ſchweren Schlachtroß, ſowie je einem berittenen Knappen und Bogenſchützen und einem 
Tragpferd. Kleinere Beſitzer dienten mit leichtem Panzer, leichterem Pferd, Helm und 
Lanze. Die deutſchen Bauern ſtellten für je 10 Hufen einen Gewappneten. Geſehen 
wurde ſtets auf gutes Pferdematerial. Die preußiſchen Bauern verwendete man im 
Wagentroß. Für die Wehrpflicht der Städte waren dieſe in Quartiere geteilt, an deren 
Spitze angeſehene Bürger als Hauptleute ſtanden. Wer nicht ſelbſt ausrücken konnte, 
ſtellte einen Vertreter. Alle dieſe Wehrverpflichtungen erſtreckten ſich nur für den Dienſt 
im eigenen Lande, natürlich konnten ſie daraufhin nicht immer eingehalten werden. Den 
Ordensbezirken gleich ſtanden in der Wehrpflicht die Bistümer, auch in ihnen war der 
Orden der Herr über Krieg und Frieden. Zu dieſer gebundenen Wehrpflicht trat in Zeiten 
hoher Gefahr die ungebundene. Dann mußten alle waffenfähigen Mannſchaften des 
Landes helfen, dieſes zu verteidigen. 
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Die Ortlichteit iff das von einer längſt 
vergangenen Begebenheit übrig gebliebene 
Stück Wirklichkeit. Graf Moltke. 


Die Verwaltungsbezirke des Ordens und der Bistümer 


Die kulturelle Entwicklung des Ordenslandes machte die Abgrenzung von Ver— 
waltungsbezirken, den Komtureien, Vogteien, Pflegeämtern und Kammerämtern er- 
forderlich. Eine ſyſtematiſche Einteilung des Landes, ſoweit dieſes erobert war, erfolgte 
1251 gelegentlich der Verlegung des Landmeiſterſitzes von Kulm nach Elbing. Nach und 
nach entſtanden dann je nach der weiteren Erſchließung Preußens alle jene Verwaltungs- 
bezirke, die nachfolgend aufgeführt ſind. Natürlich blieben deren Grenzen im Laufe der 
Jahrhunderte nicht die gleichen. Es traten Teilungen zu großer Bezirke ein, andere 
wiederum wurden zuſammengelegt oder gingen ganz ein. Ebenſo groß war auch der 


Wechſel in den Amtsbezeichnungen. So finden wir des öfteren Komture auf ganz kleinen 
Burgen, wiederum Vögte für mehrere zuſammengefaßte größere Amter. In der Ver⸗ 
waltungstätigkeit ſelbſt iſt ein Anterſchied zwiſchen Vögten und Pflegern nicht nachweis⸗ 


bar. Angeblich beſtand derſelbe darin, daß die Vögte auch richterliche Funktionen hatten. 


In der Spätordenszeit wurden dann aus manchen Komturen Ordenshauptleute und 


Pfleger, ſo daß ſchließlich nur noch Memel, Oſterode und Rhein als Komtureien galten. 


Die herzogliche Zeit machte aus ihnen Amtshauptmänner und aus den Leitern kleinerer 


Burgen Burggrafen. 
Bemerkenswert iſt, daß der Orden ſich in der Abgrenzung ſeiner Komtureigrenzen 


ſtark an die Grenzen der altpreußiſchen Gaue hielt, ohne fid) natürlich hierbei auf ben. 


Meter zu binden, abgeſehen davon, daß ja dieſe auch nur vielfach auf Vermutungen be- 
ruhen. Deutlicher treten dafür aber die Verwaltungsgrenzen fo mancher Orbensfammer- 
ämter im Amfang vieler heutigen Kirchſpiele noch zutage. Seit 1525 gab es nach Auf— 
hebung der Komtureien nur noch drei Hauptverwaltungsbezirke: Samland mit Königs⸗ 
berg, Natangen mit Bartenſtein und das Oberland oder Pomeſanien mit Saalfeld als 
Hauptorten, die altpreußiſchen Gaunamen kamen wieder zur Geltung. Dieſe waren 


wiederum in 34 Hauptämter eingeteilt. Aus dieſen machte man dann 1752 zehn eife. 
und ſchließlich entſtanden 1818 die Kreisgrenzen, wie fie noch heute beſtehen. Durch 


weitere Teilung entſtand im Kulmerland 1887 der Kreis Brieſen. 

Die Gebietsanteile der Bistümer entſtanden nach dem Grundſatz, daß dieſen ein 
Drittel des Landes zuſtand. Die Abgrenzungen waren oft die Arſache großer Streitig⸗ 
keiten zwiſchen den Biſchöfen und dem Orden. Erſt um die Mitte des 14. Jahrhunderts 


erſcheinen fie als abgeſchloſſen. Von dieſen Biſchofsgebieten war wiederum ein Drittel. 


zum Anterhalt der Domkapitel beſtimmt. Eine Sonderſtellung nahm in ihnen der 
Dompropſt ein, dem, wie auch dem Ordensvogt, ſtets eine Burg nebſt dem entſprechenden 
Landbeſitz überwieſen wurde. Biſchöfe und ihre Kapitel ſowie die Ordensbeamten waren 
daher neben ihren Amtsfunktionen ausnahmslos auch Gutsherren. Dieſe Tätigkeit war 
ihnen allen wohl geläufig, entſtammten ſie doch hauptſächlich ritterlichen Familien, waren 
alſo auf dem Lande groß geworden. 


In nachſtehender Aufſtellung iſt zu beachten, daß die Sitze der Ordensverwaltung 


fett hervorgehoben find. Die Amtshäuſer unb feſten Höfe, ſoweit als Stein- oder Erdbau 
nachweisbar, ſind im Druck geſperrt. Die Daten bei den Burgen bezeichnen die Zeit, in 


der die Ordensbeamten als Komture oder Pfleger hier nachweisbar ſind. Sie decken. 
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Tid) alfo nicht mit dem Alter der Burgen und ſchließen auch ein früheres oder ſpäteres 
Vorhandenſein von Komturen, Vögten und Pflegern nicht aus. 


Die Verwaltungsbezirke des Kulmer landes, der Landkomturei Kulm 


Erſt mit dem Jahre 1244 oder 1245, dem des Todes Biſchof Chriſtians, erhielt der 
Orden wirklich freie Hand im Kulmerland und der Löbau. Dieſes hatte ihn natürlich 
nicht gehindert, bereits nach feiner Ankunft dort Burgen zu errichten oder ſchon vor⸗ 
handene für ſeine Zwecke umzubauen. Solche waren z. B. Kulm, dann auch Althaus 
Kulm genannt, Graudenz, Engelsburg, Rehden, Schönſee und Pien. Die älteſte 
Ordensburg war Neſſau, die Polen 1230 für den Orden als Erſatz für die ihm zunächſt 
überlaſſene Burg Vogelſang erbaute. Mit der Zeit entwickelten ſich dann die Komtureien 
und ſonſtigen Verwaltungsbezirke, die nirgends ſo dicht beieinander lagen, als im Kulmer⸗ 
land. Der Orden faßte dieſe dann zuſammen und ſtellte ſie unter einen Landkomtur mit 
dem Sitz in Althaus. Ein ſolcher iſt hier bis 1336 nachweisbar. Die den Burgen bei- 
gegebenen Daten bezeichnen die Dauer des urkundlichen Vorkommens von Komturen 
oder Vögten in den betreffenden Bezirken. Natürlich trat im Laufe des über zwei⸗ 
hundertjährigen Beſitzes ein öfterer Wechſel ein. Der Abergang von der Erdburg zur 
Steinburg dürfte die Haupturſache dafür geweſen ſein. Komtureien waren: 

Althaus ⸗Kulm, jetzt Altenhauſen, 1244—1444, angeblich aber ſchon 1398 reſp. 
1409 als ſelbſtändiger Bezirk eingegangen. Eine hierſtehende Lorenzburg wurde 1283 
abgebrochen. Thorn, 1250 — 1454, vorübergehend gehörte zur Komturei auch die Burg 
Schlotteren ober Zlotterie, 1391—1404. Neſſau, 12501435, jedoch ſchon 1402 als 
ſelbſtändiger Bezirk eingegangen. Neſſau kam 1422 an Polen, das dazu gehörende 
Pflegeamt Morin hatte bis 1393 einen Komtur, es wurde dann 1412 an Polen ab- 
getreten. Graudenz, 1250 — 1465, einen Vogt hatte bis 1333 die dazu gehörende Burg 
Starkenberg. Rehden, 1251—1454. Birgelau, 1270—1415, die im Bezirk liegende 
Burg Pien wurde 1280 abgebrochen. Engelsburg, 1278—1416, bann aufgegeben 
und mit der Vogtei Noggenhaufen vereinigt. Schönſee, 1278—1447. Papau, 1288 
bis 1445. Gollub oder Golau, deren Bezirk der Orden 1293 erworben hatte. Strasburg, 
13371450, mit Ordenshäuſern in Lautenburg und Neumarkt, dieſes hatte von 
1334—1343 auch einen Vogt und kam dann an Brattean. 

Als Vogteien werden genannt: Roggenhauſen, 1285—1454, jedoch kamen hier 
bis 1339 Komture vor. Die Vogteiburg Starkenberg wurde 1333 mit Roggenhauſen 
vereinigt. Ein Ordenshaus wird in Leſſen genannt. Leipe, jetzt Lippinken, 1325 —1453. 
Dieſe Vogtei wurde 1430 aufgegeben und mit Schönſee vereinigt. Die hier liegende 
Burg Welſas war bis 1309 Komturei und dann mit der Vogtei Leipe vereinigt. Brat⸗ 
tean oder Brettchen bis 1447. Wenzlau ober Aniſlaw, 1289 —1389, war Sitz eines 
Ordenspflegers, nachdem bis 1326 hier noch ein Komtur genannt wird. Die Burg kam 
1384 in Privatbeſitz, der Bezirk wurde 1398 aufgegeben. Sitz eines Ordensvogtes für 
das ſüdlich von Thorn liegende Gebiet Dobrin war Biberen, dieſer Bezirk war ſtets 
nur ein vorübergehender Ordensbefis. 

Nach dem Thorner Frieden von 1466 bildete das Kulmerland einen Teil Polniſch⸗ 
Preußens. Polens König ſchenkt 1506 dem Kulmer Biſchof die Stadt Kulm und die 
Burgen Althaus und Papau, Welſas war bereits 1410 vom Orden dem Biſchof über⸗ 
geben. ‘ 
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Der Verwaltungsbezirk der Marienburg 


An die Stelle einer Komturei Zantier, deren Burg noch Herzog Swantopolk 
erbaut hatte, trat 1276 ber Verwaltungsbezirk Marienburg. 1309 Hochmeifterfig 
geworden, war ſie ſeit 1313 auch Sitz des Großkomturs, der gleichzeitig die Komturei⸗ 
geſchäfte für dieſen Bezirk führte. Vogteien waren Leske, 13231454, Stuhm, 
13331466, und Herren-Grebin, 13471449. Mit Pflegern beſetzte Amter waren 
Montau, 13771447, Leſewitz, 1381—1469, unb Meſelanz, 1394—1447. Feſte 
Höfe der Fiſchhof Scharpau, Neuteich, Herrenhagen, und ſeit 1360 Poſilge. 

Mit dem Erwerb Oſtpommerns kam auch das Gebiet Dirſchau unter die Ver⸗ 
waltung der Marienburg. Dirſchau war von 1311—1454 Sitz eines Ordensvogtes. 
Feſte Höfe wurden Subkau und Herren-Grebin. Eine Erweiterung erfuhr die 
Vogtei 1370 durch den Erwerb der Johanniterburgen Lübſchau und Schöneck. Das 
Haus Kyſchau hatte zeitweilig auch einen Ordensvogt. Ein feſtes Haus war Berent 
oder Bern. Schließlich trat 1412 noch Büto w zum Marienburger Komturamt, nachdem 
es bis dahin zu Danzig gehört hatte. Bis 1454 waren hier abwechſelnd Komture, Vögte 
und Pfleger tätig. Ein feſtes Ordenshaus hatte Tuchen. Die endgültigen Abgrenzungen 
hier im Weſten wurden erſt am 18. Juli 1349 feſtgelegt. 


Die Komtureien Chriſtburg und Oſterode 


Alter als die Komturei Marienburg war die Komturei Chriſtburg, 1250—1515. 
Nach dem Brand der Burg 1414 wurde Preußiſch-Mark ber Verwaltungsſitz, 
Komture kamen hier bis 1495 vor, um dann Amtshauptleute zu werden. Ein Pflegeamt 
war Liebemühl 1312—1486, Kammerämter mit feſten Häuſern Nehmen, Kerpau, 
Kirſitten, Dollſtädt, Morainen und der Fiſchhof Mortung. Eine Splittenburg 
wurde bereits 1250 zerſtört. Mit dem Komturamt Chriſtburg war das Amt des Groß⸗ 
Trappiers verbunden. 

Mit dem Vordringen des Ordens machte ſich eine Entlaſtung der Chriſtburger 
Komturei notwendig. Es wurde 1340 die Komturei Oſterode gegründet, 1333—1525, 
nachdem hier anfänglich Pfleger tätig waren. Kammerämter waren Deutſch⸗Eylau 
und Hohenſtein. Grenzbezirke waren die Vogteien Gilgenburg, 1316-1409, unb 
Soldau, 1350 —1521. Ein Pflegeamt war Neidenburg, 1409 —1521, ein befeſtigtes 
Wildhaus Willenberg. Seit 1466 war Oſterode der Sitz des Großtrappiers und Deutſch⸗ 
Eylau der des Ordensmarſchalls. 


Die Komtureien Elbing und Preußiſch-Holland 


Eine der wichtigſten Komtureien war Elbing, deren Burg von 1251—1309 Sitz 
der Landmeiſter für Preußen war. 1313 wurde dann mit der Verwaltung der Komturei 
das Amt des Großſpittlers verbunden. Komture werden in Elbing von 1246-1463 
genannt. Eine Vogtei war Fiſchau, 1320—1387, Waldmeiſterämter Mühlhauſen 
unb Ka dienen. Ein Kammeramt war Wöklitz, als Erſatz für das 1466 abgetretene Haus 
Pomen. Ein Fiſchamt war Vogelſang, auch als Rotes Haus vorkommend, auf dem 
bis nach Schmergrube reichenden Anteil der zur Komturei gehörenden Friſchen Nehrung. 

Zur Verwaltung der Elbinger Komturei gehörte das Pflegeamt Ortelsburg, 
1360—1513. Wildhäuſer waren hier Paſſenheim, Puppen und Sucharos. 


62 


| 


% Seege e . — . ⏑ Q M ^ 7H UBI 


Die Komturei Preußiſch⸗Holland, 1331—1525, wird zeitweilig auch Vogtei 
genannt. Ebenſo hatte die Vogtei Mohrungen, 1331—1503, auch Komture und 
Pfleger. Kammerämter in der Komturei waren Liebſtadt, Locken, Deutſchendorf 
und Bordehnen. 


Die Komtureien Balga, Brandenburg und das Gebiet Rhein 


Die Komturei Balga hatte von 1250—1499 Komture und gehörte dann als Vogtei 
zu Königsberg. 12571276 nennen fid) die Komture auch als ſolche von Natangen, 
ebenſo kommen Vögte von Natangen vor. Pflegeämter der Komturei waren Preußiſch⸗ 
Eylau, 1320—1512, unb Bartenſtein, 1295—1325. Kammerämter waren Woria⸗ 
= Worienen, Leunenburg und Schippenbeil. Ein Waldamt hatte Eiſenberg. 
Als vom Orden benutzte altpreußiſche Burgen werden Sonnenburg und Beſelede 
genannt. 

An Stelle der 1260 zerſtörten Vogteiburg Lenzenburg entſtand als Komtureiburg 
die Brandenburg, 1266—1467, dann Sitz eines Vogtes. Seit 1466 war mit dem 
Komturamt das des Ordensſpittlers verbunden. Ein Pflegeramt war Kreuzburg 
12721492. Rammerämter waren Domnau und Knauten, jedoch wird 1525 auch in 
Friedland ein Kammeramtshaus genannt. Anter dem Hochmeiſter Friedrich von 
Sachſen wurden die Burgbezirke Balga und Brandenburg mit der Königsberger Burg⸗ 
verwaltung vereinigt. 

In fortſchreitender Koloniſation war um die Mitte des 14. Jahrhunderts von 
Balga und Brandenburg aus der große Waldgürtel der Wildnis erreicht. Die weite Ent⸗ 
fernung von dieſen Komtureiburgen machte die Einrichtung eines neuen Verwaltungs: 
bezirkes notwendig. Es entſtand 1394 die Komturei, auch Gebiet Rhein genannt, die 
dann von Balga und Brandenburg unabhängig war. Sitz der Komture waren wechſelnd 
Rhein und Naftenburg, von 1477 treten an deren Stelle Pfleger und ſchließlich Amts⸗ 
hauptleute. Zur Aufſchließung des weiten Nandgebietes entſtanden eine große Neihe 
von Ämtern, Pflegeämter waren: Raftenburg, 1354—1508, Barten, 1385 —1525, 
wo zeitweilig auch ein Komtur vorkommt, Seeheſten oder Seeſtein, 1401—1525, Lyck, 
1415-1525, Rhein, 1526-1443, Lötzen, 1437—1511, Johannis burg, 1361 bis 
1524. Kammerämter waren Bäslack, Sensburg oder Seensburg, Arys oder 
Rofih, Stradaunen und Eckersberg. Hinzu traten eine ganze Reihe von Wild⸗ 
häuſern als Grenzwarten, ein ſolches war z. B. St. Niklas = Nicolaiken. 


Das Marſchallamt Königsberg 


Der umfangreichſte aller Verwaltungsbezirke in Preußen war das Marſchallamt. 
Ihm unterſtanden alle Burgen der Landſchaften Samland, Nadrauen und Schalauen. 
Sitz des Ordensmarſchalls war von 1329— 1466 die Königsberger Burg, fein Amt war mit 
dem des Komturs für Samland verbunden. Eine Komturei Samland beſtand bereits 
1255, zeitweilig werden hier auch Vögte genannt. Pflegeämter der Komturei waren 
Lochſtädt, 1305—1501, vordem werden Komture genannt. Grün hof oder der Grüne 
Hof, 14331498. Schaaken, 1397-1503, zeitweilig auch Sitz eines Vogtes. Tapiau, 
1280-1501. Zahlreich waren bie Kammerämter der Komturei, ſolche waren German, 
Pobethen, Wargen, Rudau, Waldau, Kaymen und Kremitten. Auf der 
Nehrung lag das Haus Roffitten. 
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Hauptverwaltungsort Nadrauens war als Sitz eines Pflegers bie Inſterburg, 
13471525, urſprünglich eine Komturei. Angeblich wegen zu geringen Ertrages wurde 
fie dann Pflegeamt. Pflegeämter waren hier ferner Gerdauen, 1315—1453, und 
Angerburg, 1420—1438. Kammerämter waren Taplacken und Norkitten. Gleiche 
Funktionen werden wohl auch die als Wildhäuſer bezeichneten Ordenshöfe Allenburg, 
Wohns dorf und Nordenburg gehabt haben. Als Kammerämter werden fernerhin 
die Erdburgen Sch wägerau, Tammow und Walkow genannt. Hinzu traten noch 
eine weitere Anzahl Erdburgen. Eine Erdburg in Wehlau wurde 1378 zerſtört. Eine 
umfaſſendere Verwaltung dürfte Nadrauen wohl erſt nach ſeiner Teilung zwiſchen dem 
Orden und dem ſamländiſchen Biſchof erhalten haben. 

Die Komturei Ragnit, 1289 — 1525, griff weit nach Samaiten hinüber. Pflege- 
ämter hatten Tilſit, 1448—1522 und Labiau, 1288 —1525. Feſte Höfe waren Split⸗ 
ten, Wenkiſchken und Windenburg. In Samaiten lag die Vogtei Chriſtmemel, 
1336-1408, die jedoch immer nur vorübergehend beſtand, zu ihr gehörten eine ganze 
Reihe von Burgen an der Memel bis Kowno hin. 

Die Komturei Memel, 1253—1525, wurde von Livland aus gegründet. Die Burg 
kam 1328 unter die Königsberger Verwaltung, das Gebiet 1393. Zur Memeler Burg 
gehörte das Neue Haus oder Pillkoppen auf der Kuriſchen Nehrung. 


Die Verwaltungsbezirke des Ordens in Pommerellen 


Ein reichliches Jahrhundert brauchte der Orden, um die Gebiete Oſtpommerns von 
deren Beſitzern zu erwerben. Den Beginn machte er mit dem Bezirk Mewe, wo eine 
Komturei von 1283—1454 beſtand. Ein zu ihr gehörendes Kammeramt war Stargard. 
Die Komturei Danzig hatte Komture von 1311—1454, Gubernatoren des Ordens 
werden hier fon vordem genannt. Gin Pflegeamt war von 1393 ab Mirchau, Putzig 
war Fiſchmeiſteramt und Sulmein Sitz eines Waldmeiſters. Von der Danziger Kom— 
turei wurde die Vogtei Lauenburg, 1344 —1401, verwaltet, zu der der neue Hof Leba 
gehörte. 

Mit der Komturei Schwetz, 1317—1449, war zeitweilig auch das Amt eines Land- 
komturs, wohl nur für das ſüdliche Pommerellen, verbunden. Eine Kammeramtsburg 
hatte Neuenburg. Feſte Ordenshäuſer waren Jaſchnitz, Oſſiek und wohl auch 
Brattwin. Schlochau hatte Komture von 1323—1454. Ein feſtes Amtshaus war 
Konitz. Solche waren wohl auch die als Wildhäuſer bezeichneten Burgen in Balden— 
burg, Preußiſch-Friedland, Hammerſtein und Landeck. 1330 wurde der öſtliche 
Teil des Gebietes Schlochau ein ſelbſtändiger Verwaltungsbezirk als Komturei Tuchel, 
1330-1454; jedoch kommen hier bis 1384 Pfleger vor. Sitz eines Fiſchmeiſters war ſeit 
1332 das vormalige Kloſter Schwornigatz. Einen Teil Pommerellens bildete noch die 
Vogtei Schivelbein, 1385—1454. Vögte in der Neumark werden von 1408—1455 
genannt. Feſte Häuſer waren Arnswalde, Landsberg, Soldin, Küſtrin, Drieſen 
und Hermannsdorf. Ordensbeſitz waren diefe von 1402—1455. Zu nennen iſt noch 
die Vogtei Gotland, die aber nur einige Jahre beſtand. 


Die Verwaltungsbezirke der vier preußiſchen Bistümer 


Bis zum Jahre 1350 unterſtanden die Bistümer Preußens ber Aufſicht des Erz- 
biſchofs in Riga. Damals wurde das Verhältnis gelöft, und der Hochmeiſter wurde gleich- 
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zeitig auch in kirchlicher Beziehung ber Vorgeſetzte der Biſchöfe. Hatten dieſe auch 
landesherrliche Rechte, fo waren fie durchaus nicht mit denen der Bistümer im Reiche 
zu vergleichen, die ja Landesherren im weiteſten Sinne waren. In der Art der Ver⸗ 
waltung glichen die preußiſchen Bistümer denen der Ordenskomtureien. Der Orden 
ſelbſt hatte in ihnen noch Vögte zur Rechtspflege und zur Aufficht über die wehrhaften 
Mannſchaften der Bistümer. Zum Anterhalt hatten ihnen die Biſchöfe eine Burg nebſt 
den entſprechenden Vorwerken zur Verfügung zu ſtellen. Die Verwaltungsdiözeſen der 
Biſchöfe erſtreckten ſich natürlich über das ganze Land, alſo auch über die Ordensbezirke. 

Sitz des Biſchofs von Kulm war bis 1402 Kulm, dann Löbau, ein biſchöfliches 
Amt war Briefen. Sitz des Domkapitels war Kulmſee, der des Ordensvogtes für das 
Bistum Kauernik. 

Wohnſitz des pomeſaniſchen Biſchofs war anfänglich Marienwerder, ſeit 
1276 Riefenburg. Biſchöflich war auch das Amt Roſenberg, und als ſolches wohl 
Sitz des Ordensvogtes. Das Kapitel reſidierte in Marienwerder, ſein Propſt in 
Schönberg. Ein biſchöfliches Haus hatte Garnſee. 

Eine ſelbſtändigere Stellung als die drei anderen Bistümer hatte das Bistum 
Ermland. Durch das Verweigern der Inkorporation in den Orden hatte es ſchließlich 
gewiſſe Sonderrechte erreicht. Schon 1357 war den ermländiſchen Biſchöfen als ſouve⸗ 
ränen Landesherren der Fürſtenrang zuerkannt. Trotzdem ſtand auch dieſes Bistum 
unter der Aufſicht des Ordens, von der es erſt Biſchof Watzenrode, 1483 —15 12, befreite. 
Biſchöfliche Burg war zuerſt Brauns berg, dann Wormditt und feit 1400 Heilsberg. Bi⸗ 
ſchöfliche Kammerämter waren Wormditt, Röffel, Wartenburg, Schmolainen 
und Hirſchfeld. Sitz des Domkapitels war die Frauenburg, der des Kapitelpropſtes 
Allenſtein. Der Ordensvogt für den Kapitelanteil wohnte in Seeburg. Gewiſſe 
landesherrliche Rechte hatte auch Guttſtadt als Sitz eines Kollegiatſtifts. Zeitweilig 
ein ermländiſches Kammeramt war Zinten, ferner Plaut. 1351 wird noch ein Wild- 
haus Nyn bei Nöffel genannt. 

Der Bifchof für das Samland wohnte zunächſt in Königsberg, ſeit 1268 war ihm 
Fiſchhauſen überwieſen. Die erſten Jahrzehnte verwaltete für den abweſenden Biſchof 
ein Ordensbruder. Kammerämter waren nach der Teilung des Samlandes 1323 Me— 
denau, Thierenberg und Laptau. Dem in Königsberg wohnenden Domkapitel 
gehörten Neuhauſen und Powunden als Propſtſitz. Die Teilung Nadrauens im 
Jahre 1352 brachte dem Biſchof noch einen Landzuwachs, in dem er das Kammeramt 
Georgenburg und das Kapitel Saalau anlegte. 

In Pommerellen hatte der Biſchof von Leslau und der Erzbiſchof von Gneſen 
Beſitzungen, ſoweit ſolche zum Anterhalt der Archidiakonate Danzig und Kamin erfor⸗ 
derlich waren. Groß aber war der Landbefig der Ziſterzienſerklöſter Oliva und Pelplin, 
kleiner der des Karthäuſer⸗Kloſters Marienparadies. Auch bie Nonnenklöſter Zarno⸗ 
witz und Zuckau hatten umfangreiche Ländereien als Eigentum. 1350 erhielt der Hoch⸗ 
meiſter auch die Kirchenaufſicht über Pommerellen. Oliva und Pelplin unterſtanden 
in kirchlicher Beziehung jedoch direkt dem Papſt. 


„Biſt Du klug, fo täuſche bie deutſchen Herren in Preußen.“ 
Sprichwort aus dem Mittelalter 


Regale, Einkünfte und Eigenhandel des Drdens 


Die Bedürfniſſe des Ordens für den eigenen Haushalt, Kriegführung und für Neu- 
erwerbungen erforderten bedeutende Geldſummen. Trotzdem galt der Reichtum des 
Ordens bis zur Tannenberger Schlacht für unerſchöpflich und es erregte ungläubiges 
Erſtaunen, daß auch dieſer anfing zu verſagen. An erſter Stelle ſtand natürlich der 
Lehnszins aus Stadt und Land, der anfänglich in Naturalien geleiſtet, dann aber all⸗ 
mählich in Geldzins umgeändert wurde. Die Hälfte des Zinſes der Kaufſtände in den 
Städten fiel dem Orden zu, der Hufenzins vollſtändig, nachdem die Komtureien daraus 
ihren Eigenbedarf gedeckt hatten. Außer dieſen Abgaben ſtanden dem Orden aber noch 
eine ganze Reihe anderer Einnahmequellen zur Verfügung, ſo daß z. B. für das Jahr 
1400 die Einnahme ohne zufällige ober beſondere Zahlungen mit 800000 Rheinifchen Gul- 
den angegeben wird. Solche waren z. B. Kriegsſteuern, für die alten Komtureien die 
Abgabe zum Anterhalt der Grenzburgen, die Einnahmen aus den von den Gerichten 
verhängten Strafen, von denen der Orden zwei Drittel erhielt, u. a. 

Wichtig waren die verſchiedenen Regale oder Monopole, deren Erträgniſſe ſich der 
Orden zum großen Teil vorbehielt. Ein ſolches war das Mühlenregal. Wir finden 
daher die Mühlen des Landes auch niemals in einem Stadt- ober Dorfverband, fondern 
ſtets unter Aufſicht der Landesherrſchaft. Bewirtſchaftete der Orden die Mühlen ſelbſt, 
ſo ſtanden ſie unter der Aufſicht eigener Beamten, der Mühlmeiſter. Derartige Mühlen 
waren z. B. die große Danziger Mühle und die 1292 erſtmals genannte und befeſtigte 
Lübiſchmühle, eine Mahl-, Schneide, Papiermühle nebſt Kupferhammer in Leibitſch bei 
Thorn. Sie lag auf polniſchem Gebiet am linken Drewenzufer, und der Orden zahlte dafür 
eine Pacht. Zumeiſt aber wurden die Mühlen in Pacht ausgetan; es handelt ſich faſt 
ausnahmslos um Waſſermühlen, von denen noch ſo manche alte Ordensmühle im Lande 
ſteht. Die erſte Windmühle wird 1299 bei Fiſchhauſen genannt. Für die Benutzung 
der Mühlen war, um Streitigkeiten zu vermeiden, eine geordnete Reihenfolge vorgeſehen. 

In häufigem Zuſammenhang mit ihnen ſind die Eiſenwerke genannt, die überall 
dort anzutreffen find, wo Raſeneiſenſtein vorkommt. Gifen war ein teures Produkt, 
namentlich durch den infolge der fid) ſteigernden Wehrfähigkeit größer werdenden Be— 
darf für Bauten, aber auch für Geſchütze. Die vom Orden hergeſtellten Geſchütze er- 
freuten ſich ſogar einer gewiſſen Berühmtheit; ſo hatten ſich die Brandenburger die 
bekannte Faule Grete vom Hochmeiſter Heinrich von Plauen ausgeliehen. Sie ver- 
drängten die bisher üblichen Wurfmaſchinen für Steine, namentlich nachdem um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts das Pulver immer mehr in Gebrauch kam. Eiſenkugeln wurden 
auf der Marienburg gegoſſen, die auch für Herſtellung der Geſchütze am bekannteſten war. 
An die Kupferhämmer erinnerte noch vor einiger Zeit der Königsberger Kupferteich. 
Zu nennen iſt auch für die Gewinnung des gleichfalls begehrten Salzes das Salz— 
werk in Ponnau bei Tapiau, wo das ſalzhaltige Brakwaſſer in drei Quellen von 1395 
bis 1407 ausgebeutet wurde. Salz war gleichfalls ein Ordensregal, für deſſen Vertrieb 
Salzhäuſer errichtet wurden. Solche ſind noch in mehreren Städten nachweisbar; 
das Königsberger Salzhaus lag am Pregel. 

Stark mit dem ſtädtiſchen Braugewerbe kollidierte die Kruggerechtigkeit des 
Ordens, die durch Verpachtung anſehnliche Beträge abwarf, war doch damals das 
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Bier in höherem Maß als heute ein zu jeder Zeit beliebtes Nahrungsmittel. Dieſes 
Regal bedingte den Bierbezug aus den eigenen Ordensbrauereien, und es ergab 
ſich von ſelbſt, daß Streitigkeiten darüber an der Tagesordnung waren, obgleich die 
Städte für das in ihnen hergeſtellte Bier auch dem Orden zinſen mußten. Die Rivalität 
zwiſchen den von der Landesherrſchaft und den Städten gebrauten Bieren führte dazu, 
daß einige Ordensritter den letzteren weniger ſchöne Beinamen gaben, ſie wurden aber 
für dieſen Abermut geſtraft. Neben dem für die Bierherſtellung benötigten Hopfen 
pflegte man auch den Weinbau. 1379 erntete der Hochmeiſter in feinen Weingärten 
608 Tonnen Wein. Auch die Städte bauten Wein. In Neuenburg beſtand ſogar eine 
eigene Bruderſchaft der Weinleſer. Beſonders gelobt werden der Thorner und der 
Raftenburger Wein. Selbſt Tapiau baute Wein, und in Elbing heißt noch heute ein 
Ortsteil Weingarten. Seines ſäuerlichen Geſchmackes wegen ſtand der preußiſche Wein 
nur niedrig im Wert, die klimatiſchen Verhältniſſe machten ſeinem Anbau, wahrſcheinlich 
im 17. Jahrhundert, ein Ende. Der Orden hatte aber auch fremde Weine in ſeinen 
Kellern, die die Brüder Kellermeiſter betreuten. Insbeſonders lieferte ſolche die Hoch- 
meiſterliche Ballei Koblenz. 

Ein wichtiges, gute Einnahme bringendes Ordensregal war die Ausübung der 
Fiſcherei, das von Fall zu Fall geprüft und nur gegen beſtimmte Abgaben verliehen 
wurde. Sah der Orden von ſolchen einmal ab, ſo war das eine beſondere Vergünſtigung. 
Infolge der vielen Binnenſeen, deren Zahl alte Chroniſten mit 2037 angeben, ſowie der 
beiden Haffe, war die ſchon für die vielen Faſtentage wichtige Waſſerwirtſchaft recht 
bedeutend. Zur Zeit der Fiſchzüge wurden an den Küſten beſondere Fiſchhöfe, die ſo⸗ 
genannten Vitten, in Betrieb geſetzt. Solche waren z. B. der Störhof auf der Friſchen 
Nehrung, auch Kahlberg und Pröbbernau waren ſolche Vitten, Namen, die ſich in 
einzelnen Ortſchaften, wie in Bitte bei Memel, in der Schaakenſchen und der Poft- 
nickenſchen Vitte, bis heute erhalten haben. Am friſchen Haff waren zu Balge gehörende 
Vitten Kahlholz und Schilen. Als dann aus ungeklärten Arſachen 1313 der bisher 
an der preußiſchen Küſte ſtark vorkommende Hering angeblich plötzlich ausblieb, errichteten 
Orden und Städte gemeinſam ſolche Vitten in Schweden, z. B. ſeit 1370 die in 
Falſterbö bei Malmö, die 1466 in den Alleinbeſitz Danzigs überging. Es dürfte ſich 
aber wohl nur um den kleinen Hering oder Strömling gehandelt haben, da der wirkliche 
Hering ſich infolge des niederen Salzgehaltes der Oſtſee hier nicht entwickeln kann. 
Dieſe großen eingezäunten Fiſcherlager trieben dann auch im Tauſchverkehr aus⸗ 
gedehnten Handel mit allerlei Waren. Bemerkenswert iſt, daß von Hela aus noch 
Boote zum Fang von Meerſchweinen oder Tümmlern auszogen, die auch dafür zinſen 
mußten. Die Fiſcher der Städte finden wir in beſonderen Quartieren zuſammenwohnend. 
Für den Fang an der Küſte aber zog der Orden dann Kuren ins Land, deren Nach⸗ 
kommen noch heute den Stamm der Küſtenbevölkerung von Danzig bis Memel bilden. 
Die zahlreichen Fiſchhöfe des Ordens bei den Burgen ſtanden unter eigenen Fiſchmeiſtern, 
die an etwa vierzig verſchiedenen Stellen vorkommen. 

Ein mehr dem Luxus dienendes Regal war das des Bernſteins, das der Orden 
ſogleich nach der Beſetzung des Landes für ſich in Anſpruch nahm, nachdem es bisher 
ſchon ſcheinbar ein ſolches der heidniſchen Prieſterſchaft des Samlandes war. Beliebt 
waren Bernſteingeſchenke des Ordens; die Königsberger und Danziger Bernſteinarbeiten 
erfreuten ſich großen Rufes. Am Anterſchlagungen vorzubeugen, wurden anfänglich 
derartige Arbeiten außer Landes hergeſtellt. Die Hauptmaſſe des Bernſteins ging nach 
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Lübeck und Brügge und wurde dort zu Otofenfrángen verarbeitet. Mit kürzeren Anter⸗ 
brechungen iſt der Bernſtein bis heute ein Staatsregal geblieben. Sammelſtelle des 
Bernſteins war die Burg Lochſtädt, wo der Bernſteinmeiſter ſeinen Sitz hatte. 

Genannt möge hierbei das Strandrecht ſein, das den Anwohnern der Küſte häufig 
genug beliebte Einnahmen verſchaffte. Obgleich es den Schiffbrüchigen uneigennützigen 
Schutz zuſprach, hören wir doch von Abertretungen, ſelbſt von Ordensſeite. So ſoll 
der Pfleger von Grünhoff aus Habgier, und um das Gut der Schiffbrüchigen an ſich zu 
bringen, abſichtlich Strandungen durch falſche Leuchtfeuer an der ſamländiſchen Küſte 
herbeigeführt haben. Den Helfern ſtand ein Bergelohn zu, für deſſen Erhalt ſie gleich 
das Strandgut beſchlagnahmten. 

Einen breiten Raum in der Ordenstätigkeit nahm die Waldwirtſchaft ein. An⸗ 
fänglich erſchien eine ſolche bei dem großen Holzreichtum des Landes nicht erforderlich. 
Erſt als ſich ein Mangel an beſſeren Hölzern bemerkbar machte, ſchränkte der Orden die 
freie Holzentnahme aus den Wäldern ein, ohne daß von einer wirklich geregelten Wald⸗ 
wirtſchaft die Rede war. Für die Beſchaffung des vom Orden benötigten Holzes ent- 
ſtanden die unter Leitung von Waldmeiſtern ſtehenden Waldämter. Aus den Wald⸗ 
meiſtern wurden dann ſpäter Wildnisbereiter, die dieſen Titel noch vor etwa zweihundert 
Jahren führten. Ihre Stellung entſprach der der heutigen Oberförſter. Dieſen Wald⸗ 
meiſtern war auch die Überwachung des Wildabſchuſſes übertragen. Vor allem aber 
waren die Waldmeiſter Leiter der Zimmerhöfe oder Zimmerbuden, in denen das Bau⸗ 
holz fertig zugeſchnitten wurde. Schneidemühlen, namentlich an den Ausläufern der 
großen Waldwildnis im Oſten, ſorgten für dieſes Material. Amfangreich war auch 
der Holzbedarf für den eigenen Schiffbau des Ordens. Ordensſchiffe fanden ſich bei 
jeder Burg, und für eine Kriegsreiſe des Ordens nach Litauen wurden einmal 600 Trans- 
portſchiffe gebraucht. Genannt werden auch ſchwimmende Schanzen oder Baſteiſchiffe, 
die das Eindringen feindlicher Schiffe auf den Flüſſen zu verhindern hatten. Im All⸗ 
gemeinen aber waren die preußiſchen Wälder durchaus nicht ſo bedeutend, wie angenommen 
wird. Heute iſt hier der Waldbeſtand ſogar geringer als im ſonſtigen Preußen. 

Die Wälder ermöglichten auch das Betreiben der Bienenwirtſchaft, der „Wald— 
bienen in der Heyden“, im Großen, ſo zählt man z. B. in einem Jahr allein in der Bran⸗ 
denburger Komturei 4098 Beuten. An den Grenzen der Wildnis gab es ganze Beutner⸗ 
dörfer, ſolche waren z. B. das Beutnerdorf bei Ortelsburg und das Bienendorf Aweyden 
im Johannisburgiſchen; in Rhein beſtand ein beſonderes Beutnergericht. In den 
Wegeberichten des Ordens gelegentlich feiner Kriegsreiſen kommen ſolche Beutner⸗ 
kolonien, aud) Baiten oder Baitſchen genannt, von bitas — Biene — Beuten, als 
Raftorte vor, in den Waldſiedlungen Pommerellens führten fie die Bezeichnung als 
Puſtkowien. Das aus dem Honig gewonnene Wachs war ein beliebter Ausfuhrartikel, 
war Wachs doch durch den großen Bedarf für Beleuchtung und für Kirchenkerzen ſtark 
begehrt. Das preußiſche Erzeugnis hatte einen beſonders guten Ruf. Die Gewinnung 
des Honigs aus den hoch in den Bäumen befindlichen Beuten war ziemlich ſchwierig, 
man bediente ſich hierzu beſonderer Steigeſtricke. Auch für die Gewinnung von Pott- 
aſche und Teer waren die Wälder für die Ordenskaſſen ſehr lohnend. 

Von beſonderem Wert waren die Wälder natürlich auch für die nach Preußen 
gekommenen Städtegründer und die ländlichen Koloniſten. Die Zuwendung von umfang⸗ 
reichem Waldbeſitz ſeitens der Landesherrſchaft zwecks Erlangung koſtenloſen Bau- und 
Brennholzes war daher die erſte Siedlungsbedingung. Stadtwälder von 1000 bis 
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2000 Hektar Größe waren der meiſt gegebene Umfang, und noch heute bilden diefe recht 
wichtige Einnahmequellen für jene Städte, die fid) ihren Waldbeſitz erhalten konnten. 
Später wurde der Orden dann ſparſamer. Wo er den Städten und Gemeinden keinen 
Wald überwies, geſtattete er doch den Bürgern die freie Entnahme von Bau- und Brenn⸗ 
holz zum eigenen Gebrauch aus feinen Wäldern. Genannt mögen auch die noch als Hege- 
wälder bezeichneten Waldungen ſein, in denen man irrtümlich beſonders gepflegte Wälder 
erblickt, während ſolche Verteidigungszwecken dienten; ihr richtiger Name iſt daher 
Hagenwald; ſo wird z. B. ein großer Hagenwald ſüdlich von Thorn genannt, auch der 
Hegewald bei Neuhäuſer iſt ein derartiger Wald, deſſen Ausläufer heute im Volks⸗ 
mund als Gardine bezeichnet werden, vom niederdeutſchen Gertun oder Gerzaun. 

Einnahmen erzielte der Orden auch aus der Jagdverpachtung, von deren Ertrag 
der betreffende Bezirksverwalter, ſei es Komtur oder Pfleger, ein Viertel erhielt. Sie 
war alſo kein eigentliches Ordensregal, ſondern gehörte zu den Nutzungen der betreffenden 
Grundeigentümer. Die Jagd auf Nutzwild war nur dem Hochmeiſter und den höchſten 
Ordensbeamten geſtattet. Noch heute finden wir manche Waldbezirke als Marſchalls⸗ 
heide oder Komtursheide bezeichnet. Hochmeiſterliche Jagdreviere waren die Stuhmer 
Heide und die Wälder der Friſchen Nehrung. An den Grenzen gab es ferner noch eine 
Anzahl befeſtigter Jagdbuden und es iſt intereſſant, daß in der letzten Ordenszeit ſchon 
Nominten als eine ſolche genannt wird. Den Ordensbrüdern war Zurückhaltung in 
Ausübung der Jagd auferlegt, wir hören daher auch ſo gut wie gar nichts von deren 
Teilnahme an ſolchen. Allgemein frei war jedoch die Jagd auf Raubwild, das damals 
noch in ungeheuren Mengen die preußiſchen Wälder belebte und gegen das ſich die Sied- 
lungen durch Hecken und Zäune ſchützen mußten. Die Jagd auf den Biber behielt ſich 
der Orden überall ſelbſt vor. 

Standwild war der gewaltige Auer, von dem der letzte 1784 in der Nähe Labiaus 
bei Laukiſchken erlegt wurde. Bären war etwas Alltägliches, und noch um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts klagte der Pfarrer der Germauer Kirche im Samland, daß ſich 
infolge ſchlechten Zuſtandes der Kirchentür ein junger Bär in jene verlaufen hätte. Die 
letzten Bären wurden in Preußen 1770 bei Waldau in der Nähe Königsbergs und 
1804 in der Puppenſchen Forſt an der polniſchen Grenze geſchoſſen. Verwilderte 
Pferde gab es im Lande bereits ehe hier noch ein Menſch ſiedelte, 1543 wurde ihr Schutz 
angeordnet. Der Biber kam in den Flüſſen noch bis 1830 vor, und Wolf und Luchs wechſeln 
zeitweilig noch heute aus Polen herüber. Am welche großen Wildbeſtände es ſich früher 
in Preußen handelte, geht aus der Schußliſte des Markgrafen Johann Siegismund für 
die Jahre 1612—1619 hervor, der in dieſer Zeit allein in der Johannisburger Heide 
145 Elche, 15 Auer, 38 Bären, 29 Wölfe und 4312 Hirſche erlegte. Die Jagd wurde 
als Hetzjagd, aber auch mit Armbruſt, Wildgruben und ſelbſt Netzen ausgeübt. 

Weit berühmt waren die für die Jagd abgerichteten Falken Preußens, die, Gegen⸗ 
dienſte vorausſetzend, als Ordensgeſchenke wohl an die meiſten Höfe der Chriſtenheit, ſelbſt 
an Päpſte verſchickt wurden. Ihre Dreſſur erfolgte in Jagd- oder Falkenbuden auf der 
Kuriſchen Nehrung und auf der Marienburg. Aber auch ſonſtige, Preußen eigentüm⸗ 
liche Tiere wurden von fremden Fürſtenhäuſern vom Orden erbeten und auch geliefert. 

Eine wichtige Einnahmequelle aber war für den Orden die Eigenwirtſchaft 
ſeiner zahlreichen Höfe und Vorwerke, für die ihm eine beſondere Geſchicklichkeit nach⸗ 
gerühmt wird. Verbundenheit mit der Landwirtſchaft war bei den Nitterbriidern etwas 
Gegebenes. Kenntniſſe für einen Gutsherrn dürften allgemein vorhanden geweſen ſein. 
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Wohl ausnahmslos auf ländlichem Beſitz aufgewachſen, blieben die Ritter auch in 
Preußen der angeſtammten Tätigkeit treu. Sie waren eigentlich in der Hauptſache 
Verwalter der Ordensgüter, der ſpäteren Staats domänen. Nicht (o leicht wie in ihrer 
Heimat wurde hier den Rittern der Betrieb ber Landwirtſchaft gemacht. Das Klima des 
Landes iſt rauh und der Ackerbeſtellung weniger günſtig. Der Menſch braucht hier zu 
feiner Exiſtenz größere Landflächen als anderweitig. Es lag daher nahe, daß bie Acker⸗ 
wirtſchaft beim Orden weniger gepflegt wurde. Da große Getreideüberſchüſſe über 
den Eigenbedarf ohnehin gemacht wurden, begünſtigte er mehr die Weidewirtſchaft. 
Weidegelegenheiten boten in reichem Maße die vielen Flußniederungen des Landes. 
Fehlten ſolche bei den Burgen, ſo ſicherte man ſich ſolche ſelbſt auf weitere Ent⸗ 
fernungen. 

Bekanntlich hatte ſich der Orden nach Beendigung des großen Preußenaufſtandes 
1273 zum unumſchränkten Herren des ganzen Landes gemacht. Vergab er auch den 
größten Teil wieder an die zugezogenen Koloniſten und die ihm treugebliebenen Preußen 
in Lehn, ſo nahm er doch bedeutende Ländereien, namentlich ſolche flüchtiggewordener 
Preußen in Selbſtverwaltung. Verwalter dieſer Güter waren, ſoweit nicht Brüder zur 
Verfügung ſtanden, Kämmerer oder Hofmeiſter, wohl ausſchließlich Altpreußen, die 
auf Ertragsanteil angenommen wurden. Dieſe waren, ſchon ihrer Sprachkenntniſſe 
wegen, die gegebenen Vertrauensleute des Ordens. Bedingt durch die immer kleiner 
werdende Zahl der Ritter kam der Orden immer mehr von der eigenen Gutsbewirt⸗ 
ſchaftung ab. Er ging zur einfachen Verpachtung ſeines Landbeſitzes über. Traurig 
entwickelte ſich hierdurch die Lage für den preußiſchen Bauer. Anter dem Orden milde 
behandelt, wurde er zu Scharwerksdienſten herangezogen, die in ihrer Abertreibung eine 
wahre Geißel für ihn werden ſollten. Jahrhunderte ſollten vergehen, bis dem einfachen 
Mann des Landes ſeine Exiſtenz etwas erleichtert wurde. 

Im Gegenſatz zu dieſen Ackervorwerken dienten die Ordenshöfe zumeiſt dem 
Eigenbedarf der Burgen, wenn auch hierin eine Abgrenzung zu ziehen unmöglich 
iſt. An erſter Stelle ſtanden natürlich die unmittelbar zur Burg gehörenden, wie der 
Karwans⸗ oder Schirrhof und der Viehhof. Von großer Bedeutung waren die Pferde- 
höfe zur Aufzucht und Pflege des zahlreich benötigten Pferdematerials, die als Kobbel⸗ 
buben, Sattelhöfe, Nofgdrten oder höfe und als Grüne Höfe vorkommen. Am welche 
großen Beſtände es fid) handelte, geht aus ben Aufſtellungen der einzelnen Verwaltungs- 
bezirke hervor. So ſtanden z. B. zur Verfügung des Königsberger Komturs 1400, 
der Marienburg 1800, des Balgaer Komturs 1029 und des von Chriſtburg 1200 Pferde. 
Auch die Biſchöfe unterhielten Pferdehöfe, ſolche waren z. B. für den Samländiſchen 
Biſchof bie Kobbelbude bet Fiſchhauſen und das noch heute als Geſtüt berühmte Georgen- 
burg. Eine Eigenart des Ordenslandes waren die Swayken oder Poſtpferde, die in 
Botenhöfen gehalten wurden und in denen man, da ſie ſeit 1380 regelmäßig verkehrten, 
den Anfang der Poſteinrichtung in Deutſchland erblicken will. Ein geregelter Brief- 
verkehr ſoll ſchon zur Zeit der Landmeiſter beſtanden haben. Genau wurde auf die Sen⸗ 
dungen und auf der betreffenden Station Stunde des Ein- und Ausganges vermerkt. 
Die Sendungen wurden durch Briyffjongen, die den Ordensknappen entnommen wurden, 
befördert. In Wachs getränkte Leinwandhüllen ſchützten die Briefe. Aber die Koſt⸗ 
ſpieligkeit der damaligen Briefbeförderung bekommen wir einen Anhalt, wenn wir 
hören, daß z. B. die Sendung eines Briefes von der Marienburg nach Nom, allerdings 
durch Sonderboten, etwa 45 Taler koſtete. Genannt ſeien auch die kalten Höfe, als 
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Kalthof noch heute vielfach vorkommend, in bie die Ritter aus den Burgen im 
Sommer zogen. Weitere Erholungsſtätten kommen auch unter der Bezeichnung als 
Vogelſang und Paradies vor. Waldhöfe, Bienenhöfe, Fiſchhöfe, Schafhöfe uſw. 
zeigen in den Namen ihre Beſtimmung, ja man geht wohl nicht fehl in der Annahme, 
daß die meiſten der mit Hof bezeichneten Beſitzungen in Preußen auf eine einſtige 
Bewirtſchaftung durch den Orden hinweiſen. 

Die Veräußerung des Ordensbeſitzes ſetzte in dem dreizehnjährigen Bundeskrieg 
1454 —1466 ein, als der Orden für fällige Soldzahlungen den Söldnerführern große 
Beſitzungen abtreten mußte. Selbſt Städte mit ihren dem Orden zu leiſtenden Zins⸗ 
zahlungen entgingen nicht dieſem Schickſal; auf dieſe Weiſe kamen z. B. Angerburg, 
Nordenburg, Gerdauen, Paſſenheim u. a. in fremde Hände. Hatte der Orden bisher 
ſeine Stütze in dem bäuerlichen Grundbeſitz gefunden, ſo entwickelten ſich nunmehr jene 
ausgedehnten großen Güter, wie ſie z. T. noch heute beſtehen. Die Abtretung ſeines 
eigenen landwirtſchaftlichen Beſitzes hatte zur Folge, daß auch die finanzielle Macht des 
Ordens ins Wanken kam. Weitere Verluſte für die Landesherrſchaft traten ein, als 
der Orden gelegentlich der Säkulariſation feine Ritterſchaft durch größeren Landbeſitz 
abfinden mußte. In herzoglicher und kurfürſtlicher Zeit waren es dann Verpfändungen, 
die die einſtigen Ordensbeſitzungen immer mehr zuſammenſchmelzen ließen. Eine Aus⸗ 
nahme machte darin das Ermland, deſſen Biſchöfe ihren Beſitz ſich noch bis um das 
Jahr 1800 erhalten konnten. Erſt König Friedrich Wilhelm I. vergrößerte dann wieder 
den Staatsbeſitz. Nach Möglichkeit kaufte er den alten Domänenbeſitz wieder auf, ſo 
daß mit den unter ihm im Bezirk Gumbinnen errichteten neuen Domänen deren Zahl 
wieder auf 164 ſtieg. Friedrich der Große gab dann viele von ihnen in Erbpacht oder 
verkaufte ſie auch. 

Von den ganzen Höfen und Ackervorwerken des Ordens ſind heute die Domänen 
der Reſt. Eine bei weitem größere Anzahl finden wir in den Rittergütern Preußens 
wieder. Deren Zahl erhöhte ſich dann noch weſentlich durch die Beſtimmung, daß allen 
Gütern in adligem Beſitz die gleiche Qualifikation zugeſprochen wurde. Schließlich 
wurde damit ein ſolcher Anfug getrieben, daß der Staat mehrfach zu Nachprüfungen 
einſchreiten mußte. Heute iff die Bezeichnung als Ritter⸗ oder adliges Gut nur nod) 
eine geſchichtliche Erinnerung ohne jede Sonderberechtigung. 


Der Eigenhandel des Ordens 


Der große Ertrag ber eigenen Güter, verbunden mit dem des Naturalzinſes, führte 
ſchließlich zum Eigenhandel des Ordens. Dadurch, daß dieſer ſich das Aufſichtsrecht 
über die Ausfuhr vorbehielt, ſicherte er zunächſt ſeinem Lande das erforderliche Getreide⸗ 
quantum. Da der Orden aber auch mitbeſtimmend für die Preisbildung war, wurde 
der Getreidehandel bis zu einem gewiſſen Grad ſchließlich auch ein Ordensregal. Die 
Naturalabgabe des ländlichen Beſitzes, das Pflugkorn, wurde nach dem Pflug als 
Steuereinheit berechnet. Ein Pflug wiederum galt für vier Hufen, alſo ca. 65 Hektar. 
Die Hufe hatte 65/0 Magdeburger Morgen. Die Höhe der Abgabe war wechſelnd. 
Mitbeſtimmend waren wohl der Ernteertrag und das jeweilige Geldbedürfnis des 
Ordens. Später trat dann an Stelle des Pflugkorns das Pfluggeld. Eine Sonder⸗ 
abgabe für die Burgen an der Grenze war das Schalwen- oder Schalauerkorn mit 
2 Scheffel für den Pflug. 
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Erftmalig wird ber Eigenhandel des Ordens 1299 genannt. Um das Jahr 1400 
erreichte er feinen größten Umfang. Durch ihn wurde der Orden zur erſten Handels- 
und Geldmacht des Nordens. Handelsartikel waren neben Getreide, Teer, Pottaſche, 
Felle und Bernſtein. Ausgeführt wurden auch die Wagenſchoß genannten ſchweren 
Balken aus den preußiſchen Eichen und Eibenholz, das Material für die Bogen der 
Bogenſchützen. Zur Einfuhr gelangte in erſter Linie Salz, das auf den ſogenannten 
Baienfahrten aus dem ſüdlichen Frankreich geholt wurde. Aus den Niederlanden 
und England kamen feine Tücher, Leinenwaren uſw. Der Ordenshandel griff alſo auch 
auf die Hauptgegenſtände des täglichen Bedarfs über. Der Orden wurde eine groß⸗ 
zügige Handelsgeſellſchaft mit eigenen Schiffen und Speichern, in denen zeitweilig über 
eine Million Scheffel Getreide lagerte. Nicht genug damit, betrieb er ſogar den Wein⸗ 
handel, da der Hochmeiſter aus ſeinen Balleien im Rheinland und Oſterreich mehr 
Wein erhielt, als für den Eigenbedarf notwendig war. Schlimm war ſchon, daß er auch 
Geldgeſchäfte betrieb und ſolches zu hohen Zinſen auf Hypotheken auslieh. 

Die Oberleitung des Ordenshandels lag in der Hand der Großſchäffer. Dieſes 
waren mit Ordensbrüdern beſetzte hohe Amter. So waren z. B. die ſpäteren Hochmeiſter 
Conrad von Jungingen und Küchmeiſter von Sternberg Großſchäffer. Königsberg 
und Marienburg waren die Hauptſtellen. Schäffer finden wir auf den Burgen einer 
Reihe anderer Städte; auch die Biſchöfe hatten die gleiche Einrichtung. Im Ausland, 
wo ſogenannte Lieger die Ordensgeſchäfte beſorgten, hatte ſich dieſer auch das Vor⸗ 
kaufsrecht ausbedungen. Ordenskontore waren in Lübeck, Brügge und dem eſtländiſchen 
Nowgorod. Preußen aber war der Hauptſtapelplatz des Warenverkehrs für den ganzen 
Nordoſten Europas, der viele Ausländer, namentlich Engländer, ins Land lockte. Das 
im Ordenshandel arbeitende Kapital betrug zur Zeit der höchſten Blüte etwa 80000 Mark. 
Es war dieſes eine für die damalige Zeit ungeheure Summe, die in ihrem heutigen Wert 
etwa 10 Millionen Mark betrug. Der Orden betrieb den Handel zunächſt in völligem 
Einvernehmen mit den großen, der Hanſe angehörenden Städten. Hochmeiſter waren 
zeitweilig ſogar Haupt der weſtfäliſch⸗preußiſchen Hanſe. Schon zum Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts aber ſteigerte ſich die Mißſtimmung der preußiſchen Städte gegen den Ordens- 
handel. Er wurde eine der Haupturſachen ihres Abfalls. 

Eine weitere mit dem Handel in Verbindung ſtehende Einnahmequelle war die 
Erhebung des Pfundzolles, der Abgabe für alle eingeführten Waren, die nicht nur 
bei den Tiefen, ſondern auch auf den Flußläufen erhoben wurde. So war für die Memel 
die Pfundabgabeſtelle in Kukerneſe, flußabwärts von Tilſit; in Pillau ſtand am Tief 
eine Pfundbude. Anfänglich wurde dieſer Zoll zwiſchen dem Orden und den in Frage 
kommenden Städten geteilt, nach Tannenberg beanſpruchte der Orden ihn vollſtändig. 
Er wurde eine weitere Quelle der Verärgerung. Eine andere Schiffahrtsabgabe war das 
zur Anterhaltung der Hafenanlagen beſtimmte Pfahlgeld, das in der Höhe von 1/5000 
des Wertes der Ladung erhoben wurde. Schwere Sorgen und Geldkoſten verurſachten 
Orden und Städten auch die Räumung der Tiefe, den Fahrverbindungen zwiſchen Haff 
und See. Veränderungen des Weichſellaufes ſchufen neue Strömungen im Haff, die 
auf die Tiefe einwirkten. Hierzu kamen gewaltſame Störungen in Kriegszeiten. Bei 
Ankunft des Ordens beſtand noch das Tief zwiſchen Schmergrube und Voglers, das 
ſogenannte Kaalenberger oder Elbinger Tief. Dieſes wurde 1309 von den Danzigern 
durch Verſenkung von mit Steinen beſchwerten Schiffen unbrauchbar gemacht. Dieſes 
Verpfählen blieb auch weiterhin ein beliebtes Mittel, um den feindlichen Schiffsverkehr 
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zu unterbinden. Die Frage der weiteren Tiefe iff trotz aller Bemühungen noch nicht 
völlig geklärt. Genannt werden noch das alte oder Otofenberger Tief 1376, das Balgaer 
Tief, das zwiſchen 1426 —1446 verſandete und abgedämmt wurde, die zweite Balge 
oder das neue Tief, das 1447 genannt wird, aber am 4. April 1454 von ben Danzi- 
gern verpfählt und ſchließlich 1520 wieder unbefahrbar gemacht wurde. Damals 
beſtanden noch zwei Tiefe, da es heißt, daß die Danziger zwei Tiefe unbrauchbar 
machten. Jedenfalls waren 1559 noch zwei Tiefe befahrbar. Das eine von ihnen lag 
aber am Nordende der Nehrung. Zunächſt beſtand hier bis 1395 das Lochſtädter Tief. 
1497 wurde ein ſolches bei den Höhen von Wogram von der See geriſſen, ſchließlich 
entſtand 1510 das jetzige Pillauer Tief. Noch 1682 wird berichtet, daß das Elbinger 
Tief gereinigt und daß am 22. Auguſt das erſte Schiff durch dieſes in Elbing eintraf. 
Jedenfalls führte die Weichſel in jenen Jahrhunderten dem Haff noch genügend Waſſer 
zu, um zwei Fahrſtraßen offenhalten zu können. Weſentlich einfacher lag die Verbindung 
zwiſchen See und dem Kuriſchen Haff. Der Orden fand hier ſchon das Memeler Tief 
vor. Ein ſolches wird zwar 1597 auch bei Sarkau genannt, dürfte aber wohl für größere 
Schiffe kaum befahrbar geweſen ſein. 

Fraglich iſt überhaupt, ob die größeren, auch Kriegszwecken dienenden Holken 
oder Koggen die Handelsſtädte ſelbſt erreichen konnten. Vermutlich wurden ſie ſchon 
auf den Needen oder im Tief entladen und ihre Frachten auf Boardingen dorthin 
gebracht. Dieſe Boardinge nahmen auch Fahrgäſte mit. Schiffswerften für große 
Schiffe hatte Danzig, kleinere werden wohl an den verſchiedenſten Stellen erbaut ſein. 


Das Münzweſen im Ordensſtaat 


Den alten Preußen war ein Münzweſen unbekannt. Wohl aber ſchätzten ſie Münzen 
als Tauſchmittel, um deren Metall für Gebrauchsgegenſtände und für Schmuck zu ver⸗ 
wenden. Jedenfalls ſind Münzfunde der römiſchen Kaiſerzeit bis zu jener der Kalifen 
über das Jahr 1000 hinaus in Preußen nicht ſelten. Gleichfalls kommen auch Münzen 
der weſtlichen Reiche jener Zeit in Preußen vor. 

Der Orden begann mit der Münzprägung bald nach ſeinem Einzug im Lande. 
Thorn wurde die erſte Münzſtätte. Ihr folgten Elbing um 1246 und Königsberg 1255, 
doch gingen dieſe dann wieder ein, 1360 war nur allein Thorn Münzſtätte. 1404 folgte 
Marienburg und 1410 Danzig, die auch in der Zeit polniſcher Herrſchaft prägten, Königs⸗ 
berg war von 1466 an der einzige Münzort des Ordenslandes. Auch Memel gilt 
gelegentlich als Prägeort. Das Münzrecht war vom Orden den Städten übertragen, 
es wurde von unter Aufſicht des Ordens ſtehenden Münzmeiſtern ausgeübt. Die 
Biſchöfe übten auch das Münzrecht im 13. und 14. Jahrhundert aus, jedoch nur für die 
kleinſte Münze, den Pfennig. 

Die Grundberechnung der preußiſchen Münze war die Mark. Sie war aber keine 
geprägte Münze, ſondern ſtellte nur ein Gewicht von 16 Lot Silber dar. Ein auch nur 
angenommener Rechnungswert war ber Vierdung, das Viertel einer Mark. Der 
Pfennig oder Denar war der 720ſte Teil einer Mark. Bis zur Regierungszeit des 
Hochmeiſters Winrich von Kniprode war er die einzige im Lande geprägte Münze. 
Einſeitig geprägt, zeigt dieſe Münze in ſteter Wiederholung das Kreuz des Ordens. 
Winrich von Kniprode führte nun mit dem Halbſchoter und dem Vierchen die be- 
ſchriftete Münze im Orden ein. Ihr Wert betrug ein 45ſtel bzw. ein 100ſtel der Nech⸗ 
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nungsmark. Gleichzeitig begann der Orden aber auch mit ber Ausprägung des 
Schillings, der 1351 erſtmals vorkommt und der, auch Solidus genannt, bis 1490 
geprägt wurde. Der preußiſche Schilling gilt als die ausdauerndſte Münze des ganzen 
Mittelalters. Sein Wert entſprach dem von 12 Pfennigen, alſo einem 60ſtel der Mark. 
Anter dem Hochmeiſter von Tiefen entſtand dann noch der Groſchen, dem Wert von 
drei Schillingen entſprechend. Alle Münzen waren aus Silber geprägt. Der Verſuch, 
Goldmünzen zu ſchlagen, ſoll einigemal gemacht ſein, ſo von den Hochmeiſtern Zöllner 
von Rothenftein und Konrad von Wallenrod. Nachweisbar find ſolche Golddukaten 
nur aus der Zeit der Hochmeiſter Heinrich von Plauen und Albrecht von Brandenburg. 

Wichtiger als die Münze ſelbſt war deren damalige Kaufkraft. Dieſe wurde natür⸗ 
lich von den verſchiedenſten Arſachen aus beeinflußt. Zunächſt ſah das Ordensgeſetz 
die Einziehung der Münzen nach einem zehnjährigen Umlauf vor, eine günſtige Ge⸗ 
legenheit, um nach Bedarf ihren Feingehalt zu verringern. Von dieſer Möglichkeit 
machte der Orden denn auch nach 1416 unter den Nachwehen des verlorenen Krieges 
weitgehend Gebrauch. Aber auch das Fallen des Silberpreiſes, namentlich nach der 
Erſchließung der Silberfundſtätten im Erzgebirge, ließ den Wert des Geldes vermindern. 
Zumeiſt kann man den Münzen jener Zeit die etwa dreißigfache Kaufkraft als heute bei⸗ 
legen, ohne damit eine Bindung eingehen zu können. Zeitverhältniſſe, gute und ſchlechte 
Erntejahre und alle ſonſtigen Möglichkeiten ſpielten zu jener Zeit die gleiche Nolle wie 
heute. Einen ungefähren Anhalt als Wertmeſſer gibt als wichtigſter Bedarfsartikel 
das Getreide. So koſtete um 1400 der Scheffel Roggen etwa 55, der Weizen 140 und 
Erbſen 57 Pfennige heutigen Geldes, der Hektar Land 25 Mark uſw. Die Annahmen 
von der Billigkeit alter Zeiten ſind durch nichts berechtigt, im Gegenteil, verhältnismäßig 
war alles bedeutend teurer und bedingte eine unendlich einfachere Lebensweiſe. 

Nach der Ablöſung Polniſch-Preußens vom Orden 1466 blieb zunächſt die Münze 
für beide Preußen die gleiche. Bald aber entſtanden wegen der verſchiedenenen Quali⸗ 
täten Streitigkeiten. 1510 begann man mit Verhandlungen zur Vereinheitlichung des 
Münzfußes, die ſchließlich auch 1528 zum Ziel führten. Bemerkenswert iſt, daß hierbei 
Koppernikus als Vertreter des ermländiſchen Biſchofs mit beteiligt war. Außer dieſen 
preußiſchen Münzen waren im Ordensland aber noch alle möglichen Münzſorten im 
Amlauf. Beſonders beliebt waren für die Berechnung von Käufen, Löſegeldern, Zahlung 
von Söldnern uſw. der ungariſche Goldgulden und der böhmiſche Groſchen. Erſterer 
hatte einen Wert von 11 Schoter 15 Pfennig = 367 Pfennige, das Schock böhmiſcher 
Groſchen galt 1 Mark 10 Schoter — 1040 Pfennige. Dem Deutſchmeiſter in Mergent⸗ 
heim war bereits 1355 das Recht zur Prägung von Münzen erteilt, die ſich in ihren 
Werten den in Süddeutſchland üblichen anſchloſſen. Sie alle zeigen in verſchiedenſter 
Form das Ordenswappen als Hoheitszeichen. 
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Liegt Dir Geſtern klar und offen, 
Wirſt Du heute kräftig, frei, 
Kannſt auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glücklich ſei. 

W. v. Goethe 


Die Stellung der Kirche im Ordensland 


Gemeinſames Ziel aller Ritterorden des Mittelalters war die Heidenbekehrung. 
War ſolche in einem Lande friedlich oder gewaltſam erreicht, ſo erhielten ſie dieſes vom 
Papſt als kirchliches Lehen zur Verwaltung übergeben. Auch der deutſche Ritterorden 
erhielt Preußen am 3. Auguſt 1234 von Papſt Innozenz IV. als Lehen. Wohl fühlten 
ſich die Ritter als Soldaten Chriſti. Die ſchweren Kämpfe um das Land brachten es 
aber mit ſich, daß ihr kirchliches Intereſſe vor dem ſtaatlichen zurücktreten mußte. Der 
Orden hatte ſeinen ganzen Machtwillen aufzubieten, um ſich überhaupt in Preußen für 
die Dauer behaupten zu können. Hinzu kam, daß der Orden mehr ein praktiſches 
Chriſtentum betrieb, auf das die von ihm anfänglich angenommenen Regeln der 
Templer und Johanniter ſicher nicht ohne Einfluß geblieben waren. Die Gründung 
des deutſchen Ordens im Morgenland erfolgte eben in einer Zeit, als der Glaube an 
ſtarre Dogmen bedenklich ins Wanken gekommen war. Bekannt iſt ja auch die freie 
kirchliche Auffaſſung des deutſchen Kaiſers Friedrich II., der einer der Hauptförderer 
des Ordens war. An die Stelle ſtrenger Kirchenvorſchriften waren zur Erlangung 
ewigen Seelenheils gute Taten und fromme Stiftungen getreten. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt haben wir auch die Gründung des deutſchen Hoſpitals in Jeruſalem, wie auch das 
Entſtehen des deutſchen Nitterordens zu betrachten. 

Den gleichen Anſchauungen folgte natürlich auch die eigene Prieſterſchaft des 
Ordens. Immer wieder war der Orden, und zumeiſt mit Erfolg beſtrebt, alle einfluß⸗ 
reichen Stellen, namentlich die der Biſchöfe und ihrer Kapitel mit Ordensprieſtern zu 
beſetzen. Nicht minder bedeutſam war, daß der Orden auch das Patronatsrecht über 
die ländlichen Kirchen des Ordensgebietes vom Papſt erhalten hatte. Hierdurch hatte 
er nicht nur die Geiſtlichkeit derſelben ſtraff in der Hand, ſondern es fielen ihm auch 
die eventuellen Aberſchüſſe dieſer Kirchen zu. Als der Orden dann Teile des Eigen- 
beſitzes veräußerte, übertrug er das Patronatsrecht auf ſeine ritterlichen Lehnsleute. 
Auffallend iſt, daß für die Bewohner der bei den Burgen entſtandenen Höfe oft, wie 
z. B. in Balga und Brandenburg, beſondere Kirchen erbaut wurden. Es ſcheint, daß 
der Orden alle ihm nicht Angehörenden abſichtlich von feinen Burgkapellen fern hielt. 
Bereits der erſte Preußenbiſchof Chriſtian beklagt ſich beim Papſt, daß der Orden 
ihn in ſeiner kirchlichen Tätigkeit behindere. 1391 ſchreibt dann der Rigaer Erzbiſchof, 
daß der Orden das Evangelium weder hören noch predigen laſſe. And noch im 15. Jahr- 
hundert wird darüber geklagt, daß die Preußen zwar getauft, aber durch die Nach⸗ 
läſſigkeit des Ordens nicht im Chriſtenglauben unterwieſen würden. Vielleicht beſtand 
aber dieſe Abneigung des Ordens weniger gegen die Kirche, als gegen die ihm nicht- 
angehörende Geiſtlichkeit. Daß ſolche vorhanden war, beſtätigt der Ausſpruch des 
Hochmeiſters Konrad von Wallenrod, 1391—1393. Dieſer meinte, „man müſſe in 
jedem Staat nur einen Prieſter halten und auch dann nur in einem eiſernen Käfig, damit 
er nicht Schaden tun kann“. 

Trotz ſeiner beſonderen chriſtlichen Einſtellung verſtand der Orden es doch, die 
Kirche ſtets ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen. Mit diplomatiſcher Klugheit und Ge— 
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ſchicklichkeit überwand er alle Gegenfäge zu dieſer. Drohte die Kirche ihm unbequem zu 
werden, ſo fand der Orden immer Wege, ſeinen Standpunkt durchzuſetzen. Die gegebene 
Stelle hierfür war der päpſtliche Stuhl in Nom, an dem ſtets ein Ordensprokurator 
wirkte, für deſſen Anterhalt die Ballei an der Etſch zu ſorgen hatte. Gelangten Klagen 
über den Orden an den Papſt, ſo ſorgten entſprechende Zahlungen für ihm genehme 
Entſcheidungen. Fielen ſolche doch einmal zu ſeinen Angunſten aus, ſo fehlte dem päpſt⸗ 
lichen Stuhl die Möglichkeit, ſeinen Willen durchzudrücken. Wohl konnte der Papſt 
den Orden in Bann tun, der in ſeiner ſcharfen Form jeden Verkehr mit anderen Glau- 
bigen ausſchloß, aber Rom war weit. Im Allgemeinen alſo war der Orden kirchlich 
unabhängig. 

Weitgehend bediente ſich der Orden der Kirche bei der Chriſtianiſierung Preußens. 
Führend waren darin die Dominikaner, die nicht nur die erſten Kreuzzüge vorbereiteten, 
ſondern gleichzeitig mit ihnen in Preußen erſchienen. Auch ihre Hauptaufgabe war die 
Heidenmiſſion. Gemeinſam mit den Franziskanern folgten ſie auch dem Orden auf ſeinen 
bis zum Ende des 14. Jahrhunderts dauernden Kriegsfahrten nach Litauen. Einigen 
Tagen chriſtlicher Unterweifung folgten Maſſentaufen, für die große, mit Waſſer ge- 
füllte Gefäße in die Erde verſenkt wurden. Die Erlernung der notwendigſten Gebete 
wurde durch Strafen erreicht. Ob die Neubekehrten ſie verſtanden, erſchien weiter nicht 
wichtig. Bedeutſamer für dieſe ſelbſt war, daß fie durch die Taufe gewiſſe Rechte er⸗ 
hielten und mit dem Land belehnt wurden, das ſie eigentlich ſchon beſaßen. Der Heide galt 
eben allgemein als vogelfrei. Späterhin wurde dann die Vertiefung der chriſtlichen 
Lehre ſehr durch die ins Land gekommenen deutſchen Koloniſten gefördert. Trotzdem 
ſchuf man bei den Preußen doch nur ein auf ſtumpfem Gehorſam beruhendes Chriſtentum, 
das den Verluſt ihrer Selbſtändigkeit nicht aufwog. Anterſtützt durch das im Lande 
heimlich erhaltene heidniſche Prieſtertum, blieb der alte Götterglaube noch Jahrhunderte 
lang in Preußen lebendig. Heimlich ließen die Bewohner ihre Kinder wieder zurück⸗ 
taufen, und noch 1471 erließ der ſamländiſche Biſchof dagegen eine Verfügung. Allerdings 
gehörten zu dieſer Diözeſe die am ſpäteſten bekehrten Gebiete Nadrauen und Schalauen. 
Die Reformation ſchloß ſich daher in Preußen faſt unmittelbar noch vorhandenen 
ſheidniſchen Anſchauungen an, ſelbſt Herzog Albrecht blieb noch bemüht, dieſe auszurotten. 

Ein Haupthindernis für die Vertiefung der chriſtlichen Lehre war auch mit bie Un- 
kenntnis der preußiſchen Sprache. Um dieſes zu überwinden, ſchickte man anfänglich 
Söhne bevorzugter Preußen zu den Klofterfchulen Magdeburgs. Später [uf man 
dann eigene Prieſterſchulen bei den Biſchofshöfen. Am die Verbreitung der deutſchen 
Sprache zu fördern, erließ der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen 1310 die Be— 
ſtimmung, daß mit dem preußiſchen Geſinde deutſch zu reden ſei. Hinzu kam, daß Kirchen 
zumeiſt nur in den deutſchen Dörfern, die ſich ſcharf von den preußiſchen unterſchieden, 
erbaut wurden. Zur Verſtändigung in den Kirchen ſchuf man die Einrichtung von 
der deutſchen und preußiſchen Sprache mächtigen Aberſetzern, den Tolken. Dieſe hatten 
ihren Stand an der Kanzel, von dem aus fie die Predigten der Gemeinde überſetzten. 
Dieſe Einrichtung beſtand ſchon 1300, damals kommt im Ermland ein Tolke in dem nach 
ihm benannten Tolksdorf vor. Die zahlreichen, mit dieſem Amt in Verbindung zu 
bringenden Ortsnamen, wie Toll- oder Dollheim, Toll: ober Dollſtädt u. a. beweiſen, 
daß der Tolkenberuf ein ſehr angeſehener geweſen ſein muß. 

Die geiſtliche Aufſicht über das ganze Ordensland, das für dieſen Zweck in Diözeſen 
eingeteilt war, unterſtand den vier Biſchöfen, die wiederum dem Erzbiſchof in Niga 
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unterftellt waren. Die Einteilung in Kirchenbezirke ijf nicht nachweisbar, wohl aber 
traten die Geiſtlichen zu Konzilen zuſammen, auf denen über die Lage der Kirche ver- 
handelt wurde. Parochien im jetzigen Sinne wurden erſt 1531 feſtgelegt. Zum Anter⸗ 
halt wurden den Landpfarrern in der Regel vier Hufen Land als Widem oder 
Kirchengut zugeteilt. Hinzu traten der Kirchenzehnte, der anfänglich auch zumeiſt in 
Naturalien beſtand, Meßgelder, Sporteln und ſonſtige Liebesgaben. Dieſe Art der 
Einnahme beſtand denn noch bis in die Gegenwart hinein. Kirchenvermögen wurden 
von den Vorſtehern der Kirchen verwaltet. Ordensangehörige ſcheinen auch die 
Plebane oder Leuteprediger geweſen zu ſein, eine niedere Art der eigenen Prieſterſchaft 
des Ordens, die anfänglich vorkommen, dann aber wohl durch richtige Pfarrer erſetzt 
wurden. Anter dieſen finden wir dann ſogar Mitglieder der Domkapitel; ſo wirkten in 
Fiſchhauſen, Medenau und Thierenberg Notare des ſamländiſchen Bistums als Pfarrer. 

Im übrigen wird das kirchliche Leben im Ordensland wohl das gleiche wie überall 
in jenen Zeiten geweſen ſein. Auch hier die Menge Feſttage, deren man in Pomeſanien 
1411 vierunvierzig zählte, dagegen im Samland 1428 nur noch ſiebenunddreißig. Höchſter 
Feiertag war das Fronleichnamsfeſt. Ablehnend ſtand das Land den Juden gegenüber; 
noch 1722 zählte das ganze Ermland nur deren zwei. Allmählich lockerten ſich dann auch 
die kirchlichen Sitten. Während der Predigten wurde lebhafter Handel, ſelbſt in den 
Kirchen, getrieben. Beſtimmungen erreichten dann deſſen Einſchränkung auf die weniger 
wichtigen Feiertage. Betrübt ſchreibt der Karthäuſer Mönch Beringer 1426: „vordem 
ſei Preußen ein Spiegel der ganzen Chriſtenheit geweſen und Gott würde darum das 
Land beſchirmt haben vor Polen, Heiden und Ketzern.“ Die Kirche mußte beim Orden 
eben ſtets hinter dem ſtaatlichen Intereſſe zurücktreten. Allen Beſtrebungen zur Herrſchaft 
derſelben beugte er in ſeiner Politik vor. Starre Kirchendogmen haben daher ſelbſt bis 
in die Gegenwart hinein in Preußen keinen Anklang gefunden. Schon unter bem Hoch- 
meiſter Friedrich von Sachſen begann auch in Preußen die große geiſtige Bewegung 
des Humanismus. Die von Luther ausgehende Reformation fand dann hier bald weit⸗ 
gehend Anhänger. Ihre Führer waren die preußiſchen Biſchöfe. 


Die vier Bistümer in Preußen 


Das Verhältnis des Ordens zu den preußiſchen Biſchöfen beruhte mehr auf Macht⸗ 
als auf Nechtsverhältniſſen. Nicht gleich nach deren Einſetzung legte er ſcheinbar be- 
ſonderen Wert darauf, die Bistümer mit ſeiner eigenen Prieſterſchaft zu beſetzen. Als 
1236 die Abſicht zur Gründung von zunächſt drei Bistümern entſtand, ſollten deren 
Biſchöfe den Dominikanern entnommen werden. Erſt die Beſtrebungen der Kirche 
nach völliger Anabhängigkeit von der Landesherrſchaft, wie ſie damals allgemein war, 
veranlaßte den Orden, Bistümer und Domkapitel möglichſt durch die ihm angehörende 
Geiſtlichkeit zu beſetzen. Nur hierdurch ließ ſich eine einheitliche Landesregierung er⸗ 
möglichen. Mit allen Mitteln hat daher der Orden zu aller Zeit darauf hingearbeitet. 
Am ſeinen Ordensangehörigen die Annahme der Biſchofswürde zu ermöglichen, zahlte 
er ſogar die für die Beſtätigung von Rom verlangten Summen. Allerdings entſtanden 
hierdurch auch Vorteile für die Bistümer. Waren fie auch an die Ordensgeſetze ge⸗ 
bunden, fo hatten fie wiederum in der Machtſtellung des Ordens einen ſtarken Rückhalt. 
Nur das Ermland erreichte es, ſich von den dahingehenden Wünſchen des Ordens frei- 
zuhalten. Dort war das Vorſchlagsrecht das höchſte, was dieſer erreichen konnte. Die 
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Folge davon war, daß biefer Landesteil dann ſpäter dem Deutſchtum auf Jahrhunderte 
entfremdet wurde. Oberſter Landesherr und Leiter der äußeren Politik der Bistümer 
aber war und blieb ſtets der Orden. Ihm unterſtand die Leitung des Heerweſens, er trug 
die Koſten der kriegeriſchen Ausrüſtung und die der Kriegführung. Vögte in den Bis⸗ 
tümern waren ſeine Vertreter und Führer der zur Heeresfolge Verpflichteten. Die wehr⸗ 
fähige Mannſchaft des Ordenslandes aber war ein geſchloſſenes Ganzes. 

Erſt 1243 kam es unter Mitwirkung des biſchöflichen Legaten Wilhelm von Modena 
zur Teilung Preußens in vier Diözeſen. Der belgiſche Mönch Alberich ſagt von dieſem 
Biſchof, daß er ſchon 1228 viele Heiden in Preußen bekehrt habe. Er ſei in dieſem Jahr 
auch ferner in Samland, Witland, Kurland und Litauen geweſen. Dieſe Teilung erhielt 
am 28. Juli dieſes Jahres dann auch die päpſtliche Beſtätigung. In den vorangegangenen 
Verhandlungen war vereinbart, daß dem Orden zwei Drittel und den Biſchöfen ein 
Drittel des Landes zufallen ſollten. Noch aber ſollten Jahre vergehen, bis die Biſchöfe 
ihre Tätigkeit aufnehmen konnten. War doch das aufgeteilte Land erſt zum Teil vom 
Orden erobert; auch die Aufſtände der Preußen machten einſtweilen jedes Wirken der 
Biſchöfe unmöglich. 

Eine ſchwierige und lange nichtgelöſte Frage war die der kirchlichen Oberaufſicht 
über bie preußiſchen Bistümer. 1215 war Biſchof Chriſtian vom Papſt das Recht zur 
Einſetzung weiterer Bistümer verliehen worden. Er durfte alſo hoffen, einſtmals auch 
das Amt eines Erzbiſchofs bekleiden zu können. Der unerwartet hartnäckige Wider⸗ 
ſtand der Preußen führte Chriſtian aber nicht zu dieſem erſtrebten Ziel. Als dann die 
vier Bistümer beſtimmt waren, ließ man dieſe Frage in der Schwebe; der Orden wollte 
von Chriſtian, der ihm ſoviel Schwierigkeiten bereitet hatte, nichts mehr wiſſen. Sein 
Tod, 1245, brachte die Entſcheidung. Am 9. Januar 1246 wurde der Biſchof Albert 
Suerbeer aus Riga, ein Kölner, vom Papſt zum Erzbiſchof von Preußen ernannt. 
Gegen Zahlungen erlangte der Orden aber vom Erzbiſchof die Zuſicherung, daß er nicht 
nach hier kommen würde. Schließlich verzichtete der Erzbiſchof für ſeine Perſon auch 
auf alle politiſchen Rechte in dieſem Lande. Dafür wurde 1251 Riga zum Sitz des 
Erzbiſchofs für Preußen beſtimmt. Ihm wurden dann noch die Bistümer Kurland, 
Dorpat, Reval und Oeſel unterſtellt. Die Wahl eines Erzbiſchofs über die preußiſchen 
Bistümer ſollte ſich in der Folgezeit als eine wenig glückliche Einrichtung erweiſen. Sie 
wurde die Arſache dauernder Streitigkeiten zwiſchen Orden und Kirche, zumal dieſer es 
vorzog, ſtets direkt mit ſeinen Landesbiſchöfen zu verhandeln. Der Hochmeiſter war 
ſeit 1350 auch oberſter Kirchenfürſt und erhielt als Zeichen der kirchlichen Macht Inful 
und Stab, fortan in geiſtlicher Beziehung hinter den Erzbiſchöfen rangierend. Erſt 1393 
konnte der Orden auch Memel von der ihm unangenehmen erzbiſchöflichen Aufſicht befreien. 
Noch einmal, Ende des 15. Jahrhunderts, verſuchte Biſchof Watzenrode des vom Orden 
abgefallenen Ermlands die erzbiſchöfliche Würde für ſich zu errringen, jedoch vergeblich. 

Das älteſte der preußiſchen Bistümer iſt das 


Bistum Kulm. 


Es erhielt 1245 in dem Dominikanermönch Heidenreich aus Torgau ſeinen erſten 
Biſchof. Sein Nachfolger, der 1262 gewählte Biſchof von Hauſen, nahm dann Habit 
und Regel des Ofifferorben8 mit an. Das Domkapitel war 1255 eingeſetzt. Vor⸗ 
geſehen waren dafür 24 Domherren, eine auffallend hohe Zahl. Zunächſt lebte das 
Kapitel nach ber Auguſtinerregel, trat aber 1264 auch zum Ritterorden über. Der 


78 


Umfang ber Diözefe erftrectte fid) über das Gebiet zwiſchen ben Flüſſen Drewenz, Weich- 
fel und Offa. Gegen Often gehörte bie Löbau und Michelau hinzu, in der aber auch ber 
maſowiſche Biſchof von Plock Gebietsanteile hatte. Das bem Biſchof zum Unterhalt 
zugewieſene Gebiet zerfiel im Kulmerland in einzelne Enklaven mit etwa 200 Hufen, 
hinzu trat ein Drittel der Löbau. Schließlich ſtand dem Kulmer Biſchof noch eine Na⸗ 
turalabgabe aus dem ganzen Kulmerland zu, beſtehend aus je einem Scheffel Roggen 
und Weizen für die Fläche eines deutſchen Pflugs, und eines Scheffel Weizens für den 
ſlawiſchen Pflug. Später erhielten dann an Stelle des Biſchofs die Pfarrer dieſe Natural⸗ 
abgabe. Das Domkapitel bekam zum Anterhalt das Gebiet Kulmſee und ein weiteres 
Drittel der Löbau, jedoch mußte es ſich hier zum Bau von ſechs Kirchen verpflichten. 
Die geringe Ausſtattung des Bistums mit Grundbeſitz dürfte mit die Arſache geweſen 
ſein, daß der damals noch lebende Biſchof Chriſtian die Annahme des ihm angebotenen 
Bistums verzögerte; er ſtarb darüber. Biſchofsſitz war zunächſt bis 1402 Kulm, 
dann bis 1772 Löbau. Das Domkapitel reſidierte in Kulmſee. 

Als 1454 ſich auch das Kulmer Bistum vom Orden losſagte, ſollte es dem Erz— 
bistum Gneſen unterſtellt werden. Am dieſes zu umgehen, hielten ſich die Biſchöfe 
zum Rigaer Erzbistum, dem ja auch Kulm ſchon früher angehört hatte. Die Aufſicht 
war aber ſcheinbar nur eine ſehr loſe; in der Hauptſache blieb das Bistum weitgehend 
ſelbſtändig. Bis 1466 hatte das Bistum noch deutſche Biſchöfe, dann Polen und als 
1566 das Erzbistum Riga einging, kam Kulm doch unter bie Aufſicht von Gneſen. 


Das Bistum Pomefanien 


Auch dieſes Bistum erhielt 1247 ſeinen erſten Biſchof in dem gleichfalls aus Torgau 
ſtammenden Dominikaner Ernſt. Sein Nachfolger Albert war dann ſchon ein Ordens— 
prieſter. Erſt mit der Gründung des Domkapitels im Jahre 1285 entwickelten ſich ge⸗ 
ordnete Verhältniſſe im Bistum, das bis dahin ſchwer unter den Preußenaufſtänden 
zu leiden hatte. Zunächſt nur aus ſechs Domherren beſtehend, wurde deren Zahl bald 
auf zwölf erweitert. Die natürlichen Grenzen der Dibözeſe bildeten die Flüſſe Offa, 
Weichſel und Weeske, am Ende des 13. Jahrhunderts traten dann noch das Weichſel⸗ 
und das Nogatdelta hinzu. Die Grenzen des Bistums ſelbſt waren anfänglich ſehr 
ſchwankend. Das urſprünglich vorgeſehene Gebiet bei Chriſtburg wurde 1254 gegen das 
bei Marienwerder liegende vertauſcht. Später kam dann eine weitere Landesteilung zu⸗ 
ſtande, die die Ordens⸗ und biſchöflichen Bezirke genauer abgrenzte. Aber erſt 1294 
wurde die Teilung fo geregelt, wie fie bis zum Ende der Ordenszeit verblieb. Das Bis- 
tum entſprach dadurch in ſeinem Amfang ungefähr den heutigen Kreiſen Marienwerder 
und Rofenberg. 

Biſchofsſitz war zunächſt Marienwerder, dann Riefenburg. Marienwerder blieb 
Sitz des Domkapitels, das fid) hier wie in Schönberg feine feſten Kapitelſchlößer erbaute. 


Das Bistum Ermland 


Erſter ermländiſcher Biſchof wurde der aus Meißen ſtammende Dominikaner 
Anſelmus, vordem päpſtlicher Legat. Dieſer trat dann auch zum Orden über. Schwierig- 
keiten darin machte aber das 1260 eingeſetzte und zum Teil aus Mähren beſtehende 
Domkapitel. Aus 16 Mitgliedern zuſammengeſetzt, weigerte fid) dieſes, dem Orden beizu- 
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treten, es blieb ein Fremdkörper im Ordensſtaat. Nicht die Reformation wurde das 
Trennende zwiſchen Ermland und dem übrigen Preußen. Die Abſonderung ſeiner Prieſter⸗ 
ſchaft vom Orden ſchon in der erſten Zeit feiner Regierung war die Arſache. Die Landes- 
bewohner Ermlands erklärten noch 1520 dem Hochmeiſter Albrecht, „daß ſie ihm zu Dienſt 
ſein wollten, ſie ſeien der deutſchen Nation mehr geneigt, als den Polen“. Die Grenzen 
der ermländiſchen Diözeſe lagen an der Weeſke mit dem Drauſenſee, dem Friſchen Haff und 
dem Pregel. Gegen Oſten und den Südoſten entwickelten ſie ſich erſt mit der weiteren Be⸗ 
ſitzergreifung des Landes durch den Orden. Sie umfaßte dann noch das ganze Sudauen 
und Galindien. 

Das landesherrliche Gebiet des Biſchofs wird noch heute in den vier ermländiſchen 
Kreiſen Brausberg, Heilsberg, Otóffel und Allenſtein beſtimmt umriſſen. Biſchofsſitz 
war zunächſt Brausberg, dann Wormditt und bis 1837 Heilsberg. Seit dieſem Jahr 
wohnt der Biſchof in Frauenburg, wo das Domkapitel von Beginn an ſeinen Sitz hatte. 
Wie gegenüber dem Orden, nahm auch das Bistum dem Erzbistum Niga nach 1461 
eine ſelbſtändige Stellung ein und beſtritt ſtets deſſen Aufſichtsrecht. Tatſächlich iſt 
dann das Ermland, auch unter der polniſchen Perſonalunion, ſtets ein exemtes, direkt 
unter dem Papſt ſtehendes Bistum geblieben. Schon 1357 erhielten die ermländiſchen 
Biſchöfe den Rang eines Reichsfürſten. Betont wurde dieſe Würde aber erſt nad) der 
Löſung Ermlands vom Ordensſtaat 1466 in der Bezeichnung als Fürſtbiſchof. Das 
Jahr 1929 beendete die bisherige Selbſtändigkeit der ermländiſchen Biſchöfe, ſie wurden 
dem Erzbistum Breslau unterſtellt. 


Das Bistum Samland 


Reichlich verworren iſt die Geſchichte der erſten ſamländiſchen Biſchöfe. Schon 
vor ber Beſetzung des Samlandes durch den Orden ernannte der Rigaer Erzbiſchof 
Albert den Dominikaner Thetward zum Biſchof. Wahrſcheinlich in Ankenntnis der 
Lage hatte der Papſt aber den Franziskaner Johann von Diſt zum ſamländiſchen Biſchof 
geweiht. Thetward wurde die päpſtliche Beſtätigung verſagt, amtierte aber doch noch 
1253. Johann von Diſt wurde 1254 Biſchof von Lübeck. Wahrſcheinlich aus Dankbar⸗ 
keit für die dem Orden von den Böhmen bei der Eroberung des Samlandes geleiſtete 
Hilfe, wurde der Ziſterzienſer Claro von Rieſenberg Biſchof, aber ſchon 1256 finden 
wir ihn wieder als Abt ſeines heimiſchen Kloſters Oſek bei Teplitz. Am 7. Mai 1255 
erhielt dann der aus Franken ſtammende Ordensprieſter Heinrich von Strittberg, vor⸗ 
dem Weihbiſchof von Würzburg und auch Biſchof von Ermland, den ſamländiſchen 
Biſchofsſtuhl. Nach dem wahrſcheinlich 1274 erfolgte Tod Strittbergs verſuchte der 
Erzbiſchof Albert nochmals, eine ihm genehme Perſönlichkeit in dem Franziskaner 
Hermann von Köln zum ſamländiſchen Biſchof zu machen. Wiederum, und wahrſchein⸗ 
lich auf Betreiben des Ordens, proteſtierte der Papſt und forderte Hermann auf, dieſe 
Würde niederzulegen. Gleichzeitig beauftragte er den Biſchof von Merſeburg einen 
Ordensprieſter zum Biſchof zu weihen. Die Wahl fiel auf Kriſtan, Pfarrer der Ordens⸗ 
kirche in Mühlhauſen in Thüringen. Unter dieſem wurde 1285 das Domkapitel gebildet 
und mit ſechs Domherren beſetzt, die fortan auch ſämtlich ſtets dem Orden angehörten. 

Die ſamländiſche Diözeſe umfaßte das ganze Preußen nördlich des Pregel, Nad- 
rauen, Schalauen bis weit nach Samaiten hinein und die Friſche Nehrung. Schwieriger 
war es für die ſamländiſchen Biſchöfe, den ihnen zuſtehenden Landesteil feſtzulegen. 
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Wohl waren die Ordens- und biſchöflichen Anteile ſchon 1258 beſtimmt, aber erſt 1296 
wurden ſie vom Hochmeiſter Konrad von Feuchtwangen geregelt. Die Streitigkeiten 
darüber gingen aber weiter, und ſchließlich brachte das Jahr 1323 eine Einigung. Biſchof 
war damals Johannes I., der zwar ſchon 1310 vom Domkapitel gewählt, aber ert 1319 
die päpſtliche Beſtätigung erhielt. Die Verzögerungen laſſen vermuten, daß der Orden 
das biſchöfliche Gebiet am liebſten für ſich behalten hätte. Der Streit hatte ſich derart 
zugeſpitzt, daß der Biſchof dem Orden Betrug und Arkundenfälſchung vorwarf. 1352 
trat zum Bistum noch ein Teil von Nadrauen bei Inſterburg hinzu. 

Die Differenzen hatten eigentlich ſchon 1257 mit der Anlage einer biſchöflichen Burg 
in Königsberg begonnen. Es gelang dann 1263 dem Orden, den Biſchof zur Aufgabe 
dieſer zu bringen und dafür einen Platz bei Witlandsort —Lochſtädt in Kauf zu nehmen. 
1264 mußte der Biſchof auch hier weichen, und es entſtand nun die Burg Schönewik⸗ 
Fiſchhauſen. Sie blieb bis 1525 biſchöfliche Otefibeng. Das 1294 nochmals zuſammen⸗ 
geſtellte Domkapitel erhielt ſeinen Sitz in Königsberg. Eine Burg neben dem ihm ge- 
hörenden Dom zu erbauen, wurde ihm vom Orden unterſagt. 


Das Archidiakonat Pommerellen oder Danzig 


Weſentlich unklarer als in Preußen lagen längere Zeit für den Orden die kirchlichen 
Verhältniſſe in Pommerellen. Bei der nach und nach erfolgten Erwerbung dieſes 
Landesteils waren dieſe für ihn zunächſt etwas Gegebenes. Die Fürſten Oſtpommerns 
hatten 1107 das Chriſtentum angenommen und ſich unter die Kirchenaufſicht der 1123 
gegründeten kujawiſchen Bistums Leslau oder Wloelawee geſtellt. Dieſes Verhältnis 
war am 4. April 1148 vom Papſt beſtätigt. Der Amfang des in Frage kommenden 
Gebietes ſollte dann ſpäter beſtimmt werden. Erſter Biſchof von Kujawien war der 
Deutſche Werner. Trotz des im Jahre 1000 gegründeten Erzbistums Gneſen machte 
ſich aber der kirchliche Einfluß des Erzſtiftes Magdeburg im Oſten noch lange bemerkbar. 

Deutſch blieb für die nächſten Jahrhunderte auch die Kirchenſprache in Polen. 
Aber ſchon im 14. Jahrhundert betrachtete der polniſche Klerus das Vordringen der 
Deutſchen mit Mißtrauen. Beſeelt von glühendem Deutſchenhaß, wurde er bewußt 
nationalpolniſch. Zeitweilig wußte er auch den Päpſtlichen Stuhl für fid) mit der Mo- 
tivierung zu gewinnen, „daß überall wo Polen ſäßen, im Gegenſatz zu den Deutſchen, 
der Peterspfennig gerne und willig gezahlt würde“. Noch heute iſt jene lange zurück 
liegende kirchliche Zugehörigkeit Weſtpreußens zur polniſchen Kirche einer der Haupt⸗ 
gründe, mit denen Polen ſeinen Anſpruch auf dieſes Land begründet. 

Sitz des Leslauer Archidiakons für die oſtpommerſchen Herzogtümer war die Burg 
auf dem Biſchofsberg in Danzig. Der Biſchof benutzte aber jede Gelegenheit, zu den an⸗ 
fänglich dem Archidiakon zum Anterhalt zugewieſenen Dörfern Sobbowitz⸗Subkau und 
Oſſiek, weiteren Landbeſitz zu erwerben. Schon 1241 kamen 18 Dörfer um Gorrenſchin, 
1247 Lipſchin und 1255 Pollenſchin hinzu. Allen dieſen Beſitz erhielt der Biſchof von 
Leslau aber unter der ausdrücklichen Beſtimmung, ihn nur mit Deutſchen zu beſiedeln. 
Nach dem Tode Herzog Swantopolks im Jahre 1266 erhielt der Biſchof dann noch 
das Gebiet Schwetz, das in der Folgezeit die Arſache dauernder Streitigkeiten mit dem 
Orden werden ſollte. Der Biſchof beanſpruchte hier neben der Kirchenaufſicht auch den 
Kirchenzehnten. Da der Orden dieſen aus ſeinem Gebiete aber für ſich verbrauchen konnte, 
lehnte er dieſe Forderung ab. In den Streitigkeiten beſchlagnahmte er ſchließlich den 
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ganzen biſchöflichen Beſitz in Pommerellen. 1330 wurden bie Gegenſätze durch einen 
Vergleich beendet. In dieſem verzichtete der Biſchof auf die Zahlungen, der Orden aber 
gab die Güter wieder heraus und verpflichtete ſich, dieſe unter ſeinen landesherrlichen 
Schutz zu nehmen. Dieſe Abmachungen wurden dann im Frieden von Kaliſch 1343, 
und nachdem ber Papſt (don 1324 feine Einwilligung gegeben, nochmals beſtätigt. 
Kirchlich aber völlig ſelbſtändig blieben auch unter dem Orden die Klöſter Oliva und 
Pelplin mit ihrem großen Landbeſitz. Ihre mit landesherrlichen Rechten ausgeſtatteten 
Abte ſind auch kaum jemals mit dem Orden in Widerſpruch gekommen. 

Im Jahre 1350 konnte der Orden endlich auch die kirchliche Anabhängigkeit von 
Leslau in Pommerellen erringen. Der Hochmeiſter trat an die Stelle des Leslauer 
Archidiakonen und wurde oberſter Kirchenfürſt. Pommerellen war nun bis auf die dem 
Archidiakonat Kamin angehörenden Dekanate, ein dem Papſt direkt unterſtellter Kirchen⸗ 
ſprengel, aber noch 1429 hören wir von Streitigkeiten wegen des Biſchofsgeldes im 
Schlochauer und Tucheler Gebiet. Bei Leslau verblieben nur die in der Komturei Schwetz 
liegenden Dörfer Jezewo und Schwenkatowo. Die Archidiakonen waren ſchon in pom- 
merſcher Zeit ſtets Deutſche geweſen. Anter dem Orden wurden ſie der ihm angehörenden 
Prieſterſchaft entnommen. Erſt als das Land 1466 vom Orden abfiel, verſuchten die Polen 
polniſche Suffraganbiſchöfe an die Stelle der deutſchen Archidiakonen zu bringen. Danzig 
aber wehrte ſich dagegen mit dem Bemerken, „daß ſolche hier nicht zur Führung des 
Amtes geeignet ſeien“. Als die Polen ſchließlich doch ihren Willen durchſetzten, wurden 
die Vertreter des Leslauer Biſchofs in Danzig eine Quelle dauernden Verdruſſes. Die 
Reformation beendete dann hier deren Tätigkeit. Das weitere Pommerellen aber kam 
bald darauf durch die Gegenreformation wieder in die Hand der katholiſch-polniſchen 
Kirche. 

Zur Wahrnehmung feiner Nechtsgeſchäfte beim Archidiakonat feste der Orden 
einen Offizial ein. Unter dieſen finden wir Ordensbrüder, die ſpäter die höchſten Ordens⸗ 
ämter bekleideten. Nach 1350 hatte der Papſt einen Vertreter für dieſen Landesteil beim 
Orden, der Subkau als Wohnſitz nahm. Seit 1466 war dann ein Pole als Vertreter 
des Leslauer Biſchofs im nördlichen Pommerellen tätig. Der Amfang des Danziger 
Archidiakonats erſtreckte fid) in der Hauptſache auf das 1310 von den Brandenburgern 
erworbene Gebiet mit der Brahe als ſüdliche Grenze. Die Friſche Nehrung weſtpreußi⸗ 
ſchen Anteils blieb lange ſtrittig. Dekanate waren: Danzig, dazu das Danziger Stadt⸗ 
dekanat, Putzig, Lauenburg, Dirſchau, Berent, Neuenburg und Schwetz. 

Das ſüdliche Pommerellen, alſo die Komtureien Schlochau und Tuchel, wie auch 
das angrenzende Netzegebiet gehörten zum Erzbistum Gneſen. Dieſes hatte in Kamin 
ein Archidiakonat, zu dem die Dekanate Schlochau, Tuchel und Vandsburg gehörten. 
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Deutſche Kunſt in uns aufnehmen, heißt: in Kontakt mit 
dem Seelenleben unſerer Vorfahren treten. Deutſche Kunſt 
verſtehen heißt: uns ſelbſt verſtehen, unſere angeborenen 
Anlagen und was das Schickſal aus ihnen gemacht hat. 

Georg Dehio. 


Vierter Abſchnitt 


Kultur und kulturelles Leben im Ordensland 


Die Bauten der Ordenszeit 


Wie vor einem halben Jahrtauſend, geben die leider nur noch ſpärlich erhaltenen 
Burgen und die erfreulicherweiſe deſto zahlreicher vorhandenen Kirchenbauten aus der 
Ordenszeit noch heute dem Landſchaftsbild Preußens ein ausgeſprochen beſonderes Ge— 
präge. Ihre baltiſch-niederdeutſchen Formen, morgenländiſche Baukunſt und deutſche 
Gotik glücklich vereinigend, machen ſie zu einem Höhepunkt deutſchen Kunſtſchaffens. 
Sachlich und doch bedeutend, in ihrer Wahrhaftigkeit auf das tiefſte ergreifend, ſind dieſe 
Burgen und Kirchen die Symbole des Deutſchtums im Nordoſten. And ſtänden noch 
alle jene Burgen, die einſt der Orden zu deſſen Verteidigung aufführte, ſo wäre das 
Preußenland heute das Wanderziel der ganzen Kulturwelt. Das noch Vorhandene 
aber zu ſchützen und zu pflegen iſt die höchſte Aufgabe der Gegenwart und ſpäterer Zeiten. 


Der Wehrbau 


Der Mittelpunkt mittelalterlich-ritterlichen Lebens war die Burg. Dem befig- unb 
eheloſen Ordensritter mußte ſie das eigene Heim und die Familie erſetzen. Sie war ihm 
aber auch der Stützpunkt in der ihm zugefallenen Aufgabe der Heidenbekehrung, und ſo 
finden wir denn auch in Preußen ben deutſchen Ritterorden bemüht, möglichſt viele Burgen 
zur Sicherung des Landes zu errichten. 

Nicht gleich nach der 1231 beginnenden Eroberung des Landes begann der Orden 
mit dem Bau von Steinburgen. Er griff zunächſt auf die zahlreich im Lande vorhandenen 
Erdburgen zurück, die von den Preußen in geſchickter Weiſe an ſtrategiſch wichtigen 
oder ſchwer zugänglichen Stellen angelegt waren und die er feinen Zwecken bienjt- 
bar machte. Dieſe altpreußiſchen Erdburgen beweiſen, daß die Bewohner des Landes 
in ihrer Kriegführung durchaus nicht zurückgeblieben waren. Auch der Ziegelbau war 
ihnen bekannt. Nur einen kleinen Teil dieſer alten Erdburgen verwendete der Orden, aber 
es dürfte kaum eine Steinburg in Preußen gebaut ſein, die nicht bereits eine Vorgängerin 
in einer ſolchen Erdburg hatte. Bevorzugt waren von moorigem Boden oder von Bächen 
eingeſchloſſene Landzungen, die eine Verteidigung erleichterten. Die Frage, in welchen 
Fällen es ſich um alte Preußenburgen oder ſolche vom Orden erbaute handelt, läßt ſich, 
ſoweit nicht urkundliche Nachrichten vorliegen, nur durch umfangreiche Grabungen feſt⸗ 
ſtellen. Wie wertvoll ſolche ſein können, ergibt die Freilegung der erſten Burg Marien⸗ 
werder auf dem Schloßberg, die von Waldemar Heym für das Heimatmuſeum Weſt⸗ 
preußen ausgeführt wurde und der weitere folgen ſollen. 

Die Anlage dieſer Erd- oder Wallburgen war wohl, abgeſehen von dem verſchieden 
großen Amfang, ſtets gleichbleibend. Erdwälle mit darauf errichteten doppelten und 
wieder mit Erde ausgefüllten Pfahlreihen, den Palliſaden oder Bohlenwerken — daher 
der Name Bollwerk —, bildeten das Hauptwerk, deſſen Widerſtandsfähigkeit man im 
Winter durch Vereiſen erhöhen konnte. Tiefe Gräben und Hecken von undurchdringlichem 
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Flecht⸗ und Strauchwerk erhöhten ihre Stärke. Das Vorkommen von Siegelbroden bei 
mancher Erdburg beweiſt, daß man auch durch Feuer gehärtete Lehmwälle aufführte. 
In der Amwallung aufgeführte Blockhäuſer nahmen die verteidigungsfähige Mannſchaft 
und auch die geflüchteten Landbewohner auf. Spuren ſolcher Bauten haben ſich erhalten, 
ebenſo Ziegelherde, auf denen wohl in Zeiten der Gefahr Leuchtfeuer als Warnungszeichen 
brannten. An die Hauptburg ſchloß ſich zur Aufnahme des Viehes die gleichfalls um⸗ 
wallte Vorburg an. 

Derartige Erdburgen bleiben aber durchaus nicht auf die erſte Ordenszeit beſchränkt. 
Sie waren noch weit bis in das 14. Jahrhundert von Bedeutung, und ſogar im 
17. Jahrhundert waren ſolche, wie damalige Zeichnungen beweiſen, wenn auch in ver⸗ 
änderter Art, noch nicht vergeſſen. Selbſt Städte, wie 1722 Ragnit und 1725 Tilſit, 
wurden noch durch Palliſadenumwallungen befeſtigt. Die Auflaſſung einer ſolchen Erdburg 
war natürlich einfach; war ihr Holzmaterial noch gut erhalten, ſo benutzte man es zum 
Bau einer Burg an anderer Stelle. Der Verteidigung dienende Erdwälle waren auch 
die Landwehren oder Hagen, Werke von etwa 3 Meter Höhe bei 2 Meter Kronenbreite. 
Solche Hagen ſollen ſchon 1241 reſp. 1286 gegen damals befürchtete Einfälle der Ta⸗ 
taren angelegt ſein. In der Hauptſache waren ſie aber wohl Schutzmaßregeln gegen die 
Litauereinfälle. 

Dieſem Zweck dienten auch die zahlreichen Erdburgen, die von der Memel bis zum 
Kulmerland hin erbaut wurden. Erſt um die Mitte des 14. Jahrhunderts entſtanden dann 
als Erſatz die Steinbauten der Wildhäuſer, von denen ſich noch manches erhalten konnte. 
Waren Labiau, Noſſitten und Windenburg in der Hauptſache nur Stützpunkte für die 
Kreuzfahrer, ſo dienten die übrigen aber alle der Verteidigung. Als ſolche lagen an der 
Memel diesſeits der Grenze Wenkiſchken, Splitter, Tilſit, Ragnit, Kauſtritten und 
Oberoßlau. Aber auch mehr im Innern des Landes baute der Orden eine Menge 
ſolcher Schutzburgen. Es entſtanden an der Alle, der Angerapp, und um Inſterburg 
förmliche Verteidigungsſyſteme. Des weiteren errichtete der Orden eine Anzahl feſter 
Blockhäuſer, die in den ſogenannten Jagdbuden noch lange fortlebten. Ein ſolches war 
z. B. auch Rominten. Einen weiteren Schutz boten die ſchon genannten den Wildhäuſern 
vorgelagerten Längswälle, die auch als Szamaitiſche Hagen, Patranken oder Indagines 
vorkommen. Solche Hagen, zum Teil mehrfach nebeneinanderliegend, entſtanden nament⸗ 
lich im Ermland in den Jahren 1335—1355. Aufgeſchüttete Wachthügel ermöglichten 
ben Aberblick, ſolche finden fid) noch u. a. bei Alt⸗Wartenburg, Menzelsgut, Notiften, 
Orlen, Grodzisko und Eckersberg. Selbſt bie Grenzdörfer ſchützten fid) durch fie um⸗ 
gebende Wälle, genannt fei Klein⸗Schiemanen bei Willenberg. Zum Unterhalt dieſer 
ganzer Grenzbefeſtigungen wurde in den landeinwärts liegenden Komtureien vom freien 
Beſitz das ſogenannte Wartgeld erhoben, das für die Hufe Landes, alſo etwa 16 Hektar, 
2 Scot, ungefähr 5 Mark heutigen Geldes, betrug. 

Als der Orden mit dem Backſteinbau begann, ſtand dieſer im deutſchen Norden 
ſchon in hoher Blüte. Im Ordens land begann man damit um 1260. Die Burgen paßten 
ſich zunächſt in ihren Grundformen dem vorhandenen Gelände an. Erſt am Ende des 
13. Jahrhunderts entſtanden dann bie ben Wehr⸗ mit dem Kloſterbau fo genial vereinigen- 
den, in ihren Formen ſchon von den Normannen vorbereiteten Komturburgen, die ſo 
recht der Ausdruck germaniſchen Weſens ſind. Die noch erhaltenen Burgen und Burgreſte 
zeigen deutlich die Entwicklung der Ordensbaukunſt von dem Prachtbau der Marienburg 
bis zu dem durch die zunehmende Verbeſſerung der Feuerwaffen bedingten kraftvollen 
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Zweckbau der Burg Ragnit. Kleinere Bauten waren bie Q3ogfei- und Rammeramtd- 
burgen, die zwei⸗ oder auch nur einflügelig durch verbindende oder umfaſſende Mauern 
gleichfalls zu einem feſten Kaſtell wurden. Im weſentlichen waren dieſe eigentlich große 
befeſtigte Gutshäuſer. Letzter Verteidigungsort und das Zentrum der Burg aber war der 
meiſt zuletzt erbaute und von ihr nur vom Wehrgang aus erreichbare Bergfrit. Seinem 
ſtets beſonders ſtarken Bau iff es zu danken, daß von einer Reihe zerſtörter Burgen fid) 
noch ſolche Wehrtürme erhalten konnten. Aberaus einfach war die Inneneinrichtung 
der Burgen. 

Gemeinſam aber war allen Burgen die von Oſt nach Weſt verlaufende Orientierung 
des die Kapelle enthaltenden Hauptflügels, an die ſich der Remter als Hauptverſamm⸗ 
lungsraum der Nitterſchaft anſchloß. Die anderen Flügel enthielten die Wohnräume, 
Schlafkammern, Gaſtkammern und die Firmarie mit ihren Krankenſtuben und Räumen 
für nicht mehr dienſtfähige Ritter. Den Zugang zu ihnen vermittelte der Kreuz⸗ 
gang. Das Erdgeſchoß mit ſeinem Laubengang war den Handwerken der Burg, 
wie der Schmiede, Bäckerei, Schnitzerei und der ſtets vorhandenen Brauerei vor- 
behalten. Ebenſo wurde die Luftheizung der Burgräume von hier aus beſorgt. Am den 
Oberſtock, auch Wehrgeſchoß genannt, lief der Wehrgang. Eigenartig ſind auch die 
gleichfalls der Verteidigung dienenden, und ſtets über fließendem Waſſer erbauten Abort⸗ 
anlagen oder Danzker. Noch um 1740 waren deren 30—50 vorhanden; jetzt ſtehen nur 
noch ganz wenige, die eine Nachprüfung unmöglich machen, ob ſie nicht doch, wie behauptet 
wird, ritualen Handlungen dienten. Natürlich fehlt auch nie der Burgbrunnen. Für 
ſchuldig befundene Burginſaſſen aber gab es neben der Kapelle liegende, mit beſonderem 
Eingang verſehene Büßerzellen. Amſchloſſen wurde die Burg durch eine etwa 10 bis 
15 Meter von ihr entfernte Mauer; den Zwiſchenraum bildete die Amgangsterraſſe des 
Parchams. An die Hauptburg ſchloß ſich die für ſich befeſtigte Vorburg, enthaltend den 
Wirtſchafts⸗ ober Karwanshof. Das Ganze umſchloſſen dann nochmals tiefe Gräben 
und Mauern. Möglichſt in der Nähe der Burg aber ſtand ſtets die unentbehrliche Waſſer⸗ 
mühle. Insgeſamt erbaute der Orden etwa 120 größere und kleinere feſte Burgen und 
Häuſer im Preußenlande. Anmöglich iff es, zuverläſſige Baudaten zu geben, da archi⸗ 
valiſche Nachrichten nur für ganz wenige der Burgen vorhanden ſind. Sicher iſt, daß 
nicht gleich jene vierflügeligen Konventsburgen entſtanden; man erbaute zunächſt das 
Haupthaus, dem ſich dann die anderen Flügel nach Bedarf anſchloſſen. Nicht anders 
war es bei den Burgen der Biſchöfe, die ja auch ihre Niederlaſſungen durch Burgen 
verteidigungsfähig machen mußten. 

Eine weſentliche Hilfe in der Landes verteidigung waren neben den zahlreichen 
Burgen die feſten Mauern der Städte. Der Orden gab daher zu ihrem Bau und Anterhalt 
auch Beihilfen. Die Zahl der Verteidiger war genau feſtgelegt. So beſtimmte man z. B. 
1507 zur Verteidigung der Burgen Nagnit 200, Tapiau 100, Memel 60 Mann. 

Da der Mangel an Hauſteinen die in der Heimat der Ritter übliche Bauweiſe in 
Preußen unmöglich machte, griff man zu dem reichlich vorhandenen Feldſtein und dem 
Backſtein, deſſen Verwendung man in Preußen zu bedeutender Höhe führte. War geeigneter 
Lehmboden in der Nähe der zu erbauenden Burg vorhanden, ſo wurden die Ziegel 
gleich bei der Bauſtelle gebrannt, ebenſo auch der meiſt aus Gotland kommende Kalk. 
Die Verwendung des ſo friſchen Materials gab dann den Mauern ihre enorme Dauer⸗ 
haftigkeit. Maſſiv aber waren nur die Außenwände der ſtarken Mauern; die Zwiſchen⸗ 
räume füllte man durch Gußwerk. Hauſteine lieferte gleichfalls Gotland; das ſo wertvolle 
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Eiſen lieferten die an verſchiedenen Stellen des Landes befindlichen Eiſenhütten, das 
fertig geſchnittene Holz die unter den Waldmeiſtern ſtehenden Zimmerbuden. Selbſt 
das Glas wurde im Lande hergeſtellt, doch verwendete man auch venetianiſches Glas. 

Hervorragend war die Technik der Bearbeitung trockener Tonerde ausgebildet, 
die man zu kunſtvollen Formen ſchnitt und für Portale uſw. verwendete. Berühmt iſt 
die auf dieſe Weiſe hergeſtellte goldene Pforte der Marienburg. Eigenartig ſind die 
nur im Ordensland zu findenden und gleichfalls aus Ton geſchnittenen Majuskelfrieſe, 
eine wahrſcheinlich aus dem Orient mitgebrachte, febr reizvolle Dekorationsart. Wb- 
geſetzte Fugen, aufgemaltes Rankenwerk und laſierte Kacheln belebten die Außenſeiten 
der Burgen. Weit verbreitet war die wohl auf engliſchen Einfluß oder den der Sifter- 
zienſer zurückzuführende Kunſt des Gewölbebaues, die ſich vom ſchweren Kreuzgewölbe 
bis zum zierlichen Stern- und Palmengewölbe entwickelte. Dieſe Gewölbe find jedoch vielfach 
erſt weit ſpäter eingezogen. Anfänglich dürften Balkendecken allgemein geweſen ſein, 
ſtets aber ging ihnen wegen der langen Bauzeit der Burgen die Bedachung voraus. 
Dieſe betrug zumeiſt wohl 8—10 Jahre, jedoch wurde fie an den großen Burgen ſicher oft 
weit überſchritten. 

Die oberſte Leitung der Bauten lag in den Händen dafür geeigneter Ordensbrüder, 
den Steinmeiſtern, die auf die richtige Ausführung ihrer Entwürfe aufs ſchärfſte wachten. 
Mit dem Beginn des Steinbaues hielten dann in allen Zweigen der Bautechnik bewan⸗ 
derte Meiſter ihren Einzug in Preußen, die vom Orden durch längere Verträge verpflichtet 
wurden, und auf die wohl auch der Bau ſo mancher Stadt- und Landkirche zurückzuführen 
iſt. Als dann die Städte ſich entwickelten, traten an ihre Stelle dann auch die dort anſäſſigen 
Meiſter des Maurer- und Zimmergewerbes. Die Bauhilfe wurde zwangsweiſe von ben 
niedergeworfenen Preußen und durch gefangen genommene Litauer geleiſtet, die auch in 
Bauden zuſammengezogen waren; zu Spanndienſten waren die angeſetzten Koloniſten 
verpflichtet. Die Zahl der Handlanger war ganz bedeutend, zeitweilig ſollen insgeſamt bis 
70000 Arbeiter beim Burgbau tätig geweſen ſein. So wurden z. B. für den Bau der 
Ragniter Burg einmal 1200 Mann aus dem Samland angefordert. „Got weiß, wer das 
lon gab“, ſchreibt ein Chroniſt jener Jahre. Den Ordensburgen gleichend waren die der 
Bistümer, nur daß ſie entſprechend deren Bedürfniſſen anders eingerichtet waren. 

Bald nach dem Bau der Burgen ſetzte aber auch ſchon ihre Zerſtörung ein, und wohl 
die meiſten haben ein Jahrhundert kaum überdauert. Viele Häuſer waren ſchon im 
15. Jahrhundert recht baufällig. So klagt ein Viſitationsbericht von 1443, daß die 
Burgen des Kulmerlandes Thorn, Althaus, Graudenz, Strasburg, Golau, Papau 
und Noggenhauſen in ihren Dächern recht baufällig ſeien. Manche von ihnen wurden 
dann wieder inſtand geſetzt. Den Beginn ihrer Zerſtörung machten die eigenen Bewohner 
des Landes, die in ihrem Haß gegen den Orden, und wohl nach gegenſeitiger Verſtändigung, 
angeblich 57 Burgen gleich zu Beginn des 13jährigen Bundeskrieges 1454 völlig zer— 
ſtörten. Anter ihnen die bedeutendſten des Landes, wie Elbing, Thorn und Danzig, von 
der in Königsberg blieb ein Teil ſtehen. Die dann 1466 im polniſch gewordenen Preußen 
erhaltenen Burgen wiederum wie Strasburg, Löbau, Gollub wurden durch ſtilloſe Um- 
bauten ſtark verunſtaltet. Verhältnismäßig gut konnten fid) aber eine Anzahl Grenz⸗ 
burgen erhalten, die abgeſehen von ihrer ſpäteren Bauzeit ſchon als Verwaltungsſitze 
möglichſt inſtand gehalten wurden. 

Intereſſant iſt die Liſte der 1525 gelegentlich der Säkulariſation des Ordenslandes 
noch als beſtehend entnommenen Burgen, natürlich nur derjenigen im Herzogtum, das 
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ja nur einen Teil des bis 1466 beſtehenden Ordensgebietes ausmachte. Genannt werden 
an Burgen außer Königsberg im Samland: Lochſtädt, Wargen, Germau, Pobethen, 
Rudau, Schaaken, Kaymen, Waldau, Kremitten und Tapiau. Hinzu traten die biſchöf⸗ 
lichen Häuſer: Fiſchhauſen, Medenau, Neuhauſen und Powunden. Laptau war damit 
damals ſcheinbar völlig verfallen; erſt 1560 wurde es durchgreifend erneuert; auch Thieren⸗ 
berg war wohl in gleichem Zuſtand, beide fehlten daher in der Aufſtellung. Im weiteren 
Marſchallamt lagen die Burgen: Taplacken, Norkitten, Inſterburg, Allenburg, 
Wohnsdorf, Gerdauen, Angerburg, Nordenburg, Labiau, Laukiſchken, Tilſit, Nagnit, 
Wientzberg Windenburg, Memel und Noſſitten. Hinzu kamen aus dem Biſchofsbeſitz 
Georgenburg und Saalau. 

Pomeſanien und Oberland hatten die Burgen Holland, Liebſtadt, Mühlhauſen, 
Mohrungen, Paſſenheim, Ortelsburg, Oſterode, Hohenſtein, Neidenburg, Soldau, 
Gilgenburg, Preußifh- Mark, Liebemühl und Saalfeld. Rieſenburg, Marienwerder, 
Biſchofswerder, Freyſtadt, Garben(d)ef — Garnfee, Nofenberg und Schönftein-Schön- 
berg waren die Häuſer des Bistums Pomeſanien. 

In Natangen und Barten lagen die Burgen: Brandenburg, Kreuzburg, Fried— 
land, Domnau, Barten, Lenzen (wohl Lötzen), Balga, Heiligenbeil (2), Zinten, Lands- 
berg, Preußiſch⸗Eylau, Bartenſtein, Iſenberg — Eiſenberg bei Heiligenbeil, Schönſtein 
= Seheſten, Schippenbeil, Sensburg, Rhein, Naſtenburg, Lyck, Stradaunen, Arys und 
Johannisburg. Insgeſamt alſo noch die ſtattliche Anzahl von 75 Häuſern. 

Viel zur Zerſtörung der Burgen trug das harte Klima mit ſeinen ſtarken Winden 
bei, viel Schuld daran aber auch die Pächter der nunmehrigen Amtshäuſer, die der ihnen 
auferlegten Anterhaltungspflicht nur ungern nachkamen. Mit König Friedrich I. begann 
der Abbruch der Häuſer Balga, Fiſchhauſen und Lochſtädt, deren Steine zum Bau 
der Pillauer Feſtung verwendet wurden. Sein Nachfolger, der praktiſche und nüchtern 
rechnende König Friedrich Wilhelm machte dann nach Möglichkeit aus den Burgen 
Kornhäuſer, Salz: und Fouragemagazine, fo daß der um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts in Preußen lebende Chroniſt Lucanus ſchreibt, „es ſcheint eine Staats⸗ 
Maxime zu ſein, daß ſchadhafte Schloßmauern nicht wieder hergeſtellt werden dürfen“. 
Friedrich der Große wollte die Häuſer zwar nach Möglichkeit erhalten, aber in ihrer 
praktiſchen Ausnutzung folgte er ſeinem Vater. Was hierfür nicht brauchbar war, wurde 
dem Verfall überlaſſen, und fo manche Burg diente mit ihren Neften dem Hausbau der 
Stadtbewohner und der Straßenausbeſſerung. Manche Burgen des 1772 wieder zu 
Preußen gekommenen Polniſch-Preußens wurden von dieſem Schickſal nur dadurch 
bewahrt, daß der König Räume derſelben den bisher von Polen nicht tolerierten Evan- 
geliſchen zum Gottes dienſt überließ. Glimpflich kamen in der Folgezeit dann noch die Burgen 
davon, die infolge ihrer Erhaltung ſich zu Strafanſtalten umwandeln ließen, wie Nagnit, 
Rhein, Roffel, Wartenburg, Tapiau, Mewe u. a. Natürlich waren nicht alle Burgen von 
künſtleriſcher Bedeutung, ein geſchichtliches Intereſſe beſtand aber wohl an jeder Burg. 

Erſt als auch die Marienburg in die höchſte Gefahr des Verfalls geriet, beſann 
man ſich auf den Wert der Ordensbauten. Der Aufruf Max von Schenkendorfs machte 
jene weiteren Kreiſen bekannt, man begann mit deren Wiederherſtellung. Dieſe Arbeit 
kam auch den anderen Burgen zugute, und heute erſcheint, wie die Erneuerung der Burg 
Heilsberg beweiſt, deren Erhaltung eine Selbſtverſtändlichkeit. Bedauerlich bleibt nur, 
daß man die vielen im Lande brachliegenden Arbeitskräfte nicht auch für derartige 
Arbeiten an den weiteren noch vorhandenen Burgen verwendet. 
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Der Kirchenbau 

Weſentlich beſſer als die Burgen konnten ſich infolge ihrer dauernden Benutzung die 
Kirchen Preußens erhalten. Trotz mancher Einbußen iſt das Bild der Kirchen hierſelbſt 
ein hocherfreuliches und ſicher im Durchſchnitt ein über den Kirchen im Reich ſtehendes. 
Wohl haben die Jahrhunderte und auch Anverſtand vieles Schöne zerſtört und Aner⸗ 
freuliches hinzugetan, aber ſelbſt in dieſem Zuſtand ſind die Kirchen noch das höchſte 
ſeeliſche Gut für den Altpreußen. Sie ſind es mit, die ihm die Heimat ſo liebenswert 
erſcheinen laſſen. Verſchwunden ſind wohl völlig die Holzkirchen der erſten Ordenszeit, 
die wegen Mangel an Glocken ſogar turmlos waren. Wenn in dem Friedensvertrag 
von 1249 mit den Preußen beſtimmt wird, daß dieſe als Buße zweiundzwanzig Kirchen 
innerhalb von vier Monaten erbauen ſollten, ſo können es nur Holzkirchen geweſen ſein. 
Noch aber ſtehen zahlreiche Feldſteinbauten der frühen Ordenszeit, die ihr Entſtehen dem 
reichen Vorkommen von Granitfindlingen im Lande verdanken. Vereinzelt tritt die 
Verwendung dieſes Naturmaterials dann auch in ſpäterer Zeit in Erſcheinung. Für 
dieſen Zweck wurden die Steine geſpalten, Mörtel und kleinere Steine füllten die Fugen 
und halfen die Wände glätten. In der Hauptſache aber wurde für den Kirchenbau in 
Preußen der Backſtein beſtimmt, deſſen Verwendung hier unter ähnlicher Voraus: 
ſetzung erfolgte wie bei den zahlreichen Kirchen Niederſachſens, in denen er auch ſeine 
Vorbilder fand. 

Zumeiſt entſtanden die Kirchen Preußens in dem für den Orden ſo glücklichen 
14. Jahrhundert, in dem Biſchöfe, Städte und Land in deren Errichtung wetteiferten, eine 
Sorge, die der Orden völlig dieſen überließ. Niemals tritt der Orden ſelbſt als Kirchen⸗ 
bauer auf, dagegen achtete er darauf, daß ſolche erſt dann erbaut wurden, wenn die Do⸗ 
tationen für die Pfarrer ſichergeſtellt waren. Leider ſind wir über die genauen Baudaten 
der Kirchen ſo gut wie völlig auf Vermutungen angewieſen, vielfach dürften die Stein⸗ 
bauten ſchon Nachfolger der Holzkirchen geworden ſein. Des öfteren errichtete man auch 
zuerſt Kapellen, die dann ſpäter zu Kirchen ausgebaut wurden; bemerkenswert iſt auch 
der Ausbau einiger Burgkapellen zu ſolchen. Die Koſten für den Kirchenbau wurden 
durch Sammlungen, Legate, namentlich aber durch Ablaſſe aufgebracht. Waren ſolche 
nicht zu erlangen, ſo borgte man ſich ſolche auch aus, ſo z. B. für die Frauenburger Stadt⸗ 
kirche aus Vadſtena in Schweden. Die Volksmeinung läßt den der Kirche quer vorſtehenden 
Turm als Zeichen dafür gelten, daß dieſe betreffende Kirche aus Ablaßgeldern erbaut iſt. 

In den Kirchen Kulmſee und Oliva, den älteſten des Landes, finden wir noch An⸗ 
klänge an romaniſche Formen vor. Sonſt iſt die Gotik, die man in ihrer Abänderung hier 
am richtigſten als Ordensarchitektur bezeichnet, vorherrſchend. Fremd und nicht boden- 
ſtändig wirken daher einige prunkvolle katholizierende Barockbauten im Lande, ein Stil, 
der ſich leider in der Nachordenszeit für die innere Einrichtung der Kirchen allgemein 
verbreitete. Wir können uns daher über deren einſtige innere Ausſtattung kaum noch ein 
zutreffendes Bild machen. Die Wiederherſtellung einer ordenszeitlichen Kirche in dieſer 
Beziehung, alſo in ihren urſprünglichen Zuſtand, wäre eine kulturgeſchichtliche Tat. 

An der Spitze der alten Kirchen des Landes ſtehen die Kathedralen der Domkapitel 
in Kulmſee, Marienwerder, Frauenburg und Königsberg, die auch allein jenen großen Chor 
haben, der für ihre zahlreiche Prieſterſchaft erforderlich war. Der Dom in Königsberg 
iſt wiederum die einzige zweitürmige Kirche des Landes, deſſen Türme zur Not als aus- 
geführt gelten können; die zweiten Türme der Kirchen in Kulm, Kulmſee und Strasburg 
ſind über ihren Anterbau nicht hinausgekommen. 
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Dreiſchiffige Kirchen find im Ordensland Ausnahmen. Ihre ältefte Form, bie 
Baſilika, zeigen nur die Kirchen in Oliva, Pelplin, St. Jacobi in Thorn, Neukirch, 
Prauſt, Graudenz, Wormditt, Bartenſtein, Tolkemit, Kulmſee und Stargard. Häufiger 
ſind dagegen ſchon die drei Schiffe unter einer Decke vereinigenden Hallenkirchen, deren be⸗ 
deutendſte natürlich die gewaltige St. Marienkirche in Danzig iſt. Zumeiſt finden wir ſie 
nur in den Städten, doch ſind auch einige in den Dörfern Pomeſaniens zu finden. Eigen⸗ 
artig iſt in manchen Städten die Einziehung der Kirchen in die Stadtbefeſtigung, wie z. B. 
in Raftenburg. Die ſpätere Verwendung von Türmen der Stadtmauer als Glockenturm 
der Kirchen iſt nichts Seltenes. 

Zumeiſt aber herrſcht die einſchiffige Hallenkirche mit oder ohne Chor vor. Iſt ein 
Chor vorhanden, ſo iſt er faſt ſtets glatt, trägt aber jenen mit reichem Gitterwerk ver⸗ 
ſehenen Staffelgiebel, der für die preußiſchen Kirchen ſo charakteriſtiſch iſt. Oft entſtand 
auch zuerſt eine Kapelle, der dann viel ſpäter das Langhaus angebaut wurde. An 
dieſes ſchließt ſich der mit einem Satteldach verſehene Turm an. Wurden ſolche durch 
Feuer oder Blitzſchlag in ſpäterer Zeit zerſtört, ſo erſetzte man ſie leider ſtets nur durch 
unſchöne Neukonſtruktionen. Spitzbogige Portalöffnungen und Fenſter find die Regel, 
letztere befanden ſich aus klimatiſchen Gründen faſt ſtets nur auf der Südſeite. Auf der 
Nordſeite aber in der Nähe des Altars war eine Niſche für die kleine Orgel, die erſt 
nach dem Aufkommen der Windlade auf die Turmſeite verlegt wurde. Die gleichfalls 
ſpäter eingebauten Sterngewölbe fanden Stützen in den außen angebauten kräftigen 
Strebepfeilern. Faſt ausnahmslos find auch Grabgewölbe in der Nähe des Altars vor- 
handen. Wenig erfreulich iſt der ſpätere Verputz vieler Kirchen, der ſo manche derſelben 
um die ſchöne Farbenwirkung des Ziegelbaues brachte. 

Da die Kirchſpiele in Preußen im allgemeinen umfangreicher als im Reich ſind, 
erbaute man hier auch die Kirchen zumeiſt größer. Mit ihren maſſigen Türmen beherrſchen 
ſie von ihren in der Regel erhöhten Standpunkten aus ſtets das Landſchaftsbild. Schein⸗ 
bar für die Ewigkeit erbaut, machen ſie einen faſt wehrhaften Eindruck, tatſächlich waren 
auch manche von ihnen einſt für die Verteidigung vorgeſehen. Die ſchönſten und zahl⸗ 
reichſten ordenszeitlichen Kirchen findet man im Samland, Natangen und Ermland. 

Kirchlich⸗ſoziale Bauten waren aber auch die der Spitäler, unter denen die vom 
Orden ſelbſt aufgeführten Kapellen zum Heiligen Geiſt und St. Eliſabeth zum Teil noch 
erhalten ſind. Bis auf ganz wenige verſchwunden ſind aber die liebevoll ausgeſtatteten 
Beinhäuſer, die Sammelſtellen der Gebeine auf den Friedhöfen. 


Die Waſſerbauten der Ordenszeit 

Mit den Burgen und Hoſpitälern, den Kirchen in Stadt und Land, den Stadt⸗ 
mauern und Nathäuſern war die ordenszeitliche Bautätigkeit durchaus nicht erſchöpft. 
Bedeutſam waren vor allem die Flußregulierungen, namentlich die der Weichſel, deren 
verheerende Hochwäſſer dem Orden ſcheinbar zunächſt fremdgeblieben waren oder doch in 
ihrer Wirkung unterſchätzt wurden. So mußten die erſten Stadtſiedlungen aus der 
Niederung bald wieder verlegt werden, Marienwerder 1234, Thorn 1235, Kulm 1239 
dann Graudenz und ſchließlich 1338 auch Schwetz. Andere beabſichtigte Städte, wie 
das 1404 zu den größeren Orten gerechnete Weichſelburg, das zwiſchen Graudenz und 
Kulm gelegene Schöneiche und der Komturſitz Zantier konnten ſich nicht entwickeln. Der 
Orden verzichtete daher ſchließlich auch auf Stadtſiedlungen in dem bis zu 8 km breiten 
Flußbett der unteren Weichſel und ſchuf dafür jene großen Niederungen, denen die 
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Weichſel durch ihre jährlichen Aberſchwemmungen immer wieder neuen Nährftoff zuführt. 
Am das dahinter liegende Land zu ſchützen, entſtanden bis 1316 jene großen Deichbauten, 
die von Thorn bis zur Abzweigung der Nogat etwa 50000 Hektar fruchtbaren Boden 
ſchufen. 

Bedeutſamer aber war die Schaffung von Siedlungsland im Weichſeldelta, das 
ſchon 1242 im Beſitz des Ordens war, aber endgültig erſt 1251 und 1254 vom Pommern⸗ 
herzog ihm abgetreten war. Schon damals entſtanden hier die erſten deutſchen Dörfer, 
die ſich zunächſt ſelbſt durch aufgeworfene Dämme gegen die Waſſerfluten ſchützten. Den 
Anfang machte der Orden 1288 mit der Eindeichung des Elbinger Werders, das von der 
Nogat, damals und noch bis 1371 der Hauptarm der Weichſel, begrenzt wurde. Dieſen 
Namen aber führte nicht der Weichſelarm, ſondern jenes kleine Flüßchen, das als alte 
Nogat aus dem Nogatſee über Garnſee ſich vom Einfluß der Liebe bei Marienwerder 
bis nach Elbing durch die Niederung ſchlängelte. Eine Verbindung dieſer alten Nogat 
zur Weichſel beſtand in der Ordenszeit bei Bönhof. Hatte Elbing bisher den Haupt⸗ 
vorteil von der Weichſel gehabt, ſo änderte ſich dieſes nach einem Dammbruch im Jahre 
1371. Der linke nach Danzig abfließende Weichſelarm führte nunmehr die Hauptmenge 
des Waſſers nach dort; damals entſtand eigentlich erſt der Handel dieſer Stadt mit 
Polen. Am feine Verbindung mit ber Weichſel zu verbeſſern, baute die Stadt Elbing 
unter Benutzung kleinerer Waſſerläufe 1495 den Kraffohlkanal. 

Umfangreicher als bie Melioriſation des Elbinger Werders wurde die der ſumpfigen, 
zwiſchen Weichſel und Nogat gelegenen Kämpen des Großen Werders, für die der 
Großwerderſche Hauptdamm 1384 fertig wurde. Ortſchaft für Ortſchaft wurde hier den 
Angriffen des Hochwaſſers durch Deichbauten entriſſen. Aus dem zumeiſt ſumpfigen 
Waldland entſtand fruchtbares Acker- und Weideland. Heute zeugen achtundvierzig 
große und wohlhabende Bauerndörfer von dieſer Kulturtat des Ordens. Mit dem 
Danziger Werder ſind hier insgeſamt etwa 150000 Hektar Kulturland entſtanden. In 
einem gewiſſen Zuſammenhang ſtanden mit den Weichſeleindeichungen die den einge— 
wanderten Holländern zugeſchriebenen des Drauſenſees, wie ja auch der Name der Stadt 
Preußiſch Holland auf ſie zurückzuführen iſt. 

Deichbauten, Dammbrüche und Flußregulierungen änderten nun dauernd das Bild 
der unteren Weichſel, die hier im Delta ein förmliches Netz von Waſſerläufen bildet 
und fortwährend auch ihren Lauf in dem breiten Flußbett veränderte. Dieſe führten 
zu einem dauernden Kampf zwiſchen Danzig und Elbing um das Weichſelwaſſer, ſo daß 
ſchließlich 1612 eine Vereinbarung zuſtande kam, nach der die Weichſel zwei Drittel und die 
Nogat ein Drittel desſelben erhalten ſollte. Allen Streitigkeiten aber machte die Weichſel 
ſelbſt ein Ende, indem ſie 1840 bei Neufähr direkt zur See durchbrach. Am nun der Nogat 
wieder Waſſer zuzuführen, begann man 1847 mit dem Durchſtich bei Pieckel, eine Arbeit, 
die 1855 beendet war. Ihm folgte dann 1895 der direkte Durchſtich zur See bei Schieven- 
horſt, womit die faſt ein Jahrhundert dauernde Weichſelregulierung nach menſchlicher 
Berechnung vollendet erſchien. Beendet waren hiermit auch die ſo ſchrecklichen Damm⸗ 
brüche, die immer wieder die Anwohner des Stromes beunruhigten. 

Es ſollte anders kommen. 1920 kam die Weichſel mit ihren unzählige Millionen 
verſchlungenen Deichbauten in polniſche Hände. Dieſe verwahrloſen, bie Weichſel ver- 
ſandet immer mehr, und der Tag iſt nicht mehr fern, wo die große Kulturarbeit der 
Weichſelregulierung, dieſe Ruhmestat des deutſchen Nitterordens und der preußiſchen 
Regierung der Vergangenheit angehören wird. 
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Wie die Weichſel, fo ſtrebte der Orden danach, auch die anderen Flüſſe des Preußen⸗ 
landes ſchiffbar zu machen. Der Pregel ſelbſt bot in ſeinem Anterlauf hierfür keine 
Schwierigkeiten, wohl aber ſeine Verbindung mit dem Kuriſchen Haff und damit zur 
Memel. Ermöglicht konnte ſie werden durch die Benutzung des einſtigen Arſtromtales 
der Memel, des Weiteren durch des zum Haff abfließenden Baches der Deime, die ſich 
in ihrem urſprünlichen Lauf noch deutlich verfolgen läßt. Zur Verbindung mit dem Pregel 
bedurfte es der Herſtellung eines bis Schmerberg laufenden etwa 15 km langen Kanals, 
mit deſſen Bau 1289 begonnen wurde. Bereits 1312 muß die Verbindung fertig geweſen 
ſein, denn damals heißt es, daß zwölf Schiffe von der Marienburg zur Verproviantierung 
nach Memel fuhren, die allerdings durch Sturm im Haff vernichtet wurden. 1350 wird 
wieder an der Waſſerſtraße gearbeitet. Der Chroniſt Hennenberger ſchreibt, daß man 
beim Graben allein 6 Laſt — 72 Faß Heringe gebrauchte, um jedem der Arbeiter beim 
Frühſtück nur einen geben zu können. 1395 begann man dann mit dem Werk, wie wir 
bie Deime heute kennen, das 1405 beendet war. 1429 waren auch die Schleuſen zur Re- 
gulierung des Waſſerſtandes fertig, nachdem bereits 1263 ein Ritter Ulrich eine Schleuſe 
an der Deime erbaut haben ſoll. Durch Regulierungen im 17. und 19. Jahrhundert 
wurden die Schleuſen dann überflüſſig. 

Die Verlängerung ihres Waſſerweges durch die Niederung zwecks Umgehung des 
für die Schiffahrt recht gefährlichen Kuriſchen Haffs wurde 1415 begonnen. Man grub 
von Schelecken ſüdlich bei Labiau einen Kanal von etwa 3 Meilen, mußte dann aber den 
Plan wegen zu großer Schwierigkeiten aufgeben. Noch heute heißt dieſe Strecke der 
Ordensgraben. Erſt mit dem im 17. Jahrhundert erbauten Friedrichsgraben, dem man 
einen andern Lauf gab, konnte der alte Ordensplan verwirklicht werden. Die Alle 
wurde 1516 für die Schiffahrt verbeſſert; zu nennen ift auch die Regulierung der im Süden 
des Landes liegenden Welle zur Drewenz. 

Zu jeder Burg und zu jeder Stadt gehörte eine Mühle, für die fließendes Waſſer 
Vorausſetzung iſt. Doch galt es nicht nur Getreidemühlen, ſondern auch zahlreiche 
Schneide, Walk, Loh-, Ol- und Kupfermühlen zu treiben, die alle als Ordensregal der 
Aufſicht der Landesherrſchaft unterſtanden. Dieſe war daher auch an ber Waſſerbe— 
ſchaffung namentlich für die etwa 400 Getreidemühlen intereſſiert, und ſo finden wir 
im ganzen Lande vom Orden angelegte Waſſerleitungen. Da der Mühlenbau Hand in 
Hand mit dem Burgenbau ging, wird bereits 1257 der Aufſtau des Königsberger Schloß— 
teiches genannt. Zur Erweiterung baute der Orden den 1384 erſtmals erwähnten Land⸗ 
graben, dem um 1500 der Wirrgraben folgte, die beide noch heute dieſer Stadt das Waſſer zu⸗ 
führen. War fließendes Waſſer nicht in der Nähe, ſo zog man eben meilenlange Gräben 
wie z. B. den Marienburger Mühlgraben. Andere bekanntere Mühlenkanäle ſind u. a. 
die Graudenzer Liebe und Katrinke, die Thorner Bache, der Mühlgraben der Nadaune 
in Danzig, das Dirſchauer und Fiſchhauſener Mühlenfließ. Auch die Waſſerkünſte der 
Städte bedurften zum Bau der Einwilligung des Ordens. 

Aber nicht nur die Landesherrſchaft ſchuf derartige Bauten, ſondern auch die 
Städte legten ſolche an, z. B. Saalfeld den Verbindungskanal zwiſchen dem Ge— 
ferich- unb Ewingſee in den Jahren von 1331—1334, und Röffel hatte ſeit 1389 
als Waſſerzuleitung einen 6 km langen offenen Graben. Bemerkenswert iſt, daß 
Koppernikus die Waſſerleitungen einer Anzahl Städte zugeſchrieben werden, ſo die 
in Frauenburg, Braunsberg, Mehlſack, Liebſtadt, Pr. Holland, Löbau, Soldau 
und Thorn. 
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Der Straßenbau 


Weniger wie über die Waſſerbauten find wir über Wegebauten des Ordens unter- 
richtet. Da die Warenbeförderung möglichſt auf Landwegen erfolgte, war der Straßenbau 
kaum von minderer Bedeutung, als der der Waſſerwege. Im allgemeinen wurden wohl 
die zum Teil ſchon uralten Straßen benutzt, die der Orden bei ſeiner Ankunft im Lande 
vorfand. Eine ſolche war die alte Heeresſtraße, die vom Samland über Heiligenbeil, 
Holland nach Pr. Mark führte, wo eine Straße nach Strasburg abzweigte, während 
die Hauptſtraße der Weichſel entlang über Marienwerder, Graudenz, Kulm und Thorn 
nach Polen verlief. Zu dieſem Straßenſyſtem gehörten wohl auch die großen Moorbrücken, 
die man in neuerer Zeit im Gebiet der Sorge freilegte. Alte Straßen in Pommerellen 
waren die von Danzig über Stargard nach dem Reiche führende ſogenannte Raufmanns- 
ſtraße, während der Königsweg von Danzig über Konitz und Schlochau nach dort 
führte. Sie kommen auch als kaiſerfreie Straßen vor. Nach dem Süden verlief über 
Neuenburg und Schwetz die Weichſelſtraße. Am den Bau von Straßen zu ermöglichen, 
wurde ſogar der kirchliche Ablaß erteilt. Strategiſche Straßen nach dem Oſten waren 
die über Inſterburg nach Samaiten, und die über Lyck oder Lötzen über Widminnen 
verlaufende nach dem ſüdlichen Litauen. Für den Gütertransport wurden nach Möglichkeit 
unter Bedeckung fahrende Wagenzüge zuſammengeſtellt, vom Orden angelegte Krüge 
ſorgten für die Bequemlichkeit der Neiſenden. 

Führten die Straßen über Flüſſe, ſo errichtete man auch durch feſte Brückenköpfe 
zu verteidigende Brücken. Solche ſtanden ſeit 1340 bei der Marienburg ſowie bei Thorn, 
und auch an der Deime hat man Refte einer Brücke feſtſtellen können. Zumeiſt aber 
wurde der Verkehr über die Waſſerläufe durch Fähren oder Furten vermittelt, nach denen 
auch Orte benannt wurden wie Drengfurt und Funkelfurt, die alte Bezeichnung für 
Kaymen. Dieſe Fähren wurden vom Orden in Pacht ausgetan. Ihre Zahl muß ſehr 
bedeutend geweſen ſein, ſo werden z. B. allein in der Schwetzer Komturei ſolche nach 
Graudenz, bei Neuenburg, Schwetz, Boſedorff und Koſſau genannt, eine weitere Reihe 
vermittelte den Verkehr über den Schwarzwaſſerfluß. 

Dem Schutz der Waſſer⸗ und Landſtraßen dienten die an ihnen angelegten Burgen, 
im Altdeutſchen auch Bergen genannt, abgeleitet von ihrer Beſtimmung, in Notfällen die 
Reifenden zu bergen oder zu beſchützen. Wie zielbewußt der Orden mit dem Burgbau 
vorging, beweiſen die nacheinander entſtandenen Burgen zunächſt an der Weichſel, dann 
am Friſchen Haff, dem Pregel, der Alle, der Angerapp und der Memel, im Süden mit 
den Burgen an der Drewenz. Sie beſchirmten aber nicht nur die Waſſerſtraßen, ſondern 
waren auch gleichzeitig die Stützpunkte für die fortſchreitende Beſetzung des Landes. 
Auch die inneren Landesburgen finden wir ſtets dort angelegt, wo wichtige Straßen zu 
beſchützen waren. Sicher waren die Grenzburgen auch gleichzeitig Hebeſtellen für die 
Einfuhrzölle. Deren Nichterhebung war ſtets eine beſondere Vergünſtigung. So war 
der Orden ſelbſt ſchon 1221 von Kaiſer Friedrich II., alſo von Reichs wegen, von allen Ab⸗ 
gaben auf deutſchen Land⸗ und Waſſerſtraßen befreit. Mit Polen waren 1243 Verträge 
über die Benutzung der dortigen Straßen abgeſchloſſen. Für freien Durchzug ſeiner An⸗ 
gehörigen und Hilfstruppen war er dagegen auf die Sonderbewilligungen der Fürften 
angewieſen, in deren Bereich die Straßen lagen. Hieraus ergibt es ſich als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß der Orden beſtrebt ſein mußte, Samaiten mit ſeinen Straßen nach Livland, 
und die Neumark als Verbindung mit dem Reich in ſeine Hand zu bekommen. 
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Was vergangen, kehrt nicht wieder, 
Ging es aber leuchtend nieder, 
Leuchtets lange noch zurück. 

Karl Förſter 


Geiſtiges Leben und Kunſt im Ordensland 


Schrifttum 

Das vielſeitige chriftlich-ritterlide Leben der damaligen Zeit im Ordensland fand 
ſeinen Niederſchlag in der Dichtung. Noch einmal erlebt die mittelalterliche Poeſie 
der Minneſänger hier in Preußen eine bedeutſame Periode der Nachblüte. An der 
Spitze der Dichtungen aber ſtanden zur Erbauung der Brüder die Verherrlichungen 
der Heldentaten des Ordens. Die Werke dieſer Art gehören überhaupt zu den bedeu— 
tendſten, die im Mittelalter in Deutſchland entſtanden. Früheſter und gleichzeitig Haupt⸗ 
chroniſt des Ordens war der Ordensprieſter Peter von Dus burg, deſſen lateiniſch 
geſchriebene Chronik der Lande Preußen 1326 beendet war. Bald darauf verdeutſcht 
und ergänzt der Ordenskanzler Nicolaus von Jeroſchin die Chronik Dusburgs in 
ſeiner Kronike von Pruzinlant. Hundert Jahre ſpäter ſchildert der am pomeſaniſchen 
Biſchofshof als Notar lebende Johann von Poſilge, genannt Lindenblatt, die Er- 
eigniſſe in Preußen bis zur Schlacht von Tannenberg. Groß iſt die Reihe weiterer 
Chroniſten, in allen ihren Darſtellungen aber mußten die Preußen und Litauen in ein 
weniger günſtiges Licht geſtellt werden. Fielen ihre Arbeiten nicht im Sinne des Ordens 
aus, fo erhielten fie dieſe mit harten Worten zurück. Bedauerlich bleibt, daß der Ge- 
ſchichte des Ordens nach Tannenberg kein zeitgenöſſiſcher Schilderer entſtand. Die 
Klärung derſelben war eine mühſame Arbeit neuerer Geſchichtsforſcher. 

Bedeutſam waren auch die religiöſen Dichtungen der Ordensangehörigen. Unter 
ihren Verfaſſern finden wir fürſtliche Namen wie den Hochmeiſter Luther von Braun— 
ſchweig und Dietrich von Altenburg. Der im Ordenskloſter Zſchillen in Sachſen 
um 1330 als Propſt lebende Heinrich von Hesler galt fogar als einer der bedeutendſten 
Dichter ſeiner Zeit. Zu nennen iſt ferner als Dichter von Legenden der Domherr Jo— 
hannes von Marienwerder, vordem Magiſter und Profeſſor in Prag. Anter den 
Franziskanern lebte als Küſter in Thorn Claus Crane, der die Propheten des alten 
und neuen Teſtaments überſetzte. 

Geſchrieben wurden alle dieſe Dichtungen, abgeſehen von den lateiniſchen, in nieder- 
deutſcher Sprache. Nach deren Zurückdrängung entwickelte ſich ein dem Mitteldeutſchen 
naheſtehendes Koloniſtendeutſch, das dann auch Amtsſprache des Ordens war. Die 
deutſche Schriftſprache iſt angeblich ſtark von dieſem Deutſch beeinflußt worden. Als Schreib- 
ſtoff benutzte man Pergament in jeder Art, das in der alten Lederrechnung von Dechern 
zu je zehn Fellen gehandelt wurde, für das um 1400 etwa 2 ½ Taler gezahlt wurden. 
Auch im Lande hergeſtelltes Papier wurde benutzt, ſeine Waſſerzeichen geben uns An⸗ 
haltspunkte für die Orte ſeiner Herſtellung und Benutzung. 

Hauptorte des Bücherſchreibens waren die biſchöflichen Höfe und die Klöſter als 
die Hauptbildungsſtätten des Landes. Bücher waren damals noch etwas ſehr koſtbares, 
für deren Schreiben oft ganz bedeutende Summen gezahlt wurden. Wenn man hört, 
daß ſogar der Papſt 1451 ſeine Sendboten beauftragte, in Preußen Bücher zu kaufen, 
ſo iſt daraus zu erſehen, daß die Buchkunſt hier durchaus auf der Höhe ſtand. Beſonders 
wertvoll waren natürlich die mit kunſtvollen Initialien und Abbildungen geſchmückten 
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Werke. Erſtmalig hören wir von ſolchen Büchermalern in Marienburg, Danzig und 
Elbing. Werke wie das Elbinger Wieſenbuch, eine Schilderung des landwirtſchaftlichen 
Lebens jener Zeit, die berühmte Bibelhandſchrift des Königsberger Staatsarchivs u. a. 
ſind den beſten Arbeiten dieſer Art im Reiche gleichſtehend. 1492 würde dann als erſtes 
Buch in Preußen auf der Marienburg die Dichtung des Johannes von Marienwerder 
über das Leben der Johanna von Montau gedruckt. Königsberg erhielt ſeine erſte 
Druckerei 1523. Gedruckte deutſche Evangelienbücher werden bereits 1513 im Gebrauch 
genannt. 


Büchereien 


Mancherlei Nachrichten ermöglichen uns ein ungefähres Bild von den Büchereien 
des Ordens landes. Der geſamte Bücherbeſtand um das Jahr 1400 wird ſicher zu niedrig auf 
etwa 3000 Bände geſchätzt, von denen leider bie meiſten verloren gingen. Immerhin be- 
finden ſich doch noch große Schätze in den Bücherſammlungen der Provinz. Bevorzugt 
waren von der Geiſtlichkeit theologiſche Werke und ſolche des kanoniſchen Rechts. Auf 
den Burgen waren neben dieſen Büchern ſolche über Rechtsgelehrſamkeit, Chroniken ſowie 
Gedichtſammlungen zu finden, aus denen bei Zuſammenkünften vorgeleſen wurde. 

Die umfangreichſten Bibliotheken hatten die Klöſter. Von ihnen 1525 die Danziger 
Franziskaner etwa 1000, die dortigen Dominikaner 707, die Wehlauer Franziskaner 
500 Bücher. Zu ihrer Aufnahme gab es eigene Räume, in denen die Bücher auf Tiſchen 
auslagen. Manche Kirchen hatten ſogar beſondere Anbauten für ihre Büchereien, ſo beſitzt 
z. B. die Elbinger Nicolaikirche noch heute dieſen alten Kirchenraum. Eine Libraria 
wurde 1471 der Kirche in Röſſel angebaut. Als umfangreichſte Pfarrbibliothek wird 
die von St. Marien in Danzig geſchildert. Weniger reich waren die Sammlungen der 
Burgen, ſo beſaßen 1437 die Marienburg 80, Königsberg 73 und Elbing 56 Bücher. 
Nach der Reformation wurden bie frei werdenden Büchereien der Burgen und Bis— 
tümer in Tapiau geſammelt. Hier befanden ſich dann auch die Bücher, die der Biſchof 
Johannes von Samland 1327 ſeinem Domkapitel ſchenkte, und die die ſpäteren Biſchöfe 
noch durch Bücher aller Wiſſenſchaften ergänzten. Auch die Bücherei des pomeſaniſchen 
Bistums wurde an dieſe Sammlung abgeliefert. Die Tapiauer Bücherbeſtände wurden 
dann der Grundſtock für die Königsberger Schloßbibliothek, die ihre Nachfolgerin in der 
dortigen Staatsbibliothek hat. 

Im Anſchluß an die Büchereien ſei auch des Archivweſens des Ordens gedacht. 
Durch deſſen ſorgfältige Pflege hinterließ der Orden uns ein Quellenmaterial, das wohl 
als einzig daſtehend zu betrachten iſt. Es dürfte in Preußen kaum eine ordenszeitliche 
Ortſchaft geben, deren Arſprung und Geſchichte hier nicht zu verfolgen iſt. Das Königs— 
berger Staatsarchiv iſt neben den Ordensbauten der größte Schatz, der ſich aus der ſo 
ruhmreichen Ordenszeit erhalten konnte. 


Muſik und Muſikpflege im Ordensland 


Als der Orden nach Preußen kam, ſtand der Minnegeſang noch in voller Blüte. 
Viele Ritter entſtammten den Landen der Landgrafen von Thüringen und Meißen, an 
deren Höfen er beſonders gepflegt wurde. Es war daher naheliegend, daß ſie die Liebe 
zur Muſik auch in ihre neue Heimat mitbrachten, wenn ihnen ſelbſt auch die Ausübung des 
Saitenſpiels als eine Leichtfertigkeit unterſagt war. Zunächſt war es die Kirche, die mit 
den für den Gottesdienſt erforderlichen Geſängen an erſter Stelle ſtand. Die Anter⸗ 
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weifung in der geiftlichen Mufif gehörte zu den in den höheren Schulen gepflegten fieben 
fünften. Die Melodien waren in geſchriebenen Pſaltern, Miffalien und anderen Singe- 
büchern feſtgelegt. So manche geiſtliche Melodie jener Zeit klingt noch heute in den Cho- 
rälen fort. Bürger der Städte taten ſich zur Aufführung von Singſpielen, meiſt religiöſen 
Inhalts zuſammen. 

Nicht weniger fand bie Inſtrumentalmuſik im Orden ihre Gönner. Die Feſtlich⸗ 
keiten der Hochmeiſter wurden 1399 durch die aus 32 Muſikern beſtehende Kapelle ver⸗ 
ſchönt, die aus Flötiſten, Fiedelern und Lautiſten zuſammengeſetzt war. Kam das jährlich 
einmal abgehaltene große Kapitelfeſt heran, ſo kleidete ſie der Orden in prächtige Gewänder. 
Trompeter und Pauker waren ſtändige Begleiter des Ordens auf ſeinen Kriegsreiſen. Die 
erſte Orgel wird 1343 in Thorn genannt. 1408 ſchenkte der Hochmeiſter ſogar der Gemahlin 
des ſo ungetreuen Witowt von Litauen ein Clavicordium, alſo eine kleine tragbare Orgel. 
Auch die Städte hatten ihre Muſiker. Je zwei Pfeifer und Trompeter waren z. B. 
von den Artusgeſellſchaften feſt angeſtellt. Und als der Hochmeiſter Konrad von Jun— 
gingen ſeinen Einzug in Königsberg hielt, ſpielten ihm zu Ehren 4 Pfeifer, 18 Trompeter, 
1 Poſauniſt und 8 Lautiſten. Selbſt in dem kleinen Friedland wird ein „Michel von 
der lauten Bande“ genannt. 

Nicht minder beliebt waren beim Orden fahrende Sänger und hervorragende In— 
ſtrumentaliſten. So hören wir am hochmeiſterlichen Hof von Hoffiedlern des Königs 
von Schweden, Fiedelern des Herzogs von Mailand und Lautenſchlägern aus Burgund. 
Liedſprecher unter Begleitung von Inſtrumenten rühmten den Orden und feine Helden: 
taten. Das ganze Muſikleben im Ordensſtaat wird alſo bei dem damaligen Reichtum 
des Landes kaum hinter dem im Reiche zurückgeblieben fein. Nichts wiſſen wir von der 
Pflege des Volksliedes. Doch dürften die aus den ſangesfrohen thüringiſchen und ſchleſi⸗ 
ſchen Landen gekommenen Siedler ihr heimatliches Lied auch weiter gepflegt haben. Als 
dann Albrecht von Brandenburg, der letzte Hochmeiſter und erſte Herzog, Königsberg zur 
angeſehenſten Pflegeſtätte deutſchen Muſiklebens machte, konnte er fid) auf eine hier vor⸗ 
handene Tradition ſtützen. 


Die Schule im Drdensflaat 


Seit Gründung des Ordensſtaates ſtanden die Schulen in engſter Verbindung mit 
der Kirche. Sie waren die natürlichen Träger der Chriſtianiſierung und der Verdeutſchung 
Preußens; ihre Einrichtung beabſichtigte ſchon Biſchof Chriſtian. 1248 fordert dann 
Papſt Honorius II. die Chriſtenheit auf, der preußiſchen Kirche mit Büchern und 
Schreibmaterial zu helfen. Als ſolches kamen damals für Schulen noch mit Wachs 
überzogene Schreibtafeln in Frage. An der Spitze der höhere Bildung vermittelnden 
Schulen ſtanden die der Biſchöfe; ſolche werden in Heilsberg und Niefenburg genannt. 
Auf ihnen konnte man bereits akademiſche Würden erlangen. Von allgemeinerer Bedeutung 
waren die gleichzeitig mit der Einſetzung der Domkapitel entſtandenen Domſchulen. Vor⸗ 
ſteher war der Domſcholaſtikus. Bei der ermländiſchen Kurie befanden ſich 13 Jüng⸗ 
linge, des weiteren hatte noch jeder der 16 Domherren einen Schüler. Eine ſolche Schule 
beſtand auch 1304 bei der erſten Königsberger Domkirche; unklar iſt ihr Verbot 1337 durch 
den ſamländiſchen Biſchof Johannes. Dieſe Schulen waren die eigentlichen Prieſter⸗ 
ſchulen, in denen der Nachwuchs für die Geiſtlichkeit ſeine Ausbildung erhielt. 

Eine höhere Bildung vermittelten auch die unter Aufſicht des Ordens ſtehenden 
Lateinſchulen der Städte. Gleich den Domſchulen waren ihre Hauptfächer Latein, Theo- 
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logie und Philoſophie; dazu die fieben freien Künſte: Grammatik, Rhetorik, Arithmetik, 
Geometrie, Aſtronomie und Muſik. Beſonders wichtig erſchienen die bis ins 19. Jahr⸗ 
hundert betriebenen logiſchen Abungen, die bei der Anreife der Kinder zu den ſonderbarſten 
Ergebniſſen führten. Die Stadtſchulen finden wir ſtets enge mit den Hauptkirchen der 
Städte verbunden; ſo 1300 in Elbing, bei den Kirchen St. Johann und St. Jacob in 
Thorn uſw. Für den Kirchendienſt hatten ſie daher neben dem Rektor, dem Konrektor 
auch ſtets den Kantor. Akademiſch vorgebildet, ſtanden dieſe Lehrer in hohem Anſehen. 
Ihren Lebensunterhalt beſtritten ſie aus dem Schulgeld, das ihnen für die Söhne der 
Bürgerſchaft gezahlt wurde. Dieſes richtete ſich wieder je nach der Schwierigkeit der 
zu lehrenden Fächer, alſo nach Klaſſen. Hinzu trat die Lieferung von Naturalien und Heiz⸗ 
material, die dann durch das Korn- und Holzgeld abgelöſt wurde. 1434 ging das 
Schulpatronat auf die Gemeinden über. 

Das gebräuchlichſte und durch Jahrhunderte maßgebende lateiniſche Lehrbuch 
war die Grammatik des Nimers Donatus. Angeblich überſetzte den Donat der päpſtliche 
Legat Wilhelm von Modena ſchon 1228 in die preußiſche Sprache. In Preußen ent⸗ 
ſtanden 1430 auch die von dem Kulmer Stadtſchreiber Konrad Bitſchin herausgegebe- 
nen erſten ſyſtmatiſchen Lehrbücher über Pädagogik. Giele als „Übri de vita conjugali“ 
bezeichneten Schriften gaben nicht nur die Grundlagen für den wiſſenſchaftlichen Anter⸗ 
richt, ſondern bieten uns noch heute eine treffliche Aberſicht über das ganze Wiſſen jener 
Zeit. Der Handel mit Schulbüchern wurde von den Gehilfen des Schulmeiſters betrieben. 
Erwarb ſolche ein Schüler anderweitig, alſo ſcheinbar antiquariſch, ſo war dieſem eine 
Entſchädigung zu zahlen. 

Ziel der Dom⸗ und Stadtſchulen war, ihre Schüler für die Univerfitat vorzubereiten. Aus 
den Matrikeln der Aniverſitäten ſtellte man feſt, daß von 1325—1525 etwa 4000 Studenten 
aus Preußen an ihnen ſtudierten, die Hauptzahl ſtellte das reiche Danzig. Bevor 1348 
die Prager Aniverſität gegründet wurde, war Bologna die am meiſten von den Preußen 
aufgeſuchte Hochſchule. Als infolge der Hus'ſchen Lehre 1409 in Prag Streitig— 
keiten an der Aniverſität entſtanden, verließen 369 Studenten, unter ihnen 52 Preußen, 
nebſt 46 Lehrern dieſe Stadt. Bemerkenswert iff, das angeblich die damaligen Hoch: 
meiſter den Lehren des Johann Hus wohlwollend gegenüberſtanden. Die abgewanderten 
akademiſchen Bürger Prags gründeten dann die Aniverſität Leipzig. Fortan ergänzten 
nunmehr die Preußen, unter denen fic) auch mancher Ordensritter und Ordensprieſter, 
Mönch und Pfarrer befand, ihre Bildung auf den Aniverſitäten Erfurt, Leipzig, Witten⸗ 
berg und Frankfurt. Der ganze Oſten bildete damals eine gewiſſe Kultureinheit. 

Am dem regen Intereſſe der Preußen am Hochſchulweſen entgegenzukommen, be⸗ 
ſchloß der Orden ein allgemeines Studio für Theologie und Rechtskunde nach dem Vor⸗ 
bild von Bologna in Kulm einzurichten. Die diesbezügliche Urkunde iſt vom 9. Februar 
1386. Das nächſte Jahr brachte die Beſtätigung des Papſtes Arban VI. Wäre die Hoch⸗ 
ſchule wirklich zuſtande gekommen, ſo würde ſie zeitlich mit der damals in Heidelberg ent⸗ 
ſtandenen Aniverſität zuſammen fallen, die die älteſte reichsdeutſche Hochſchule iſt. Nach 
1405 hören wir nichts mehr von der Kulmer Hochſchule. Kulm blieb aber doch eine bevor⸗ 
zugte Schulſtadt. So eröffneten aus Deventer und Zwolle kommende Lollarden oder 
Alexianer, auch Brüder vom gemeinſamen Leben genannt, hier 1472 ein Partikular für 
Philoſophie, gaben ſich aber auch mit Geiſterbeſchwörungen und ähnlichem Anſinn 
ab. Das Kolleg ſoll eine ganze Reihe von Jahren beſtanden haben. Als dann infolge einer 
Feuersbrunſt 18 ſeiner Schüler verbrannten, deren Eltern die Brüder dafür verantwortlich 
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machten, flüchteten fie. 1508 fanden fid) dafür Otoftoder Brüder des Grünen Gartens 
St. Michael in Kulm als Lehrer ein. 

Ganz vernachläſſigt wurde zur Zeit des Ordens der Mädchenunterricht. Man hört, 
daß ſich die Nonnenklöſter darum bemühten und auch Kinder zur Erziehung aufnahmen. 
Ihre Zahl war aber doch zu gering, um für den Anterricht von Bedeutung zu ſein. Eben⸗ 
ſowenig ſind wir über das Landſchulweſen unterrichtet. Kirchſchulen dürften an jeder Kirche 
beſtanden haben; bedurfte man doch der Kinder zur Anterſtützung beim Gottesdienſt. 
1251 hören wir, daß der ermländiſche Biſchof das Recht erhält, auch in den dem Orden 
gehörenden Dörfern Lehrer einzuſetzen. Als ſolche werden wohl die im Aberfluß vor⸗ 
handenen Vikare und Kaplane gewirkt haben. Auch die Tolken dürften im Schulweſen 
tätig geweſen ſein. Lehrbücher wurden an dieſen Schulen ihrer Koſtſpieligkeit wegen 
nicht verwendet, chriſtliche Wandbilder in den Kirchen, die dann erläutert wurden, ver- 
traten ihre Stelle. Nach der Ordenszeit ſank das Landſchulweſen in Preußen un- 
glaublich tief. Erſt König Friedrich Wilhelm J. verſuchte von 1713 ab, es auf den Stand 
ſeiner anderen Länder zu bringen. 


Bildende Kunſt und Kunſthandwerk im Ordensſtaat 


Das ganze Kunſtwirken des Mittelalters war Kunſthandwerk in ſeiner edlen Be⸗ 
deutung. In der Hauptſache ſtand es im Dienſt der Kirche, ſo ſind dann auch die auf uns 
gekommenen Kunſtſchöpfungen jener Zeit ausnahmslos früherer Kirchenbeſitz. Als der 
Orden nach Preußen kam, hatten ſeine Herkunftslande bereits eine mehrhundertjährige 
Kulturperiode hinter ſich. Dieſe brachten die Nitter als etwas Fertiges in das heidniſche 
Land an der Oſtſee. Ihre und der Geiſtlichkeit enge verbundenbleibende Verbindung mit 
dem Reich ergab, daß die Kunſt ſich in ihrer Fortentwicklung auf gleicher Höhe wie dort 
halten konnte, wenn auch kriegeriſche Anternehmungen ihrer Ausbreitung zunächſt 
hemmend gegenüberſtanden. 

Als den älteſten Zeugen des Kunſtſchaffens im Ordensleben haben wir, neben den 
Bauten ſelbſt, das monumentale Wandbild anzuſehen. Der ſtarke Zuzug deutfch- 
böhmiſcher Nitter dürfte mit die Urfache geweſen fein, daß das in ihrer Heimat gepflegte 
Wandbild auch hier allgemein wurde. Es dürfte kaum einen Kirchen- oder Burgbau gegeben 
haben, der nicht einen derartigen Schmuck aufwies. Nachdem anfänglich die inneren 
Wandflächen der Kirchen und Burgen roh in Ziegeln verblieben, verſah man ſie dann 
mit dem für die Bilder erforderlichen Putz. Solche mit dem Einzug der weit ſpäter ent⸗ 
ſtandenen Deckengewölbe in Verbindung zu bringen, iſt nicht immer angängig. So befinden 
ſich z. B. die Wandgemälde der Kirche in Fiſchhauſen unter der einſtigen Balkendecke 
und über dem dann eingezogenen Gewölbe. Abgeſehen von der Schmückung der Kirchen, 
hatte das Wandbild auch die Aufgabe, der Bevölkerung Szenen der Bibel und die 
apoſtoliſchen Symbole lehrhaft näher zu bringen. Wandgemälde ſchmückten auch 
die Niſchen und Wandſeiten der Altäre vor Einführung der Altaraufſätze. In den Bur⸗ 
gen wiederum dienten Darſtellungen von Geſtalten des heldenhaften Nittertums den 
Rittern zur Nacheiferung. Bemerkenswert iſt, daß das Wandgemälde dann in ſpäter 
Ordenszeit noch eine Auferſtehung feiern konnte. So trugen die Danziger Georgshalle 
und der Thorner Artushof auf ihren Außenſeiten reichen Bilderſchmuck. Im allgemeinen 
aber bereitete die Reformation mit ihrer puritaniſchen Einſtellung den Wandbildern 
der Kirchen ein Ende, jedoch bedeutet dieſes nicht, daß die Kirchengemälde gleich nach 
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Einführung der Lehre Luthers übertüncht wurden. Vielfache Kalkſchichten bedecken jetzt 
die Wände, vieles wird aber noch unter der Tünche erhalten ſein. Soweit ſolche Malereien 
aber freigelegt wurden, geben ſie uns ein ausgezeichnetes Bild nicht nur für das Kunſt⸗ 
ſchaffen jener Zeit im Ordensland, ſondern auch über deſſen kirchliche Einſtellung. 

Viel wertvolles Gut auf dem Gebiet der Tafelmalerei dürfte zur Zeit der Ote- 
formation zerſtört oder achtlos beiſeite geworfen ſein. Am Ende des 14. Jahrhunderts 
hatte das Ordensland etwa 700 Land- und 150 Stadtkirchen, ungerechnet die vielen 
Heiligen⸗Geiſt⸗, Georgs- und ſonſtigen Spitalkapellen. Der Beſtand an kirchlicher 
Kunſt müßte danach ein ſehr erheblicher ſein. Wir finden aber aus der Zeit der Früh⸗ 
gotik nur ganz wenige Werke im Lande, von denen ber Reliquienſchrein in Marien⸗ 
werder das bedeutendſte iſt. Zahlreicher erhalten ſind Werke aus der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, der goldenen Zeit des Ordens. Künſtleriſch von hoher Bedeutung 
der Altar der einſtigen Graudenzer Burgkapelle, die Altartafeln der Kirchen in Elbing, 
Danzig, Frauenburg u. a. m. Offen iſt noch die Frage der Entſtehungsorte dieſer 
Kunſtwerke. Die furchtbaren Polenkriege unterbanden dann auf Jahrzehnte hinaus 
jedes künſtleriſche Schaffen in Preußen. Sie ermöglichten nur gelegentliche Erwerbungen. 
Eine ſolche iſt das runde Epitaph für einen Domherrn in Frauenburg von 1426, das ſeiner 
bedingten Porträtähnlichkeit im Lande entſtanden ſein muß. Das wertvollſte Kunſtwerk 
Preußens ſollte jedoch aus dem Ausland kommen. In dem Streit zwiſchen Danzig und 
England erbeutete der damalige Danziger Kapitän Paul Beneke von einem nach Italien 
ſegelnden Schiff 1467 das bedeutende Bild von Hans Memling, „Das jüngſte Gericht“, 
das in der Danziger St. Marienkirche aufgeſtellt wurde. 

Erſt mit dem Einzug des fürſtlichen Hochmeiſters Friedrich von Sachſen in Preußen 
im Jahre 1498 erhielt das Kunſtleben hier einen neuen Auftrieb. Der Hochmeiſter ge- 
ftaltete nicht nur die Regierung völlig um, ſondern brachte auch jene Männer ins Land, die 
dann das kirchliche Leben auf das weitgehendſte beeinfluſſen ſollten. Die Biſchöfe Jobſt 
von Dobeneck, vordem Propſt in Zſchillen, Günther von Bünau, Georg von Polentz 
und wohl auch Erhard von Queiß waren Sachſen. In dieſem Lande ſchnitten ſich damals 
die Kunſtrichtungen der fränkiſchen, rheiniſchen und böhmiſchen Schulen. Altenburg, 
Meißen, Altzelle und Freiberg waren als Kunſtſtätten derart produktiv, daß von ihnen 
aus ein reger Verſand von Kunſtwerken ſtattfand. Von hier aus gingen dann auch viele 
Werke ins Ordensland. Die größte Zahl der noch vorhandenen alten Bildwerke in 
Preußen entſtammt ſicher, ſoweit nicht heimiſche Maler in Frage kommen, ſächſiſchen 
Landen. 

Eine bedeutungsvollere Stelle als die Malerei nahm aber in Preußen noch die 
Plaſtik ein. Ihre erſten Erzeugniſſe werden jene Tauf- und Weihwaſſerſteine aus got- 
ländiſchem Kalkſtein geweſen ſein, die wohl ſchon bei der Bekehrung der heidniſchen 
Preußen verwendet wurden. Noch zahlreich vorhanden, in einfachſten, zum Teil noch 
romaniſchen Formen gemeißelt, wirken ſie durch ihre einſtige Beſtimmung ergreifend. 
Ihnen folgte die Tonplaſtik in ihrer Verwendung für Burg- und Kirchenportale, Statuen 
der Madonna und von ſonſtigen Heiligen. Dieſe ganze Kunſt lag, wohl ſchon des Materials 
wegen, in den Händen heimiſcher Künſtler. Weniger ſicher erſcheint dieſes bei den Werken 
der Holzſkulptur des 14. und 15. Jahrhunderts, von denen wohl manches wertvolle Stück 
aus Böhmen und deutſchen Landen ſeinen Weg nach Preußen fand. Damals blühten 
auch ſächſiſche Bildhauerſchulen an den gleichen Stätten, an denen die Tafelmalerei be⸗ 
trieben wurde. Ergreifend die Darſtellungen des gekreuzigten Heilandes in den Kirchen 
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St. Marien in Danzig und in Mohrungen. Im allgemeinen aber war bie Plaſtik in 
Preußen im 13. und 14. Jahrhundert noch nicht ſo vorherrſchend wie in ſpäterer Zeit. 

Nicht minder bedeutſam, leider jedoch nur noch in kleiner Anzahl vorhanden, ſind die 
Arbeiten in Metall. Die Kriege haben ihnen große Verluſte zugefügt, ihr Material 
mußte kriegeriſchen Zwecken geopfert werden. Die hervorragendſten Stücke find das ge- 
triebene Taufbecken in der St. Nicolaikirche zu Elbing und die Grabplatte eines Ritters 
Kuno von Libenſteyn in der Kirche zu Neumark. 

Eine neue Blüte erlebte der künſtleriſche Altaraufſatz noch einmal in den letzten Jahr⸗ 
zehnten vor der Reformation. Wohl über hundert ſolcher plaſtik⸗geſchmückten Werke 
können ihre Herkunft auf ſächſiſche Werkſtätten zurückführen, für ſie gilt das bei der Tafel⸗ 
malerei Geſagte. Leider haben ſpätere Generationen viele dieſer natürlich noch fatholi- 
zierenden Werke durch Einfügen neuzeitlicher Malereien um ihre einheitliche Wirkung 
gebracht. Im Ganzen genommen aber iſt der Beſtand von Werken chriſtlicher Kunſt 
in Preußen noch ein erſtaunlich großer. Die Kirche war ihnen die beſte Hüterin. Sie er⸗ 
möglichte es, daß jetzt endlich auch die bedeutende Kunſt in Preußen zur Zeit des 
ſpäteren Mittelalters zu ihrem Recht kommt. 

Ein ganz eigenartiges Werk der Reliefplaſtik, verbunden mit Moſaikauflage, iſt 
das gewaltige, 8 Meter hohe, Marienbildnis am Chor der Kirche der Marienburg. 
Das Werk ift das einzige feiner Art in den Ländern nördlich der Alpen. Am 1340 entſtanden, 
iſt es ganz auf Fernwirkung eingeſtellt. Weit ins Land hinein leuchtet noch heute dieſes 
Marienbildnis. Anter ihrem Namen ergriff der Orden einſt Beſitz von Preußen. Für 
uns iſt dieſes Werk eine eindringliche Mahnung, das Preußenland dem Deutſchtum zu 
erhalten. Ein Moſaikbild aus dem Jahre 1380 ſchmückt den Südeingang des Domes in 
Marienwerder. 

Zu den Kunſtarbeiten der Ordenszeit gehören auch die der Edelſchmiede. Die 
Mehrzahl dieſer im Lande ſelbſt entſtandenen Stücke wurde in Kriegszeiten den Kirchen 
und Klöſtern, zum Teil mit Gewalt, fortgenommen und eingeſchmolzen. Am welche reichen 
Beſtände es fid) hierbei gehandelt haben muß, beweiſen die noch vorhandenen Inven⸗ 
tarienverzeichniſſe vieler Burgen. Der Silberſchatz des Hochmeiſters ſoll ſo groß geweſen 
fein, daß „vier Hengſte“ ihn kaum fortſchaffen konnten. Auch der Silberſchatz des Ordens⸗ 
marſchalls in Königsberg wird gerühmt. Trotzdem findet man in den Kirchen noch ſo 
manches ſchöne Werk aus der Ordenszeit, das noch heute ſeinem Zweck dient. Die vom 
Orden vorgeſchriebenen Goldſchmiedezeichen beweiſen, daß von ihnen noch Stücke aus dem 
14. Jahrhundert ſtammen. 

Von Ruf waren auch die Arbeiten der Bernſteinſchnitzer und -dreher, die ja 
ihr Material im Lande ſelbſt fanden. Ihre Erzeugniſſe wurden als Geſchenke des Ordens 
hochgeſchätzt. Nur wenige Refte find von der auch in Preußen gepflegten Glasmalerei 
auf uns gekommen. In dem evangeliſch gewordenen Lande war für dieſe Kunſt ſcheinbar 
keine Neigung mehr vorhanden, und nur im Kulmerland finden ſich davon noch beachtliche 
Refte. Berühmt aber war der Glockenguß. Werkſtätten hierfür werden auf der 
Marienburg, in Danzig und namentlich in Thorn genannt, wo ſich noch heute in der 
Marienkirche mit ihren 121½ͤ Sentnern die größte Glocke des einſtigen Ordenslandes 
befindet. 


„Denn war den Geffen feine Zeit genug getan, 
der hat gelebt für alle Zeiten.“ 
Fr. v. Schiller 


Klöſter und Kloſterweſen im Ordensſtaat Preußen 


Mit Anrecht hat man im allgemeinen den Klöſtern in Preußen nicht jene Be⸗ 
deutung zuerkannt, die ihnen infolge ihrer ausgebreiteten Wirkſamkeit im Lande 
zweifellos zuſteht. And wenn ſich auch die Ordenschroniken über die preußiſchen Klöſter 
faſt völlig ausſchweigen, fo war doch ihre Tätigkeit, namentlich in den erſten Ordens⸗ 
zeiten, für die Nitter eine ſehr umfaſſende; ein beredtes Zeugnis dafür geben die zahl⸗ 
reichen noch vorhandenen Kloſterbauten. Die Mönche waren die eigentlichen Träger 
der Chriſtianiſierung der alten Preußen, deren Sprache ſie, um erfolgreich wirken zu 
können, erlernten. Trotzdem hatte der Orden ein Intereſſe daran, die Klöſter nicht ſo 
mächtig wie im Reich werden zu laſſen, war er ſelbſt doch bis zu einem gewiſſen Grade 
eine, wenn auch ritterliche, ſo doch auch mönchiſche Vereinigung. Infolge ſeiner eigenen 
Prieſterſchaft verhinderte er das zu ſtarke Anwachſen einer ihm nicht angehörenden 
Geiſtlichkeit. Dann aber wollte er ſicher auch das Anwachſen von Beſitz in der toten 
Hand vermeiden; war doch das Eigentum der Klöſter ſtets von landesherrlichen Ab— 
gaben befreit. Gleich zu Beginn ſeiner Wirkſamkeit in Preußen verbot der Orden 
daher den Klöſtern den Landerwerb. Sie wurden auf die Städte beſchränkt, und auch hier 
mußten ſie, wenn ihnen etwa durch Schenkung Grund und Boden zufiel, dieſen wieder 
innerhalb eines Jahres veräußern. Die Klöſter ſelbſt galten als Eigentum des Stuhles 
Petri, ſie waren grundſätzlich den verſchiedenen Mönchsorden nur zur Nutznießung 
überlaſſen. 

Die Haupteinnahmequellen der Klöſter waren die ihnen verliehenen Abläſſe, das 
Almoſenſammeln und natürlich auch Legate. Sie verſchafften ihnen die Mittel zum 
Bau jener ſtolzen Kirchen, die noch heute zu den hervorragendſten des Preußenlandes 
gehören. Schwieriger wurde die wirtſchaftliche Lage der Klöſter erſt mit dem Niedergang 
des Ordens; namentlich nach der Schlacht von Tannenberg. Die Verarmung des Landes 
machte ſich auch in ihren Einnahmen bemerkbar, abgeſehen davon, daß auch die Abläſſe 
immer mehr an Zugkraft verloren, der Mangel eigenen Grundbeſitzes machte ſich erſt jetzt 
recht fühlbar. Aber auch das Anſehen der Klöſter ſchwand immer mehr, gefördert durch oft 
jahrzehnte dauernde Streitigkeiten untereinander, bei denen wie in Thorn, ſelbſt die 
Bürgerſchaften ſich entzweiten und befehdeten. 

An der Spitze der Mönchsorden in Preußen ſtanden die 


Ziſterzienſer, 
die der Orden bei der Beſitzergreifung Oſtpommerns im Jahre 1308 als ſchon feft- 
geſchloſſene Vereinigung übernehmen mußte. Mit bedeutendem Landbeſitz ausgeſtattet, 
und direkt unter dem Papſt ſtehend, hatten die Ziſterzienſerklöſter eine faſt landes herrliche 
Stellung, die ſie auch in der ganzen Ordenszeit behaupteten. Hervorgegangen im Jahre 
1098 aus den Benediktinern Frankreichs, verbreiteten fie fic) überaus ſchnell in Deutfch- 
land und im Oſten bis weit nach Polen hinein. So war das 1143 in Lekno gegründete, 
und dann nach Wongrowitz verlegte Kloſter eine Tochter des 1131 entſtandenen Kloſters 
Altenberg bei Köln. Ein weiteres, nahe der Ordensgrenze liegendes und mit ſeinem 
Beſitz ins Ordensland übergreifendes Ziſterzienſerkloſter wurde 1256 in Krone an der 
Brahe oder Biſſow eingerichtet. Wichtiger aber follten für die im Ordenslande be- 
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abſichtigten Niederlaſſungen die 1170 in Doberan und 1171 in Kolbatz am Madue⸗ 
ſee, dieſes von Brüdern aus dem däniſchen Eſſens, gegründeten Klöſter werden, von 
denen dann die pommerellſchen Klöſter Pelplin und Oliva beſetzt wurden. 

Giele Berufung ſollte für die oſtpommerſchen Herzogtümer von großer Bedeutung 
werden. Reich an koloniſatoriſcher Erfahrung, kamen die Ziſterzienſer nach Oſtpommern, 
um dem in den Kämpfen mit Polen faſt aufgeriebenem Lande zu helfen. Sie faßten hier 
an jener Stelle Fuß, wo einſt germaniſche Stämme geſeſſen hatten. Von den Fürſten 
mit umfangreichen Landbeſitz ausgeſtattet, übermittelten die Ziſterzienſer durch ent⸗ 
ſagungsreichen Fleiß, rodend und urbar machend, große Teile Oſtpommern der deutſchen 
Kultur. Sie führten das Mühlweſen, die Teichwirtſchaft und den Obſtbau ein. Nament⸗ 
lich aber zogen ſie deutſche Koloniſten ins Land, denen ihr Beſitz nur zu deutſchem Recht 
verliehen werden durfte. Frei von Kriegsdienſten hatten ſie nur dann Heeresfolge zu 
leiſten, wenn Polen oder die heidniſchen Preußen ins Land eindrangen. Oliva und 
Pelplin wurden die Stützpunkte der Ziſterzienſer, gegründet 1178 und 1258. Zu nennen 
ſind auch die großen Nonnenklöſter Zuckau und Zarno witz mit ihrem reichen Landbeſitz, 
der gleichfalls nur an Deutſche ausgetan wurde. Die Orden der Dominikaner und 9lu- 
guſtiner ſchloſſen ſich den Ziſterzienſern an, auch ſie wirkten zum Teil ſchon in Oſtpom⸗ 
mern, bevor ſie nach Preußen kamen. 

Oliva. Bereits 1170 erging an die Ziſterzienſer der Ruf des damaligen Pommern⸗ 
herzogs Subislaw, in ſeinem Lande ein Kloſter einzurichten. Es geſchah dieſes wohl 
weniger aus dem Wunſche heraus, ſein Land zu chriſtianiſieren, als ein Vorbild für die 
kulturelle Erſchließung zu erhalten. Gerade hierin erfreuten ſich die Ziſterzienſer eines 
großen Rufes. Nachdem ihnen 1175 Land in der Nähe Danzigs verliehen, erhielt das 
Kloſter am 18. März 1178 von Herzog Sambor J. die Stiftungsurkunde. Zum Anter⸗ 
halt bekam es zunächſt 6 Dörfer in ſeiner Amgebung. 1186 war der Kloſterbau ſo weit 
vorgeſchritten, daß der Konvent von Kolbatz hier ſeinen Einzug halten konnte. Oliva, 
ſo benannt nach den fruchtbaren Zweigen des Olbaumes, galt fortan als der ſchönſte 
Schmuck des Oſtſeeſtrandes. Getragen von der Gunſt der damaligen Herzöge, die hier auch 
ihre Ruheſtätte fanden, und die in Landzuwendungen förmlich wetteiferten, wuchs die 
Macht des Kloſters zuſehends. So erhielt Oliva großen Beſitz zwiſchen Zarnowitz und 
Putzig und 1229 fiel ihm auch das Gebiet Mewe zu. Dieſes wurde ihm aber 1258 wieder 
entzogen, dafür erhielt das Kloſter 1283 weiteren umfangreichen Beſitz in ſeiner Nähe. 
Durch Kauf konnte Oliva ſchließlich dieſen auf etwa 70 Dörfer und Höfe erweitern, die 
das Kloſter dann zu deutſchem Recht beſetzte. Eigene Kloſterhöfe um Danzig waren 
Mönchen-Grebin, der neue Hof und Natsftube, bei Oxhöft⸗Putzig befanden fid) ſolche 
in Brück, Starſin und Rahmel. Natürlich hatte Oliva auch bedeutſame Fiſcherei⸗ 
gerechtigkeiten, dazu das Necht des Bernſteinfanges und eigene Gerichtsbarkeit. Es war 
alſo bis auf die Verpflichtung zur Heeresfolge ein völlig ſelbſtändiger Verwaltungs- 
bezirk, darin den preußiſchen Bistümern gleichend. 

Den erſten Kloſterbau haben wir uns als eine Holzanlage zu denken, die 1224 und 
dann nochmals 1234 von ben heidniſchen Preußen zerſtört wurde, als fid) Herzog Swanto⸗ 
polk auf die Seite des Ordens geſtellt hatte. Als Swantopolk dann aber mit den auf- 
ſtändiſchen Preußen gegen den Orden kämpfte, war dieſer es, der 1245 oder 1247 und 
1252 das Kloſter abbrannte. Nach jenen Kriegsjahren entſtand dann der Steinbau, 
von dem Refte noch in der großartigen Kloſterkirche enthalten find. Sie iſt daher als 
die überhaupt älteſte Kirche des Ordenslandes anzuſprechen. Wir finden in ihr die an 
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beſtimmte Vorſchriften gebundene Bauweiſe aller Kirchen der Zifterzienfer, die jeden 
äußeren Schmuck verwarfen und ihre Kirchen nur durch die Größe wirken ließen. Nach 
einer Feuersbrunſt im Jahre 1348 wurde die ganze Kloſteranlage völlig umgeſtaltet. 
Dann wurde ſie 1433 durch die bis Danzig vorgedrungenen Huſſiten ſtark mitgenommen. 
Auch die Danziger, die 1577 mit dem Polenkönig in Fehde lebten, richteten große Zer⸗ 
ſtörungen an. Die Danziger mußten damals dem Kloſter 200000 Gulden als Entſchädigung 
zahlen. Türme waren bei den Ziſterzienſerkirchen nirgends zu finden, ihre Stelle vertrat 
ein einfaches Türmchen auf der Vierung. Im allgemeinen aber zeigt das heutige Kloſter 
noch das gleiche Bild wie bei ſeinem Bau in Stein. Die jetzige Turmfaſſade ſtammt 
erſt aus dem Jahre 1703. 

In der Ordenszeit beſtätigte dann der Hochmeiſter Ludolf König im Jahre 1342 
dem Kloſter nochmals ſeinen ganzen Beſitz, der ſich bis zur Aufhebung dauernd ver— 
größerte. Auch in Danzig hatte das Kloſter Grundeigentum, wie ihm auch ein wefent- 
licher Einfluß auf die Entwicklung dieſer Stadt zugeſchrieben wird. Als das Kloſter 
Oliva dann 1831 ſäkulariſiert wurde, und ſein ganzer Beſitz auf den Staat überging, 
blieb es noch bis 1836 Sitz des auch hier verftorbenen ermländiſchen Biſchofs, des Prin- 
zen Joſeph von Hohenzollern. Eine Wiedererſtehung ſeiner einſtigen Bedeutung erfuhr 
Oliva 1925, wo die Kirche zur Kathedrale des neueingerichteten Bistums Danzig, das 
Schloß aber zum Landesmuſeum Danzig beſtimmt wurde. In ſeiner Blütezeit hatte 
das Kloſter etwa 50 Mönche. Bemerkenswert iſt es in der Geſchichte noch dadurch 
geworden, daß hier am 3. Mai 1660 der Friede zwiſchen Schweden, Polen und Branden⸗ 
burg geſchloſſen wurde, durch den das einſtige Ordensland Preußen wieder ſouverän 
wurde. Der Weg zum Aufſtieg der hohenzollernſchen Lande zu einem Großpreußen 
ging alſo von Oliva aus. 

Pelplin. Kaum minder bedeutend als Oliva war das von dem Pommernherzog 
Sambor II. gegründete, und 1258 von Doberan aus beſetzte Kloſter in Pogutken, Ma- 
rienburg genannt, das auch als Samboria oder Neu-Doberan vorkommt. Der ungünſtigen 
Lage wegen verlegte man dieſe Gründung im November 1276 nach Pelplin, das an der 
Ferſe in einem waſſerreichen Gebiet gelegen, dann auch dieſen Namen erhielt. Angeblich 
bedeutet Pe-plo- in einen Sumpfort. Nach anderer Meinung deutet ,pepla^ auf 
einen Perſonennamen hin. Bereits bei Gründung des Kloſters erhielt es von den Her— 
zögen Sambor II. und Meſtwin II., die dann auch in Pelplin oder Popelin beigeſetzt 
wurden, in dem weſtlich von Schöneck liegendem Gebiet etwa 25 Dörfer zugewieſen. 
Später kamen dann noch 27 bei Pelplin und 13 an anderen Stellen liegende Dörfer 
hinzu, ſo daß der Beſitz des Kloſters dem des Olivaer Kloſters kaum nachſtand. Mit 
dem Bau der großen Kloſterkirche wurde 1350 begonnen, das große Mittelportal ſtammt 
aus ſpäterer Zeit. Nach Aufhebung des Kloſters im Jahre 1824 wurde Pelplin Sitz 
des damals mit dem pommerellſchen Archidiakonat vereinigten Bistums Kulm. 

Oliva wie aud) Pelplin waren rein deutſche Klöſter. Vergebens waren bie Ve- 
mühungen des polniſchen Klerus nach dem Thorner Frieden von 1466, ſie unter ſeine 
Aufſicht zu bringen. „Lieber würden ſie die Klöſter verlaſſen, als den Anmaßungen 
der Feinde nachzugeben,“ ſchrieben damals die Mönche. 1487 löſten fie ſogar jede 
Verbindung mit den polniſchen Ziſterzienſerklöſtern „wegen Verſchiedenheit der Sitte 
und Sprache“, und nach 1511 klagten die Polen auf dem Petrikauer Landtag, daß 
in den pommerſchen Klöſtern „zu ihrer Verachtung“ nur Deutſche aufgenommen würden. 
Erſt 1538 wurde der Eintritt polniſcher Mönche erzwungen. Anter Mitwirkung der 
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Jeſuiten gelang es bann nach dem Sabre 1581 ber polnifchen Geiftlichfeit, diefe Pflanz⸗ 
ſtätten deutſch⸗chriſtlicher Kultur zu verpoloniſieren. Pelplin wurde förmlich mit Gewalt 
dazu gebracht, 1594 finden wir dann erſtmalig einen polniſch ausgeſtellten Vertrag 
dieſes Kloſters. Nach 1738 kam die Beſtimmung heraus, daß die Mönche zwar freie 
Abtwahl hätten, daß aber nur polniſche Edelleute dieſes Amt bekleiden dürften. Das 
Kloſter wurde eine Hochburg polniſch⸗katholiſcher Umtriebe. 

Die Abſicht, weitere Ziſterzienſerklöſter zu gründen, hat ſich, ſoweit nachweisbar, 
nicht durchführen laſſen. Ein ſolches 1275 in Dirſchau kam nicht zuſtande, wohl 
aber ſoll unter Biſchof Chriſtian Kulmſee ein ſolches beſeſſen haben, das ſchon 1222 
abbrannte. Damals ſollen auch bei Chriſtburg Ziſterzienſer gewirkt haben. Ebenſo 
wird 1285 ein angebliches Kloſter Werena bei Garnſee mit den Ziſterzienſern in Ver⸗ 
bindung gebracht. Jedenfalls waren hier für ein Kloſter 200 Hufen Land vorgeſehen. 
Mauerreſte glaubt man in dem dortigen Kloſterſee zu erblicken, der Orden dürfte wohl 
mit Abſicht eine Kloſtergründung hier vereitelt haben. Nach anderer Auffaſſung will 
man in dem Ort eine Verwechſelung mit Garzanuen oder Garczin erblicken, einem Ort, 
der gelegentlich der Verlegung des Kloſters von Pogutken nach Pelplin vorkommt. 
Sicher iſt nur das Beſtehen eines Ziſterzienſerkloſters vor 1222 in Kulm, was ver— 
ſtändlich iſt, gehörte doch Biſchof Chriſtian ſelbſt dieſem Orden an. In der kurzen Zeit 
des Beſitzes von Mewe zu Pelplin war hier eine Niederlaſſung der Ziſterzienſer. 


Die Dominikaner 


Eng mit dem Orden verknüpft waren anfänglich die Dominikaner, nach ihrem 
ſchwarzen Habit im Volksmund als Schwarzmönche oder nach dem von ihnen be- 
ſonders verehrten Apoſtel Paulus auch als Pauliner oder Pauler, bezeichnet. Sie 
waren es, die in den Kirchen des Reiches für die Kreuzzüge nach Preußen wirkten, diefe 
auch nach dort begleiteten und die eigentlichen Wegbereiter des chriſtlichen Glaubens bei 
deſſen heidniſchen Bewohnern wurden. Verbindend mit dem Ritterorden wirkte, daß 
dieſer z. T. ſelbſt nach der Dominikanerregel lebte; trennend, daß die unter Prioren 
ſtehenden Dominikanerklöſter in Preußen zur polniſchen Ordensprovinz gehörten. 

Bald nach der Gründung ihres Ordens finden wir die Dominikaner auch in Oft: 
pommern, wo ſie 1227 ihren Einzug in Danzig hielten. Hier übergab ihnen Herzog 
Swantopolk die ſchon beſtehende St. Nicolaikirche zwecks Gründung eines Kloſters. 
Die Kloſtergebäude wurden 1819 niedergelegt, das Kloſter ſelbſt 1825 aufgehoben, an 
feine Stelle trat ein Hoſpital. Eine Erinnerung an dieſe Mönche iff der dortige Dominifs- 
markt, deſſen Abhaltung erſtmalig 1260 anläßlich der Erteilung von Abläſſen er⸗ 
wähnt wird. Eine Gründung Herzog Meſtwins II. war das bald nach feinem Regierungs- 
antritt 1266 entſtandene Dominikanerkloſter in Dirſchau, das 1821 abgebrochen wurde, 
deſſen Kirche aber noch heute in der dortigen evangeliſchen Kirche fortlebt. 

Im alten Ordensland rechts der Weichſel war das zwiſchen 1233—1238 erbaute 
Kloſter in Kulm das älteſte, jedoch weilten hier Dominikaner ſchon vor Ankunft des 
Ritterordens. Die einſtige Kloſterkirche St. Peter und Paul tff auch hier den Evangeliſchen 
zum Gottesdienſt überwieſen. Ein Kloſter dieſes Ordens ſoll auch in Kulmſee beſtanden 
haben, das aber der erſte Kulmer Biſchof Heidenreich angeblich aufhob, weil ein Mönch 
desſelben einen ihm gehörenden ſprechenden Naben erſchlug. Nachdem bereits 1231 die 
Dominikaner als predigend in Pomeſanien und Pogeſanien genannt werden, entſtand 
1238 das Kloſter in Elbing, deſſen Kapelle wir in dem Chor der ehrwürdigen Marien⸗ 
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kirche finden. Sie ijt bie älteſte Kirche rechts ber Weichſel. Das 1263 in Thorn ge- 
gründete Dominikanerkloſter wurde 1821 und ſeine Kirche St. Nicolai 1834 abgebrochen. 
Ein Kloſter dieſes Ordens entſtand noch 1407 in Nordenburg, das ſich aber nicht 
halten konnte und 1428 nach Gerdauen verlegt wurde, wo noch eine als Kloſterkeller 
bezeichnete Stelle daran erinnert. Genannt werden noch Dominikaner in Frauenburg, 
jedoch war hier wohl nur eine Sammelſtelle für Almoſen. 

Die Arſache für die ungünſtige Entwicklung der Dominikaner in Preußen haben wir 
wohl in dem immer größer werdenden Gegenſatz zum Orden zu erblicken. Anfänglich 
lebten beide im beſten Einvernehmen, ſo daß der Orden ihnen ſogar die Beſetzung der vier 
Biſchofsſtühle zugeſtand. Noch 1335 rühmen die Dominikaner in einem Schreiben an 
den Papſt die Verdienſte der Ritter um Polen, „das längſt ſchon zu Grunde gegangen 
wäre, wenn deren großer Eifer es nicht beſchützt hätte“. Als dann die Anſprüche Polens 
an den Orden immer weitgehender wurden, ſtellten ſich die Dominikaner auf deſſen Seite. 
Mit ihren Wühlereien trugen ſie die Hauptſchuld an dem unſeligen dreizehnjährigen 
Bundes- und Bruderkrieg, der dann 1466 zum Abfall großer Landesteile vom Nitter- 
orden führte. 

Im weſentlich beſſerem Verhältnis zum Orden ſtanden bis zu deſſem Ende die 

Franziskaner-Minoriten, 

auch Graumönche genannt, die fid) politifch ſtets im Sinne des Ordens betätigten. Kirch: 
lich zur Ordensprovinz Sachſen gehörend, bildeten die preußiſchen Klöſter dann eine eigene 
Kuſtodie mit dem Sitz des Kuſtoden in Thorn. Die einzelnen Klöſter ſelbſt ſtanden unter 
Guardianen. Das Kloſter in Thorn wurde 1239 gegründet. Als Kirche diente ihm 
zunächſt eine Feldkapelle des Ordens, bis dann 1270 mit dem Bau der gewaltigen Marien: 
kirche begonnen wurde. Nach einem Brand wurde die Kloſterkirche weſentlich vergrößert, 
blieb aber turmlos wie alle Franziskanerkirchen. 1568 wurde das Kloſter zu einer latei⸗ 
niſchen Schule umgewandelt, war dann Jeſuitenkolleg, bis ſchließlich 1813 die Gebäude 
abgebrochen wurden. Das Kloſter in Kulm entſtand 1258, die einſtige Kloſterkirche iſt 
die jetzige Gymnaſialkirche. Neuenburg hatte ſeit 1282 ein Franziskanerkloſter, es wird 
dann erſt wieder 1311 und 1330 genannt. 1414 brannte das Kloſter ab, wurde wieder 
aufgebaut, und zu Beginn des 19. Jahrhunderts abgebrochen. Die Kloſterkirche aber wurde 
zur evangeliſchen Kirche umgewandelt. Gelegentlich eines Ablaſſes des Kloſters ertranken 
bei der Überfahrt über die Weichſel 100 Perſonen. Auch die Kirche des Franziskaner⸗ 
kloſters in Kulmſee wurde durch Friedrich den Großen den Evangeliſchen zugewieſen; 
natürlich erfuhr ſie hierbei allerlei Veränderungen. Das Kloſter in Braunsberg 
datiert von 1296, und Wartenburg erhielt ein Franziskanerkloſter im Jahre 1364. Den 
Anlaß hierzu gab die vom Orden gewonnene Schlacht an der Strebe in Litauen. Dieſes 
Kloſter wurde 1414 von den Polen zerſtört, aber 1466 neu beſetzt, nach der Säkulariſation 
der Klöſter wurde aus ihm eine Strafanſtalt. 1419, alſo ſehr ſpät, gründete dieſer Orden 
dann auch ein Kloſter in Danzig. Zu ihm gehörte die Ende des 15. Jahrhunderts er- 
baute Kirche St. Trinitatis, die ſeit 1867 als Muſeumsgebäude dient. Das Kloſter ſelbſt 
wurde 1525 aufgehoben und in eine höhere Schule umgewandelt. 

Aus den Franziskaner⸗Minoriten entwickelten ſich die 


Franziskaner-Eremiten. 


Dieſe gehörten der ſtrengen Obſervanz an und näherten ſich darin den Ziſterzienſern. 
Ein ſolches Kloſter erhielt 1477 Wehlau, wo ſich außerdem ſeit 1349 ein ſolches der 
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Minoriten befand. Als fid) dann auf päpftliche Anordnung 1517 beide Richtungen ber 
Franziskaner zuſammenſchloſſen, vereinigten fid) auch die beiden Wehlauer Klöſter. In 
dieſer Geftalt wurde es nach Königsberg verlegt, wo ihm zunächſt die Maria-Magda- 
lenenkirche auf dem Münzplatz zugewieſen wurde, dann bekam es ein anderes Gebäude im 
Löbenicht am Pregel. Das alte Wehlauer Kloſtergebäude aber erhielt der Inſterburger 
Pfleger von Kittlitz bei der Ordensſäkulariſation als Abfindung, während das Königsberger 
Kloſter damals einging. Bemerkenswert iſt, daß die Franziskaner nach ihrem Zuſammen⸗ 
ſchluß infolge der päpſtlichen Bulle auch Bullatenbrüder genannt wurden, eine Gaſſe 
dieſes Namens in Königsberg hielt die Erinnerung an deren Kloſter bis in die Gegenwart 
feſt. Auch in Lauenburg finden wir ſie unter dieſem Namen. 
Nahe verwandt waren den Franziskaner-Eremiten die 


Bernhardiner, 


die wir in dem 1480 vom Ordensmarſchall von Gebſattel in Saalfeld gegründeten 
Kloſter finden. 1524 verwüſtet, kam es 1549 in Privatbeſitz und wurde dann, neu erbaut, 
Sitz des pomeſaniſchen Konſiſtoriums. Auch Löbau erhielt 1495 ein Kloſter dieſes 
Ordens, deſſen Kirche 1502 geweiht und nach feiner Aufhebung 1828 Kirche der Evange— 
liſchen wurde. Das 1515 in Tilſit eingerichtete Kloſter ging bald darauf wieder ein. 
Ein in Schwetz genanntes Bernhardinerkloſter dürfte der Nachordenszeit angehören. 
Nicht zu erklären ift die Nachricht über ein Kloſter in Bicolen, 11/, Meilen ſüdlich von 
Marienburg, deſſen Mönche angeblich 1410 von den Polen erſchlagen wurden. 

Gut angeſchrieben waren beim Ritterorden die der ſächſiſchen Kirchenprovinz an- 
gehörenden N 

Auguſtiner-Eremiten. 


Im Ermland wurde ein ſolches Kloſter 1347 in Nöffel eingerichtet, daß im Bau 1380 
fertig war. 1520 von den Mönchen verlaſſen, kamen die Gebäude 1533 zunächſt an die 
Stadt und waren ſchließlich ſeit 1631 der Sitz eines Jeſuitenkollegs. Ein beſonderes In⸗ 
tereſſe zeigte der Hochmeiſter Winrich von Kniprode für dieſen Orden, der aber auch ſonſt 
die anderen Klöſter mit regelmäßigen Zuwendungen bedachte. In ſeiner Regierungszeit 
erhielt 1356 Konitz ein Auguſtinerkloſter, das die Schweden 1657 verwüſteten und das 
dann ein Jeſuitenkolleg aufnahm, es war der Vorläufer für das 1820 eingerichtete Gym⸗ 
naſium. Das öſtlich der Stadtmauer liegende, 1372 gegründete Kloſter in Heiligenbeil 
wurde 1520 von den Polen zerſtört. Das zu jener Zeit in Patollen bei Domnau, dem 
heutigen Groß⸗Waldeck, gegründete Kloſter ging aus der Seelſorge an ber Wallfahrts⸗ 
kirche in Georgenau hervor, die angeblich auf der Stelle einer einſtigen altpreußiſchen 
Kultſtätte erbaut war. Von ſeinen Kloſterinſaſſen heißt es Ende der letzten Ordenszeit, 
„es ſeien gar verſoffene Mönche geweſen“. Alle dieſe Klöſter verfügten über einigen, 
allerdings nur geringen Grundbeſitz. Ein für Memel 1409 beabſichtigtes Auguſtiner⸗ 
kloſter kam nicht zuſtande, jedoch wird hier die Kirche eines Nonnenkloſters, die dann 
Garniſonkirche war, genannt. 

Die Kongregation ber Auguſtiner-Chorherren hatte 1272, alſo noch in pom- 
merſcher Zeit, ein Kloſter in Schwornigatz bei Tuchel, einem frühreren Johanniterbeſitz, 
gegründet, das ſich aber 1303 den Dlivaer Ziſterzienſern anſchloß. Auch in Jaſchnitz 
werden 1260 Auguſtiner⸗Chorherren genannt. Schwornigatz erwarb dann der Orden 
und machte es 1333 zu einem Kammeramt, ein ſolches war dann auch Jaſchnitz. 
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Gleichfalls nur in Pommerellen finden wir bie 
Benediktiner und Karthäuſer. 


Die Benediktiner hatten eine ſchon 1222 oder 1236 gegründete Propſtei in St. Albrecht⸗ 
Danzig, bei der uralten, dem Märtyrer Adalbert gewidmeten Kapelle. Dieſe ſoll an 
jener Stelle errichtet ſein, wo er 997 angeblich den Bewohnern das Evangelium predigte. 
Die Niederlaſſung ging 1500 ein. Arſprünglich betreuten fie auch die Kirche St. Nico- 
laus in Danzig, ſie wurden darin aber 1260 von den Dominikanern abgelöſt. An jenem 
Ort, wo 1236 die Lehniner Ziſterzienſer die Anlage eines Kloſters beabſichtigten, ließen 
ſich, vom Hochmeiſter unterſtützt, die aus Prag kommenden und den Benediktinern 
naheſtehenden Karthäuſer nieder. Am 8. Auguſt 1381 legte man den Grundſtein und 
1403 wurde die Kirche geweiht. Als Gründer gilt der pommerellſche Edelmann Johann 
von Ruſchügen, richtiger Nuffenfchin, fo benannt nad) feinem Beſitz Nuffocgin bei Prauſt. 
Erſter Abt wurde der Sachſe Johann Deterhus, wie überhaupt das Kloſter nur Deutſche 
in ſeinem Gebiet anſiedelte. Das Kloſter war jedoch ſo arm, daß die Mönche in einem 
Dankbrief für geſchenkte 100 Mark 1409 dem Hochmeiſter ſchreiben, „daß ſie zu warmem 
Waſſer jetzt wohl eine zeitlang Semmel ſtatt des Noggenbrotes eſſen könnten“. Trotzdem 
langte das Geld zur Erbauung der ſtattlichen Kloſterkirche mit ihren hervorragenden 
Schnitzarbeiten. Das Kloſter ſelbſt wurde 1826 aufgehoben und in der Hauptſache 1849 
abgebrochen. Erhalten blieben außer der Kirche das Refektorium, ein Teil des Kreuz: 
ganges und eine der Einzelklauſen. Das Kloſter, Marienparadies genannt, lebt in 
dem Namen der Stadt Karthaus weiter, ebenſo tragen hier noch einige Ortſchaften 
böhmiſch anklingende Namen. Eine Karthäuſerniederlaſſung ſoll ſchon in pommerſcher 
Zeit in Bis law, Kreis Tuchel, beſtanden haben. 1442 entwickelte fi noch ein Karthäuſer⸗ 
kloſter in Schivelbein. 


Die Rarmeliter und die Antoniter 


Nicht mehr Mönchsorden in ihrer urſprünglichen Bedeutung ſind die Vereinigungen 
der Karmeliter und Antoniter, die ſich in der Hauptſache der Pflege in den Hoſpitälern 
widmeten. Die Karmeliter oder Weißmönche gründeten 1399 in Danzig ein Kloſter. 
Sie übernahmen dann die Pflege am Heiligen-Geift-Hofpital, nach dem fie auch als Brü- 
der vom Heiligen Geiſt oder St. Spiritus genannt wurden. Als dann 1454 das Ordens⸗ 
ſpital aufgelöſt wurde, erhielten ſie als Kirche die St. Georgskapelle der Altſtadt, die ſie 
neu erbauten, die heutige St. Joſephkirche. Vorübergehend wirkten fie auch in Jacobs— 
kirch bei Niefenburg, wahrſcheinlich beim Verkauf von Ablaſſen, mit denen fie, wie geklagt 
wird, das Land beläſtigten. 

In der Hoſpitalpflege finden wir auch von 1328 bis 1351 die Antoniter im Lande, ſo 
bei dem 1550 abgebrannten Antonshoſpital in Königsberg, ferner in Frauenburg und 
Chriſtburg, wo fie ſich in den Neſten der 1414 von den Polen zerſtörten Burg nieder⸗ 
gelaſſen hatten. Ein mit einem Rettungshauſe verbundenes, 1382 von dem Ratsherrn 
Herweſt geſtiftetes Kloſter zur freiwilligen Armut hatte Graudenz. Ein Kloſter 
der Brüder zum Heiligen Leichnam war in Zinten, es ſtand an der Stelle des jetzigen 
Nathauſes. Zu vermuten iſt, daß ſie auch noch an anderen Orten wirkten, wo gleichlautende 
Hoſpitäler oder Kapellen nachzuweiſen ſind. 

Klöſter werden noch in manchen anderen Städten genannt, doch dürfte es ſich in 
der Hauptſache hier wohl nur um Sammelſtellen für milde Gaben gehandelt haben. In 
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Schippenbeil kommt eine Kloſterkirche vor; in Friedland a. b. Alle ein Kloſter. Kre⸗ 
mitten bei Raftenburg ſoll ein Kloſter gehabt haben, das auf der Stelle einer alten 
Preußenburg ſtand. Die Inſaſſen eines Kloſters in Mohrungen werden als Rlog- 
mönche bezeichnet und in Neidenburg heißt noch heute ein ordenszeitliches Gebäude 
„das Klöſterchen“. Nicht ermittelt konnte die Ordenszugehörigkeit des 1510 in Rönigs- 
berg vorkommenden Kloſters zum Heiligen Kreuz werden. Jacobsdorf bei Kamin in 
Pommerellen hatte bis 1822 ein Kloſter uſw. Nicht in Betracht gezogen ſind die Klöſter, 
die nach der Ordenszeit im Ermland und im polniſch gewordenen Anteil des Ordens- 
landes eingerichtet wurden. 


Die Nonnenklöſter im Ordensland 


Anabhängig von den Mönchsklöſtern entſtanden in Pommerellen und Preußen 
eine ganze Reihe von Nonnenklöſtern, die ſich in der Hauptſache der Krankenpflege 
widmeten. Beim Orden wohlgelitten, ſtanden fie direkt unter dem Schutze des Hoch— 
meiſters. Mit den Männerklöſtern hatten ſie nur deren kirchliche Vorſchriften gemeinſam; 
im übrigen waren ſie völlig ſelbſtändig. Bemerkenswert iſt, daß auch die Nonnenklöſter 
gleich den Ziſterzienſern ihren ländlichen Beſitz ſtets nur an Deutſche austun durften. 

Das älteſte Nonnenkloſter war das der Prämonſtratenſerinnen in Zuckau 
oder Succau, weſtlich von Danzig, deſſen Gelände ſchon 1201 im Beſitz des Breslauer 
St. Vinzenzſtiftes genannt wird. 1209 wurden die Gebäude errichtet und mit Nonnen 
des deutſchen Kloſters Strelno bei Bromberg beſetzt. Als Gründerin gilt Swinislawa, 
die Gattin des Pommernfürſten Meſtwin J. Die Zahl der unter einer Priorin ſtehenden 
Nonnen wird mit 60 angegeben. Das Kloſter kam 1863 zum Abbruch. Erhalten blieb 
die wertvolle aus dem 14. Jahrhundert ſtammende Kloſterkirche. 

Ein Kloſter der Ziſterzienſerinnen war in Zarnowitz oder Sarnow, das gleich— 
falls von der Gemahlin Meſtwin J. um 1220 gegründet wurde. Beſetzt dürfte es dann 
einige Jahrzehnte (pater fein. Das Gelände wurde vom Kloſter Oliva erworben, die Kloſter⸗ 
kirche iſt etwa 1400 erbaut. Ein gewiſſer Zuſammenhang mit Oliva blieb auch fernerhin 
befteben, denn der die Whtiffin unterſtützende Prior war ein Angehöriger dieſes Kloſters. 
Nach dem Abfall Pommerellens gaben ſich die Nonnen unter den Schutz der Stadt 
Danzig und des Kloſters Oliva, 1590 nahmen die Nonnen von Zarnowitz die Benediktiner⸗ 
regel an, 1835 wurde das Kloſter ſäkulariſiert und ſchließlich 1847 bis auf die Kirche 
abgebrochen. 

Kulm erhielt 1266 ein Kloſter der Ziſterzienſerinnen, das mit Töchtern edler 
pommerſcher Geſchlechter beſetzt wurde, die angeblich gewaltſam nach hier gebracht wurden. 
Auch die Nonnen dieſes Kloſters werden dann als Benediktinerinnen bezeichnet. Erhalten 
hat ſich das Kloſter im Krankenhaus der Stadt. In Thorn iſt ſchon 1311 ein Kloſter der 
Benediktinerinnen nachweisbar, das noch 1450 vorkommt. Ein weiteres Bern: 
hardiner-Ziſterzienſerinnenkloſter ſtiftete der Orden 1348 in Thorn anläßlich ſeines 
Sieges über die Litauer. Dieſes wurde 1415 mit dem Ordensſpital zum Heiligen 
Geiſt vereinigt. Die Kloſtergebäude zerſtörten 1655 die Schweden. Da das Kloſter 
arm war, halfen ſich die Nonnen durch das Backen von Pfefferkuchen, die ihrer Güte 
wegen auch verſchickt wurden. Aus gleichem Anlaß wie Thorn erhielt 1349 auch Königs- 
berg ein Bernhardiner -⸗Ziſterzienſerinnenkloſter St. Marien, das zunächſt mit 12 Nonnen 
aus Thorn und Kulm beſetzt wurde; als Marienſtift lebt es noch heute fort. Auch in 
Löbau ſollen Bernhardinerinnen gewirkt haben. 
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Den Auguftinern und ihren Vorſchriften verwandt waren die nach 1370 entſtehenden 
Birgitten-Nonnenklöfter, fo benannt nach der heiligen Birgitta von Wadſtena 
in Schweden. Danzig hatte zwei Klöſter dieſes Namens. Eins von ihnen wurde 1396 
vom Hochmeiſter Konrad von Jungingen geſtiftet, es trat damals an die Stelle eines 1394 
genannten Spitals der Reuerinnen. Zum Anterhalt erhielt das Kloſter die Einkünfte 
der Katharinenkirche. Die Gebäude des 1458 geſtifteten Elbinger Birgittenkloſters 
waren ſeit 1467 an die Stelle der zerſtörten Burg gekommen, ſie wurden 1848 abge⸗ 
brochen. Die Klöſter dieſes Namens waren eigentlich Doppelklöſter für Männer und 
Frauen. Nicht erwieſen iſt, ob dieſes auch für die genannten Klöſter zutreffend war, 
jedenfalls gingen auch ſie in der Reformation ein. Bemerkenswert iſt, daß die heilige 
Birgitta angeblich den Antergang des Ordens vorausgeſagt haben ſoll. Die Polen wollten 
daher ihr zu Ehren auf dem Schlachtfeld von Tannenberg ein Kloſter erbauen, es blieb 
aber bei der Abſicht. 

Eine Sonderſtellung nahmen die am Ende des 13. Jahrhunderts in den Nieder— 
landen entſtandenen Vereinigungen der Beguinen oder Seelweiber ein. Nach Preußen 
verpflanzt, finden wir fie in Marienburg, Elbing, Königsberg, Bartenftein, Neuen- 
burg und Vierzighuben bei Danzig in der Hoſpitalpflege. 


Nur wenige Nachrichten haben ſich über die innere und äußere Tätigkeit der preußi⸗ 
ſchen Klöſter zur Ordenszeit erhalten. Regel für die Inſaſſenzahl eines Kloſters waren 
12 Mönche, dazu der Vorſteher, fraglich erſcheint, ob ſie eingehalten iſt. Hinzu traten 
für die Hof- und niederen Arbeiten eine entſprechende Zahl von gleich im Kloſter mobnen- 
den Laienbrüdern. Manches Kloſter wird auch Pfründner aufgenommen haben, die ihm 
dafür ihre Habe überlaſſen mußten. Die Reformation brachte den Klöſtern, vielfach 
unter wenig erfreulichen Amſtänden, das Ende. Die Mönche liefen davon oder wurden 
verjagt und bettelten im Lande umher. Nur in Polniſch-Preußen, mit Ausnahme von 
Danzig und Elbing, konnten ſich die Klöſter nach der Gegenreformation wieder durchſetzen. 
Ihre Zahl vergrößerte ſich dann ſogar, manche von ihnen wurden auch Jeſuitenkollegien, 
wie bie in Braunsberg, Röſſel, Graudenz, Thorn und Konitz. - 

Der Wiederanfall dieſer Landesteile an Preußen im Jahre 1772 bereitete auch deren 
Auflöſung vor. Auf Anordnung der Regierung vom 3. Auguſt jenes Jahres wurden 
den Klöſtern die Güter entzogen. Das Edikt wurde am 30. Oktober 1810 wiederholt. 
Die Kloſtergüter wurden zu Staatsdomänen umgebildet und die Dörfer von der geift- 
lichen Herrſchaft befreit. Da Neuaufnahmen von Mönchen nicht geſtattet waren, ſtarben 
die Klöſter allmählich aus und fanden von ſelbſt ihr Ende. Die Gegenwart mit ihrer 
ſeeliſchen Bedrängnis ſchuf den geeigneten Boden zur Wiederbelebung der Klöſter. Anter⸗ 
ſtützt durch politiſche Konſtellationen entſtand wieder eine ganze Reihe von Klöſtern, 
deren Zahl ſcheinbar noch in der Zunahme begriffen iſt. 
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Wenn man eine Legende deshalb ablehnt, weil fie hiſtoriſch nicht 
nachweisbar iſt, ſo überſchätzt man den hiſtoriſchen Rahmen. Man 
unterſchätzt den Geiſt, der ſich aus den hiſtoriſchen Begebenheiten 
als das zeitlich Aberdauernde in die Nachwelt herüber gerettet hat. 

Wilhelm Klingelhöfer 


Sozial⸗kirchliche Einrichtungen und Anſchauungen 
Soziale Einrichtungen des Ordens 


Die Hoſpitäler zum Heiligen Geiſt 

Wie alle chriſtlichen Völker des Mittelalters, war auch ber deutſche Ritterorden von 
jener chriſtlich⸗myſtiſchen Anſchauung beſeelt, die in der Nächſtenliebe ihren höchſten 
Ausdruck fand. „Dir iſt befohlen der arme Mann“, war eine der Hauptaufgaben des 
Ordens in ſeiner erſten Zeit. Hervorgegangen aus der Pflegſchaft des deutſchen St. Ma⸗ 
rienhoſpitals in Jeruſalem, ſtand damals der Spitteldienſt an oberſter Stelle, und ſo hatten 
die Ordensbrüder u. a. auch das Gelübde der Krankenpflege abzulegen. Dieſe Fürſorge 
um die Kranken und Bedürftigen war es, die den deutſchen Ritterorden zu ſo hohem 
Anſehen brachte. Die von ihm im In- und Ausland eingerichteten Hoſpitäler waren in 
der Hauptſache die Veranlaſſung für die großen Landzuwendungen, die ihn ſchließlich zu 
einem der größten Grundherrn des Mittelalters machten. Fromme Fürſten, Ritter und 
Bürger ſchenkten dem Orden Land und Gut in der Hoffnung, „daß ſo guter Same, hinieden 
geſät, im Jenſeits reiche und ſegensreiche Früchte tragen würde“. 

Bereits 1242 übernahm der Orden das Patronat über die Spitäler Sankt Spiritus 
oder zum Heiligen Geiſt in Preußen. Wenn ſolche auch vielfach erſt in ſpäterer 
Ordenszeit genannt werden, und auch nur bei einer Anzahl Burgen, fo ijt bod) angu- 
nehmen, daß ein derartiges Spital bei jedem größeren Ordenshauſe gleich mit deſſen Er- 
bauung ins Leben gerufen wurde; niemals fehlte dann bei ihnen auch die Heilige Geift- 
Kapelle. Nach der Zahl der Apoſtel waren dieſe Spitäler meiſt für zwölf Perſonen ein⸗ 
gerichtet; im Gegenſatz zu den Spitälern der Städte nahmen ſie keine Pfründner auf. Die 
Aufſicht führte ein Spittler, wohl zumeiſt ein älterer Ordensbruder, und erſt als die Zahl 
der Ritter immer kleiner wurde, betraute man auch Privatperſonen mit der Leitung. 
Alle Ordensſpitäler des Landes aber ſtanden unter der Aufſicht des Großſpittlers, alſo 
eines der oberſten Ordensbeamten, deſſen Amt mit dem des Elbinger Komturs vereinigt 
war. Erſt gegen Ende der Ordenszeit, und nachdem Elbing dem Orden verloren ging, 
war ſein Sitz nicht mehr an einen beſtimmten Ort gebunden. 

Zum Anterhalt erhielten die Ordensſpitäler, je nach ihrer Bedeutung, entſprechenden 
Landbeſitz zugewieſen. So gilt noch heute das Elbinger Heiligen-Geift-Hofpital im Volks⸗ 
mund als das „reiche“, im Gegenſatz zu den anderen ähnlichen Anſtalten dieſer Stadt. 
Dieſe Wohlhabenheit wurde auch in unſchöner Weiſe mißbraucht; ſo wird über die Geiſt⸗ 
lichkeit in Pr.⸗Holland geklagt, daß ſie den Nießbrauch ſo ſtark für ſich ausnutze, daß 
für die eigentliche Aufgabe nicht viel übrigbleibt. Zu dieſen feſten Einnahmen traten 
Legate; Opferſtöcke nahmen die Gaben der Vorübergehenden auf. Beſonders aber waren 
es die Sammlungen an Lebensmitteln, die den Hoſpitalinſaſſen das Leben erleichterten. 
Noch bis in die neuere Zeit hinein fuhren Wagen in den Bezirken der Hoſpitäler im Herbſt 
umher, um ſolche für ihr Haus in Empfang zu nehmen. Mit den weltlichen Zielen des 
Ordens trat auch die Hoſpitalpflege immer mehr in den Hintergrund. Sie wurde für den 
Orden zur Formſache, der er durch Angeſtellte nachkam. Vielfach war er beſtrebt, ſich 


109 


von ben Heiligen⸗Geiſt⸗Hoſpitälern freizumachen. Sie wurden dann von den Städten 
übernommen, in denen wohl nod) (o manches Spital feinen Arſprung in die früheſte Ordens⸗ 
zeit verlegen kann. 

Das noch heutige Vorkommen und die Überlieferung von früheren Heiligen-Geift- 
Kapellen ergibt, daß gleichnamige Hoſpitäler an nachſtehenden Orten beſtanden, jedoch 
dürfte die lokale Forſchung ſicher noch weitere feſtſtellen können. Die beigefügten Jahres⸗ 
zahlen dürften auch nicht die Zeit der Entſtehung, ſondern nur ſolche der erſten Erwähnung 
oder die von Neubauten ſein: Kulm 1311, Graudenz 1345, Strasburg, Thorn, das 1656 
abgebrochen wurde, Marienburg, vor 1382 erbaut, Neuteich 1826 abgebrochen, Pr.- 
Holland 1396, Oſterode 1398, ferner Saalfeld, Mohrungen und Neidenburg. Im Erm- 
land ſtanden die Heiligen⸗Geiſt⸗Spitäler unter biſchöflichem Patronat. Dort waren ſolche 
1290 in Braunsberg, das die Stadt 1394 übernahm, Wormditt 1348, Guttſtadt 1379, 
Heilsberg 1384. Aus dem 14. Jahrhundert ſtammten auch die Hoſpitäler in Nöſſel, 
Frauenburg und Allenſtein, dieſes 1802 abgebrochen. In den nördlichen Komtureien 
hatten Ordensſpitäler: Naſtenburg 1361, Bartenſtein 1377, Schippenbeil um 1402, 
Seeheſten 1413, Zinten vor 1420, ferner Landsberg, Kreuzburg, Barten, Wehlau und 
Inſterburg. Das Heilige-Geift-Hofpital in Königsberg wird ſchon 1302 erwähnt; eine 
Zeitlang verwaltete es das ſamländiſche Domkapitel. Nach dem Verlegen des Doms 
auf den Kneiphof fiel es dann an den Orden zurück. In Pommerellen werden ſolche 
Hoſpitäler in Danzig, Stargard, Konitz und Schlochau genannt. Heilige-Geift-Gaffen er⸗ 
innern noch an verſchiedenen Orten an dieſe ſoziale Tätigkeit des deutſchen Nitterordens. 


Die Eliſabeth⸗Hoſpitäler oder Elendenhöfe 


Auch dieſe Spitäler waren urſprünglich eine Einrichtung des Ordens, gewidmet der 
mildtätigen Landgräfin Eliſabeth von Thüringen. Die dann heilig geſprochene Eliſabeth 
war die Gemahlin des um den Orden hochverdienten Landgrafen Ludwig von Thüringen 
und Schwägerin des 1240 verſtorbenen Hochmeiſters Konrad von Thüringen, der auch 
1236 den Grundſtein der zu ihrem Gedenken erbauten Ordenskirche St. Eliſabeth in 
Marburg legte. Als Heilige wurde Eliſabeth daher im Orden beſonders hochverehrt. 
Der zu ihrer Verwandtſchaft gehörende Hochmeiſter Luther von Braunſchweig feierte, 
neben anderen Heiligen, auch ſie in ſeinen Dichtungen. Nach der Reformation verblaßt 
ihr Anſehen, und es iſt ein wenig rühmliches Zeichen jener Zeit, daß 1539 Herzog Philipp 
von Heſſen ihre Gebeine der Gruft entriß und beſchimpfte. 

Bereits 1269 wird in Halle ein Elendenhof St. Eliſabeth genannt. Zu Beginn 
des 14. Jahrhunderts entwickelten ſie ſich dann auch in Preußen. Als älteſter Elendenhof 
dürfte der 1319 in Elbing genannte anzuſehen ſein. Der mit großem Beſitz ausgeſtattete 
und mit 60 Betten verſehene Danziger Elendenhof ging 1454 in den Beſitz dieſer Stadt 
über und wurde 1456 mit dem Georgenſpital der Nechtſtadt vereinigt, die Kirche führt 
noch heute den Namen St. Eliſabeth. Ein weiterer Elendenhof ſtand auf dem Lang: 
garten, aus ihm ging die Kirche St. Barbara hervor. Der Königsberger Elendenhof 
ſtand auf der damals noch unbebauten Ordensfreiheit Sackheim. Seine Kapelle, 1576 
neu erbaut, wurde ſchließlich Arreſthaus und 1807 abgebrochen. Auch in Marienburg 
wird ein Elendenhof genannt, weitere dürften noch in anderen Städten beſtanden haben. 

Anter Elend ſelbſt verſtand man in jenen Zeiten ganz allgemein die Pilgerſchaft des 
Menſchen auf Erden, die ohne weiteres als unchriſtlich angeſehen wurde und die Ver⸗ 
bannung aus dem Paradieſe zur Folge hatte. Durch fromme und gute Taten verſuchte 
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man daher, fid) doch noch ein Anrecht auf diefes zu erwerben. Als elend galt aber auch 
jeder Menſch, der keine Heimat hatte und nicht in Sippen oder Vereinigungen Schutz 
und Anhalt fand. Die Elendenhöfe waren daher die Anterkunftsſtätten für die ſozial 
am niedrigſten ſtehenden Bevölkerungsſchichten wie Bettlern und berufslofen Wanderern. 
Die Bettelei ſelbſt hatte in den Zeiten des Ordensniederganges ſo zugenommen, daß 
man verſuchte, die hierzu Berechtigten der Zahl nach feſtzulegen. So durften z. B. in 
Königsberg aus der Altſtadt 30, aus dem Kneiphof 20 und dem Löbenicht 10 Perſonen 
betteln gehen, wofür ſie ein Zeichen als Ausweis erhielten. Betten in den Elendenhöfen 
waren nur den Bemittelteren vorbehalten. Ein Strohlager war das allgemein Abliche, 
und waren die Höfe beſetzt oder ſolche überhaupt nicht vorhanden, ſo beſchränkte man ſich 
auf Spendung von Almoſen. Vor allem aber legten die Elendenhöfe ein Gewicht darauf, 
daß auch ben Armſten der Armen ein chriſtliches Begräbnis ermöglicht wurde. Da man 
noch lange Zeit im Ordensland ein eigentliches Gaſthofweſen nicht kannte, boten die 
Elendenhöfe neben den Heiligen-Geiſt⸗Spitälern auch beſſeren Reiſenden und Pilgern 
Anterkunft. 

Die Fürſorge in den Elendenhöfen oder Eliſabeth-Hoſpitälern dürften zumeiſt die 
den Franziskaner⸗Minoriten naheſtehenden Eliſabetherinnen ausgeübt haben, deren an⸗ 
geſehenſtes Mitglied ja einſt die Landgräfin Eliſabeth war. Als Tertianerinnen bildeten 
fie auch eigene Klöſter, ein Eliſabeth⸗Nonnenkloſter wird 1517 in Königsberg genannt. 
Ihre Nachfolgerinnen ſind die heute in der Krankenpflege tätigen Grauen Schweſtern. 
Die Heilung in den Spitälern unterſtand Arzten, deren es ſolche jeder Art gab. In hoher 
Blüte ſtand die Naturheilmethode. Für ein geſundes Leben war ein fünfmaliger Aderlaß 
im Jahr Bedingung. Berichtet wird, daß z. B. der Leibarzt des Königs von Ungarn 
1417 gegen Zuſicherung hohen Entgelts nach der Marienburg berufen wurde. 


Die Bruderſchaften Sankt Georg im Ordensland 


Ausgeſchloſſen von der Aufnahme in den Ordenshoſpitälern vom Heiligen Geiſt waren 
bie an der Lepra Erkrankten. Nur einmal hören wir von einem Ordens-Leprofenheim, 
das fid) in der Elbinger Komturei in Wickerau befand. Die dringend erforderliche Ab⸗ 
ſonderung von der übrigen Einwohnerſchaft führte dann zu ihrer Benennung als Aus- 
ſätzige. Dieſe furchtbare und unheilbare Krankheit, die angeblich die Kreuzfahrer aus dem 
Morgenland eingeſchleppt hatten, war im Mittelalter überaus verbreitet, in weitgehendem 
Maße ſprang hier die bürgerliche Wohlfahrtshilfe ein. Es entſtanden in ganz Deutſchland 
die St. Georgsbruderſchaften, die es ſich gleich dem Orden als Ziel geſetzt hatten, der 
Hoſpitalpflege, gleichzeitig aber auch der Ausbildung im Waffenhandwerk zu dienen. Auch 
im Ordensland dürfte es kaum eine Stadt oder Burgſiedlung gegeben haben, in der nicht 
eine St. Georgsbruderſchaft mit einem gleichnamigen Spital nebſt Kapelle, ſowie ein 
Schießgarten beſtand. Hier möge nur der Wehrpflege gedacht ſein, das charitative 
Wirken ſoll an anderer Stelle geſchildert werden. 

Schutzpatron dieſer hochangeſehenen Bruderſchaft war der Nitter Sankt Georg, 
unter deſſem Namen ja auch der deutſche Ritterorden zu Ehren Gottes und der Sung- 
frau Maria kämpfte. St. Georg war eben eine Idealgeſtalt, in der allen deutſchen 
Stämmen ihre religiös⸗ heldenhaften Anſchauungen in vergeiſtigter Form verkörpert 
erſchien. Aber den Urfprung der St. Georgsverehrung beſtehen mehrere Meinungen. 
Nach der einen ſoll St. Georg ein einſt wegen ſeines chriſtlichen Glaubens von Kaiſer 
Dioeletian hingerichteter römiſcher Offizier geweſen ſein. Nach anderer Auffaſſung war 
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er ein Ritter, der 1190 tapfer gegen die Sarazenen kämpfte und beffen Verehrung ber 
Orden dann aus dem Morgenland mitbrachte. Nicht ausgeſchloſſen iſt, daß die Wert⸗ 
ſchätzung dieſer ritterlichen Geſtalt auch von Kreuzfahrern aus England wo St. Georg 
ſeit langen Zeiten in hohem Anſehen ſtand, nach Preußen gebracht wurde. Das Banner 
St. Georgs, ein rotes Kreuz auf weißem Grund, wurde im Kampf dem Heer voraus- 
getragen. Erſt im feindlichen Land wurde es entfaltet, auch durfte es nur von Deutſchen 
getragen werden. 

Die Schießgärten der Georgsbruderſchaften waren die Treffpunkte für die Waffen- 
übungen. Zunächſt ſtark ariſtokratiſchen Einſchlags, wurden ſie ſchließlich Gemeingut der 
Städte. Es lag nahe, daß ſich der Orden dieſer Vereinigungen im Intereſſe der Landes⸗ 
verteidigung annahm. Beſonders gilt der Hochmeiſter Winrich von Kniprode als ein 
Förderer der Übung im Armbruſtſchießen, für deren beſte Leiſtungen Orden und Städte 
Preiſe ausſetzten. Aus dieſen alten Georgsbruderſchaften dürfte ſo manche Schützengilde des 
Landes hervorgegangen ſein, wenn auch die ſoziale Seite längſt verloren ging. Wie eng 
dieſe aber noch in der Nachordenszeit mit den Gilden verknüpft war, geht z. B. daraus 
hervor, daß für das Vorſchlagsrecht einer Vikarie in Nöffel der Nat und die dortige 
Schützenbruderſchaft zuſtändig waren. Die Haltung von Vikaren war bezeichnend für 
die einſtige chriſtlich⸗ſoziale Einſtellung der Georgsbrüder. 


Sonſtige Bruderſchaften des Ordenslandes 


Außer den genannten Einrichtungen wurde die chriſtliche Liebestätigkeit im ganzen 
Preußenland hauptſächlich durch die weiteren Bruderſchaften ausgeübt, die aus⸗ 
nahmslos religiöſen Einſchlag hatten. Ihre Zahl war eine ſehr große. Namentlich um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts entſtanden unendlich viele Bruderſchaften, ſo daß z. B. 
Danzig 1525 deren allein 33 zählte. Ihr Hauptwerk war die Ausrichtung von Leichen- 
begängniſſen und die Gebetsregelung für die Verſtorbenen. Viele der noch heute beſte⸗ 
henden Begräbnisvereinigungen können wohl ihren Arſprung auf einſtige Bruderſchaften 
zurückführen. Strenge Satzungen regelten die Tätigkeit der zum Teil auch Frauen auf- 
nehmenden Bruderſchaften, die ganz auf gegenſeitige ſoziale Fürſorge eingeſtellt waren. 
Die Zeiten lockerten dann dieſe Beſtimmungen, ſo daß ſie z. B. der ermländiſche Biſchof 
Cromer um 1580 als Saufgeſellſchaften bezeichnete. 

Viele Bruderſchaften wirkten zu Ehren der Jungfrau Maria. Dieſe waren in der 
Hauptſache Prieſtervereinigungen, die in den Noratenbrüderſchaften des Ermlandes 
noch fortleben. Auch für die Benennung der Bruderſchaften waren die Namen von Heiligen 
ſelbſtverſtändlich. Skandinaviſchen Einfluß verraten die St. Oflafbruderſchaften in 
Danzig, Königsberg und Elbing, die wir auch bei der Erbauung ber Artus- und Sunfer- 
höfe genannt finden. Die dem Orden angehörenden Prieſterbrüder kamen an beſtimmten 
Kalendertagen zuſammen, ſie hießen daher auch Kalender- oder Kalandsbrüder. Sie 
führten die Aufſicht über die St. Eliſabethſpitäler oder Elendenhöfe. Eine ritterliche 
Brüderſchaft war auch die 1397 im Kulmiſchen gegründete Eidechſengeſellſchaft, die ſich 
ſpäter politiſch ſo unheilvoll für den Orden entwickelte. 1381 war ihr im Ermland ſchon 
eine Bruderſchaft der Ritter vom Wagen vorausgegangen. Aber auch ſonſt gab es 
Vereinigungen für einzelne Berufsſtände, ſolche waren, ganz abgeſehen von den Innungen, 
z. B. die Bruderſchaften der Mälzenbräuer in Frauenburg und Tolkemit. Es gab 
Bruderſchaften der Heiligen Dreifaltigkeit uſw. Natürlich trieb das Bruderſchaftsweſen 
auch manche ſonderbare Blüte. So kamen zur Zeit des Hochmeiſters Friedrich von 
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St. Georg Ritter St. G 
Silberreliquien der Georgsbruderſchaft Kirche in Alt⸗Münſterberg Holzſkulptur im Artushof Danzig 
Elbing; Ende des 15. Jahrhunderts Am 1400 1485 


Sachſen aus Holland bie ſogenannten Kittelbrüder nach Preußen, die mit bloßen Füßen 
und Häuptern gingen, nur Feld- und Gartenfrüchte aßen und dazu Waſſer tranken. 
Angeblich gaben ſie, wie es ſehr nett heißt, auch „eine große Andacht von ſich“. Der 
Königsberger Nat machte dem Anfug ein Ende und vertrieb ſie. Alle dieſe Bruder⸗ 
ſchaften unterhielten in zum Teil eigenen Kapellen, in der Hauptſache aber an den Altären 
der Kirchen eigene Vikare zu Leſung der Seelenmeſſen. Deren Zahl nahm ſo überhand, 
daß ſie ſchließlich eine wahre Landplage wurden, ſie wurden die eigentlichen Nutznießer 
des ganzen Bruderſchaftsweſens. Allerdings ging ihnen mit der Einrichtung von Vikarien 
der Orden als Beiſpiel voran, ſo erhielt die auf dem Schlachtfeld von Tannenberg errichtete 
Kapelle ſechs Vikare, die Kirche St. Albrecht im Samland 1330 6 und 1422 weitere 
4 Vikare. Er blieb mit dieſen Zahlen aber weit hinter den bürgerlichen Bruderſchaften zu⸗ 
rück. So beſtanden an der Kirche in Bartenſtein 12, an der Nicolauskirche in Elbing 27 Vi⸗ 
kariatsſtellen. Ganz ſchlimm aber war es in dem reichen Danzig, wo an der Marienkirche 
um 1500 83 Vikare, nach anderer Zählung ſogar 128 dieſer Hilfsgeiſtlichen gezählt 
wurden. St. Katharinen hatte 40, St. Johann 28 Vikare uſw., hinzu trat dann noch die 
eigentliche Geiſtlichkeit, wahrlich, die damalige Zeit ließ fid) die Hoffnung auf ein old. 
liches Fortleben im Jenſeits etwas koſten. 


Schutzheilige und Reliquien im Ordensland 


Anter allen Heiligen ſtand die Mutter Maria als Schutzpatronin des deutſchen 
Nitterordens und vieler Vereinigungen weitaus an erſter Stelle. Ihr Lob erſcholl zu 
jeder Stunde. Ins Land brachte der Orden ferner die Verehrung der angeblich aus 
Agypten ſtammenden Barbara, deren Haupt er ſogar bei der Erſtürmung der Burg 
Sartowitz im Jahre 1243 vom Pommernherzog Swantopolk erbeutete, es wurde dann 
in Kulm aufbewahrt. Altangeſehene Heilige waren auch Katharina von Alexandrien 
und Margaretha von Antiochia. Im Lande ſelbſt entſtanden zwei Heilige, Jutta und 
Dorothea. Jutta, die Mutter des Kulmer Landkomturs Anno von Sangershauſen, 
war-ibrem Sohn nach Preußen gefolgt, lebte und wirkte in frommer Weiſe in Kulmſee, 
wo ſie 1260 ſtarb und auch begraben wurde. Nicht ſicher iſt, ob nicht die Verehrung auf 
die böhmiſche Königin Jutta zurückzuführen iſt, die im 13. Jahrhundert lebte und ihrer 
Mildtätigkeit wegen febr gefeiert wurde; die böhmiſche Nitterſchaft war ja dem Orden 
bei der Eroberung Preußens weitgehend behilflich. Hochangeſehen war die in Montau an 
der Weichſel geborene Dorothea, die ſich ſchließlich am Ende ihres Lebens in einer Klauſe 
des Domes in Marienwerder einmauern ließ und 1394 ſtarb. Nicht kanoniſiert, war ſie 
eine ausgeſprochen lokale Heilige. Noch ſpäter, um 1425, entſtand die Verehrung der 
heiligen Anna, der Mutter der Maria. Am die gleiche Zeit übernahm man auch aus 
Schweden die heilige Birgitta. 

Anter den männlichen Heiligen ſtand der im Samland als Märtyrer geſtorbene 
Prager Adalbert natürlich an beſonderer Stelle, u. a. war er Hauptpatron ber ſam⸗ 
ländiſchen Kirchen und des Königsberger Doms. Schutzpatrone der Fiſcher und See— 
fahrer waren die Heiligen Laurentius und Nicolaus von Bari. Kirchen St. Nicolai 
waren in den Seeſtädten etwas Selbſtverſtändliches, und St. Nicolai hieß urſprünglich 
auch das in waſſerreicher Gegend liegende Nikolaiken. Beliebt als Patron von Kirchen 
und Spitälern war auch St. Leonhard, häufiger treffen wir hierfür die Apoſtelnamen 
Andreas, Johannes, Petrus und Paulus, Jacobus und Bartholomäus. 
Dem heiligen Rochus gewidmete Kapellen finden wir in Braunsberg und Seeburg. 
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Eng in Verbindung mit der Heiligenverehrung ſtanden ihre leiblichen Überrefte oder 
ſonſtige mit ihnen in Berührung geweſenen Gegenſtände, die Reliquien. Blieb jene 
mehr ideeller Natur, fo waren die Reliquien gute Einnahmequellen für die Kirchen, die 
beſtrebt waren, für möglichſt jeden Altar ſolche zu erhalten. Das Anſehen der Reliquien 
brachte es mit ſich, daß auch die ſie liefernden Heiligen und Märtyrer im Werte ſtiegen 
und der Märtyrertod im frühen Mittelalter ſogar als erſtrebenswert galt. Für Deckung 
des großen Bedarfes an Reliquien ſorgten namentlich die Kreuzfahrer, die ſolche aus dem 
Morgenland mitbrachten und damit einen einträglichen Handel trieben. Man griff ſogar, 
um recht viele Gläubige heranzuziehen, zu künſtlich geſchaffenen Reliquien. So wurden 
einmal die Dominikaner in Elbing dafür geſtraft, daß ſie angaben, das Lendentuch Chriſti 
zu beſitzen. Gegen Vergütung verliehen die Kirchen auch die Reliquien, in Zeiten der 
Not waren ſie ſogar beliebte Pfandobjekte. 

Genannt ſeien nur einige der vielen Reliquien, die damals im Lande verehrt wurden. 
Vielleicht ſind manche von ihnen noch vorhanden, nur daß ſie heute weniger Beachtung 
finden. Auf der Marienburg bewahrte man Holz vom Kreuz Chriſti auf, vermutlich das 
gleiche Stück, das reich mit Gold und Edelſteinen verziert, der König von Frankreich 1380 
dem Großſchäffer des Ordens für den Hochmeiſter als Geſchenk mitgab. Ein gleiches 
Stück als Geſchenk Kaiſer Friedrichs II. war auf der Elbinger Burg. Hoch im Anſehen 
ſtanden ſcheinbar weibliche Köpfe. Das Haupt der Barbara wurde bereits erwähnt, 
Marienburg hatte ſolche der heiligen Agathe und Eufemia, und Thorn, Graudenz und 
Oſterode beſaßen Häupter von einigen der elftauſend Jungfrauen. Vorhanden war ein 
Kinnbacken des heiligen Antonius und ein Arm der Eliſabeth uſw. Brandenburg hatte 
eine Reliquie der heiligen Katharina, die ihres Wertes wegen dann in die hochmeiſterliche 
Kapelle der Marienburg gebracht wurde. Reliquien des heiligen Nupertus hatte die 
Königsberger Burg, berühmt durch Reliquien waren auch die Klöſter in Thorn und 
Konitz. 

Groß war die Anziehungskraft dieſer Raritäten für die fie beſitzenden Kirchen. 
Noch bedeutſamer aber waren für viele die ihnen verliehenen Abläſſe, deren Verkauf an 
die Gläubigen den Kirchen große Summen einbrachte. Als die Abläſſe dann zu allgemein 
wurden, ſchränkte man ſie, damit nicht zu viel Sünden geſchehen ſollten, wieder ein. 
Aber auch ſonſt gab es allerlei Arſachen, die Kirchen und Stätten ſo anziehungskräftig 
machten, daß die Gläubigen in großen Scharen zu ihnen zogen. Es entſtanden die zahl- 
reichen Wallfahrtsorte. Beliebt als ſolche waren im Samland die Kirchen St. Al⸗ 
brecht, zu der auch viele Polen pilgerten, Juditten, die Kirchen St. Jacobi in Quedenau 
und St. Katharinen in Arnau. Im nördlichen Preußen waren ferner ſtark beſucht Büſter⸗ 
walde bei Balga, wo an einem Baum ein wundertätiges Bild der heiligen Anna an- 
gebracht war. Dieſer waren auch die Wallfahrtskapellen in Laggarben und Noſinſko 
gewidmet. Wallfahrtsorte waren ferner Pörſchken, Mühlhauſen, Paterswalde bei 
Wehlau und Georgenau, deſſen Reliquien dann nach dem Kloſter Patollen, jetzt Groß⸗ 
Waldeck, kamen. Elbing hatte die Wallfahrtskirche zum Heiligen Kreuz. Stark wurde 
auch die Kapelle auf dem Schlachtfeld von Tannenberg beſucht. Die Reformation 
machte dann dieſen, in dem zu einem Herzogtum umgewandelten Preußen liegenden 
Wallfahrtsorten und ihrem Reliquienkult ein Ende. 

In dem ſich Polen angeſchloſſenen Polniſch-Preußen und den Bistümern Erm⸗ 
land und Kulm, die ſich anfänglich zur Lehre Luthers hielten, trat zunächſt die Heiligen⸗ 
verehrung zurück, um nach der Gegenreformation verſtärkt aufzuleben. Noch heute ſteht 
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die Heilige Linde bei Raftenburg als Wallfahrtsort in hohem Anſehen. 1311 erbaute 
man um den Baum eine dachloſe Kapelle, die von den Litauern zerſtört, dann wieder 
erneuert wurde. Noch 1525 wallfahrte der Hochmeiſter Albrecht barfuß zu ihr. Im 
Jahre 1526 abgebrochen, baute man die Kirche 1619 wieder auf und ſchließlich entſtand 
1693 die jetzige große Wallfahrtskirche. In die Ordenszeit zurückgreifende Wallfahrts- 
orte des Ermlandes ſind ferner: Kroſſen, Springborn und Glottau. Die Wallfahrts⸗ 
kirche Stegmannsdorf ſtammt erſt aus der Nachordenszeit. Im Kulmerland ſtand die 
Wallfahrtskapelle St. Barbara, bei Löbau die Kapellen Maria⸗Lonk und Lip, hoch⸗ 
verehrt wurde auch die Statue des St. Hubertus auf dem Burghof Birgelau. Natürlich 
hatte auch Pommerellen ſeine Wallfahrtsorte, ſo werden als ſolche u. a. die Kapellen 
St. Albrecht bei Danzig und in Jakobsdorf bei Schwetz genannt. Trotzdem es alſo ge— 
nügend Gelegenheiten im Lande gab, ſich von den Sünden zu reinigen, hören wir noch von 
Wallfahrten nach Rom und ſelbſt nach Spanien. 

Den Wallfahrtsorten nahe verwandt waren die Jeruſaleme des Ordens, deren 
Beſuch und ſymboliſche Erſtürmung für jeden neu aufgenommenen Ritter als Erfüllung 
des Gelübdes für die vorgeſchriebene Kreuzfahrt nach dem wirklichen Jeruſalem an⸗ 
geſehen wurde. Es waren dieſes wallartige Anlagen, die an verſchiedenen Stellen ge- 
nannt werden, fo bei Königsberg, Elbing, Marienburg, Wolka bei Raftenburg, Neiden⸗ 
burg, Gilgenburg, Graudenz und Danzig. Auch in biſchöflichen Landesteilen kommen 
ſolche vor, ſo im Samland bei Moſſyken, im Ermland bei Allenſtein und für Pomeſanien 
in Riefenburg. Dieſes hatte eine Länge von 95 Schuh bei 60 Schuh Breite. Ihm 
ſchloß fic) eine Anlage in Kreuzform an, die 54 Schuh im Amkreis hatte. Schmauſereien 
beendeten dann dieſe Tage. Auch ordenszeitliche, in Kreuzesform angelegte Gärten, wie 
noch im Samland vorkommend, will man mit ſolchen ſymboliſierenden Anſchauungen 
in Zuſammenhang bringen. Ebenſo auch die nach beſtimmten Vorſchriften gelegten 
Flieſenbeläge der Fußböden in den Kirchen, die unter Gebeten abgeſchritten wurden. 
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Nicht wiſſen / was vor feiner Geburt 
ſich haben zugetragen / iſt allzeit ein Kind verbleiben. 
J. C. Venator, Deutſchordensprieſter 1679 
(Nach Cicero) 


Fünfter Abſchnitt 


Geſchichte des Ordeuslandes Preußen vom Beginn des 15. Jahr⸗ 
hunderts bis zum Frieden von Thorn 1466 


Von Tannenberg bis zum Frieden von Breſt 1436 


Bis zum Tode der dem Orden freundlichgeſinnten polniſchen Königin Hedwig im 
Jahre 1399 war es dieſem gelungen, entſtehende Streitfragen mit Polen durch Vergleiche 
beizulegen. Anders geſtaltete fic) die Lage, als es am 18. Januar 1401 zu einer polnifch- 
litauiſchen Anion kam. Am Polen fernerhin günſtig für ſich zu ſtimmen, trat der Orden 
im Vertrag von Racianz bei Tuchel 1404 nach Zahlung ber Pfandſumme das Gebiet 
Dobrin an Polen ab. Dieſes war urſprünglich 1225 vom Biſchof von Plozk dem 
Dobriner Orden zum Anterhalt überwieſen. Teile desſelben erwarb der Orden dann 1329 
vom Böhmenkönig Johann für 4800 Schock Prager Groſchen. Wieder an Polen ge— 
kommen, verpfändete König Kaſimir Dobrin dem Orden für 40000 Gulden. Ausgelöſt 
vom Herzog Johann von Oppeln, genannt Kropidlo, zuerſt Biſchof von Kulm, dann ſeit 
1389 Erzbiſchof von Gneſen, war das Gebiet 1392 wieder an den Orden gekommen. Noch 
einmal, 1409, nahm dann der Orden Beſitz von dieſem umſtrittenen Gebiet. 

Die Streitigkeiten mit dem von den Polen unterſtützten Fürſten Witowt waren 
inzwiſchen weitergegangen. Aber auch mit Polen ſelbſt ſpitzten ſich die Verhältniſſe 
immer mehr zu. Dieſes hatte trotz feierlicher Verträge ſeine vermeintlichen Anſprüche 
auf Pommerellen noch nicht aufgegeben. Der Erwerb der Neumark 1402, ferner der 
Kauf der Herrſchaft Drieſen 1408 hatte die Polen weiter verbittert. Ein kriegeriſcher 
Zuſammenſtoß erſchien unvermeidlich. In Erwartung des Kommenden hatte der 1407 
neuerwählte Hochmeiſter Alrich von Jungingen entſprechende Vorbereitungen getroffen. 
Er ſchloß Bündniſſe mit den pommerſchen Herzögen und der Ritterfchaft der Neumark 
und warb Söldner. Wenig Neigung zeigten nur die Balleien im Reich, den Orden in 
dem bevorſtehenden Kampfe zu unterſtützen. Mit dem Aufſtand der Samaiten im Jahre 
1408 begann der Krieg. Polen erklärte 1409, wenn der Orden gegen Litauen zöge, würde 
es gegen den Orden kämpfen. Dieſem blieb keine Wahl, ein Zögern konnte die Gefahr 
nur vergrößern. Am 6. Auguſt 1409 ſandte der Hochmeiſter dem polniſchen König 
Wladislaw und dem Litauerfürſten Witowt die Abſagebriefe. Die Kämpfe dieſes Jahres 
führte der Orden mit Glück. Ein bis zum 24. Juni 1410 dauernder Waffenſtillſtand 
machte ihnen zunächſt ein Ende. Beide Gegner benutzten dieſe Pauſe zur Verſtärkung 
ihrer Heere. Das Jahr 1410 ſollte die Entſcheidung bringen. 


Tannenberg 
Am 30. Juni 1410 vereinigten ſich die polniſchen und litauiſchen Truppen, um dann 
am 9. Juli in Preußen einzufallen. Sie hatten dafür eine Stelle gewählt, wo ſie der 
Orden nicht vermutete. Aber Lautenberg erreichte der Feind am 14. Juli Gilgenburg, 
das unter furchtbaren Greueln vollſtändig zerſtört wurde. Mit größter Beſchleunigung 
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eilte nun das Ordensheer herbei und nahm bei Tannenberg Aufſtellung. Die Stärke 
desſelben wird auf 11000 berittene Krieger geſchätzt. Unter dieſen befanden fid) 4—5000 
Söldner, zumeiſt Sachſen, die unter 20 adligen Bannerführern auch ihr Möglichſtes 
taten, um die Schlacht zu gewinnen. Die Zahl des vereinigten feindlichen Heeres wird 
mit 16500 Berittenen angenommen. Trotz der vorangegangenen großen Strapazen 
ſtellt ſich am 15. Juli das vom Hochmeiſter geführte Ordensheer zum Kampf. Anter dem 
Geſang des Marienliedes zog das Polenheer, bei dem ſich auch König Wladislaw und 
Großfürſt Witowt befanden, in die Schlacht. Bald hatte der Orden den rechten Flügel 
des Feindes, auf dem die Litauer fochten, in die Flucht geſchlagen. Das Hauptheer hielt 
aber Stand, und als der polniſche Oberführer Zyndram einen Flankenangriff machte, 
begann das Ordensheer zu wanken. Immerhin hätte der Orden die Schlacht noch ge— 
winnen können, wenn nicht die Banner des Kulmerlandes das Schlachtfeld verlaſſen hätten. 
Mit eintretender Nacht war der Kampf beendet. Die Schlacht war für den Orden 
verloren. 

Groß waren die Verluſte auf beiden Seiten, ihre Zahl wird zuſammen mit etwa 
10000 Mann angenommen. Auf Seiten des Ordens fielen der Hochmeiſter, vier Groß⸗ 
gebietiger und von den 800 an der Schlacht teilnehmenden Komturen und Rittern 250. 
Einige Komture, die den Polen als ihnen beſonders feindlich geſinnt erſchienen, wurden 
auch hingerichtet. Bis auf den Hochmeiſter wurden alle Gefallenen, auch die polniſchen, 
gemeinſam begraben. Die Stätte hat man bisher noch nicht wiedergefunden. An 2000 
Mann, darunter die Herzöge von Oels und von Stettin, ebenſo die Bürgermeiſter einer 
Anzahl Städte, kamen in polniſche Gefangenſchaft, ſie mußten unter großen Opfern 
wieder ausgelöſt werden. 46 Ordensbanner, die dann in der Krakauer Königsburg auf⸗ 
gehängt wurden, blieben in den Händen der Polen. Die Schlacht bei Tannenberg gilt für 
die größte des ganzen Mittelalters, ſie machte daher auch in der ganzen Chriſtenheit ein 
bedeutendes Aufſehen. An der Stelle, wo der Hochmeiſter gefallen, weihte der Orden 
am 12. März 1413 eine Kapelle, die nach ihrer Zerſtörung durch die Polen im Jahre 1414, 
dann nochmals vom Orden erbaut wurde. Sie wurde in ihren Neften 1719 abgebrochen. 
Seit 1901 ſteht jetzt hier ein Gedenkſtein. 

Eine allgemeine Mutloſigkeit ergriff das Land. „Duch was eyn elegelich ding, das 
etliche Brüder des ordins von eygenem willin dem konige die huſer ingobin“, ſchreibt 
damals der Ordenschroniſt Puſilge. Nur Elbing hielt ſich, trotzdem es vom König „mit 
Gewalt“ aufgefordert wurde. Viele Ritter flohen unter Mitnahme ihres Beſitzes aus 
dem Lande. Dem Schwetzer Komtur, Heinrich von Plauen, war es vorbehalten, Preußen 
durch fein kraftvolles Auftreten vor dem Außerften zu bewahren. Erkennend, daß dieſes 
Land ohne den Beſitz der Marienburg verloren war, gelang es ihm zunächſt dieſe von 
Truppen völlig entblößte Burg ſchnellſtens zu beſetzen. Hilfe leiſteten ihm hierbei die 
für die Tanneberger Schlacht zu ſpät angekommenen Söldner und 400 Danziger Matroſen 
oder Schiffskinder. Zur Sicherung ließ Plauen die Wohnſtätten um Marienburg nieder- 
brennen. Der König mußte zur Belagerung ſchreiten. 

In dieſer Zeit ſollte ſich die Lage für den Orden weſentlich beſſern. Zunächſt war 
Fürſt Witowt dem anrückenden livländiſchen Ordensmarſchall entgegengezogen, kehrte 
aber wieder zurück, lagerte noch zwei Wochen vor der Marienburg und zog dann, da 
feine Zeit um war, wieder heimwärts. Der Marſchall befreite nun mit Hilfe des Nagniter 
Komturs wieder viele Burgen. Im Oſteroder Gebiet ſammelten ſich die der Schlacht Ent⸗ 
kommenen. Etwa 7000 Söldner waren nunmehr im Lande, unter ihnen eine Schar unter 
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dem Herzog Johann von Sachſen. Auch ber Burggraf Friedrich von Nürnberg war 
damals mit der ausdrücklichen Verpflichtung vom Kaiſer zum Verweſer der Mark 
Brandenburg beſtellt, dem Orden zu helfen. Von Süden drohte Polen der König von 
Ungarn mit einem Einfall. Schließlich brachen auch noch Krankheiten im Heere Wladis- 
laws aus. Dieſes mußte nach zweimonatlicher Belagerung von der Marienburg abziehen. 
Das Land war durch die Energie Plauens gerettet. 


Heinrich von Plauen 


Am 9. November 1410 wurde Heinrich von Plauen nunmehr einmütig zum Hoch- 
meiſter gewählt. Zunächſt eroberte er noch Thorn und die reſtlichen Burgen des Rulmer- 
landes. In Pommerellen wurden die Bewohner gegen die polniſche Mißwirtſchaft auf⸗ 
ſäſſig und eroberten Dirſchau und Schwetz wieder für den Orden zurück. Polen mußte 
ſich zum Frieden verſtehen, der am 1. Februar 1411 auf dem Brückenwerder bei Thorn 
abgeſchloſſen wurde. Außer einigen kleinen Grenzregulierungen blieb der Orden im Beſitz 
ſeiner Gebiete. Erneuert wurde die Abmachung, nach der Samaiten nach dem Tode 
Witowts und Wladislaws an den Orden zu fallen habe. Der Hochmeiſter konnte ſich 
nunmehr den inneren Landesintereſſen zuwenden. Zunächſt ſorgte er für eine weſentliche 
Verſtärkung der Marienburg. Schwieriger wurde die Aufbringung der Löſegelder für 
die gefangenen Herzöge und ſonſtigen Gefangenen in Höhe von 100000 böhmiſchen 
Groſchen, etwa drei Millionen Mark. Dieſes war natürlich nur durch die Auflage von 
Steuern möglich. Am darin mit dem Lande einig zu gehen, ſetzte Plauen einen Landesrat 
ein, beſtehend aus 27 Vertretern der Städte und 20 des Landadels. Dieſer Landesrat 
trat nun an die Stelle gelegentlicher Zuſammenkünfte oder Tagesfahrten. 

Trotz dieſes Entgegenkommens des Hochmeiſters wollten die Städte nicht zahlen, 
und es bedurfte der ganzen Geſchicklichkeit Plauens, ſie beim Orden zu erhalten und 
die Zuſage einer außerordentlichen Abgabe zu erreichen. Gegen Elbing und Thorn mußte 
der Hochmeiſter aber mit Gewalt vorgehen. Beſondere Schwierigkeiten aber machte 
Danzig, das in der Lage die Möglichkeiten zu völliger Selbſtändigkeit erblickte. Auch Danzig 
mußte mit Gewalt zur Nuhe gebracht werden, und es ijt zu verſtehen, daß fid) der Orden 
dort feiner ärgſten Widerſacher, der Bürgermeiſter Hecht und Letzkau, ſowie des Nats- 
herren Groß entledigte. Dem Orden waren ſcheinbar deren Abſichten hinterbracht, 
und ſo ließ der Danziger Komtur von Plauen, ein Bruder des Hochmeiſters, dieſe am 
7. April ermorden. Danzig mußte ſich fügen, aber der Groll gegen den Orden blieb. Er 
ſollte ſich einige Jahrzehnte ſpäter in verhängnisvoller Weiſe zeigen. 

Durch die Einführung einer ſtändiſchen Verfaſſung hatte ſich der Orden aber auch 
die Feindſchaft der Ordensritter zugezogen, die darin eine Beeinträchtigung ihrer bis- 
herigen Rechte erblickten. Beſonders bedenklich wurden die Verhältniſſe im Kulmerland, 
es zeigte ſich, daß polniſche Wühlereien hier einen guten Boden gefunden hatten. An der 
Spitze der gegen Plauen Verſchworenen ſtand der Komtur von Rehden, Georg von Wirs— 
berg. Es entwickelten ſich hier Zuſtände, von denen ein Chroniſt ſchreibt, „daß dergleichen 
nie gehört war in einem Lande“. Wirsberg wollte ſeine Beziehungen zu den Königen von 
Ungarn und Böhmen ausniigen, um den Hochmeiſter zu ſtürzen. 4000 böhmiſche Söldner 
wurden erwartet, das Kulmerland lehnte ſich auf. Anterſtützt wurde Wirsberg durch die 
ritterlichen Beſitzer dieſes Gebietes, an ihrer Spitze Nicolaus von Renys, ferner die 
Beſitzer von Polkau, Kynthenau, Delau, Damerau, Pfulsdorf jetzt Plusnitz und 
Schippenlyn. Der Plan wurde aber verraten. Georg von Wirsberg wurde 1412 lebens- 
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länglich eingekerkert, Nenys aber, ber den Orden [don bei Tannenberg im Stich gelaffen, 
enthauptet. 

Der für den Orden noch günſtige Friede von Thorn war Polen mittlerweile leid⸗ 
geworden. Sich ſtark genug fühlend, um den Orden ſchließlich ganz aus Preußen zu 
verdrängen, ſtellt es als Kaufpreis für den Frieden immer unverſchämtere Forderungen. 
Schon wurden Pommerellen, Kulmerland, die Komturei Neſſau, das halbe Sudauer⸗ 
land verlangt. Polen wollte ſich zum Nutznießer des hier Geſchaffenen machen, damit 
eine Politik verfolgend, die es bis heute noch nicht aufgegeben hat. Nie aus Eigenem 
Kulturwerte ſchaffend, hat es ſtets die Deutſchen nur als Lehrmeiſter und Wegebereiter 
benutzt. Am den polniſchen Anmaßungen und Rüſtungen die Spitze zu bieten, mußte ſich 
Plauen zu einem neuen Krieg entſchließen. 1413 fiel der Hochmeiſter in Maſowien ein, 
mußte ſein Heer aber zurückziehen, da im Orden ſelbſt Rebellion drohte. 

In dieſem hatte ſich unter Führung des Ordensmarſchalls Küchmeiſter von Stern⸗ 
berg eine Friedenspartei gebildet. Plauen rief die Gebietiger zu einem Kapitel nach der 
Marienburg zuſammen, um die Schuldigen zur Verantwortung zu ziehen. Dieſe aber, 
in der Mehrzahl, drehten die Sache um. Plauen erſchien nun der Angeklagte und mußte 
am 14. Oktober 1413 die Schlüſſel als Zeichen ſeiner Würde abgeben. Am 7. Januar 1414 
wurde Plauen dann in Schaaken von dem älteſten Ordens bruder von Lauenſtein gezwungen, 
das Hochmeiſteramt völlig niederzulegen und abzudanken. Hiermit wurde eine Perſön⸗ 
lichkeit entfernt, die nach den bisherigen Leiſtungen imſtande geweſen wäre, die Lage 
Preußens wieder zu befeſtigen. Es zeigte ſich die ganze Schwäche der Organiſation des 
Ordens, die kein Hinausgehen überragender Perſönlichkeiten über engbegrenzte Vor⸗ 
ſchriften hinaus zuließ. Trotzdem war die nur kurze Amtstätigkeit des Hochmeiſters 
Heinrich von Plauen von faſt welthiſtoriſcher Bedeutung. Ihm iſt es zu verdanken, daß 
damals dem Vordrängen des Slawentums im Oſten ein Riegel vorgeſchoben wurde. 
Genau ein halbes Jahrtauſend ſpäter fiel dieſe Aufgabe dann einem Sohn oſtpreußiſcher 
Erde, Paul von Hindenburg, zu. 


Vom Hungerkrieg 1414 bis zum Frieden am Mellenſee 1422 


Nachfolger Plauens wurde fein Hauptgegner, der ehrgeizige aber ſchwache Küch— 
meiſter von Sternberg, 1414—1422. Auch dieſer aber ſollte dem Orden den Frieden 
nicht erhalten können, Plauen behielt Recht. In dem Landesrat hoffte er Kräfte für den 
Widerſtand gegen die polniſchen Machenſchaften zu erhalten, dieſer aber nutzte die Ge⸗ 
legenheit, weitere Vorteile vom Orden zu erpreſſen. Parlamente in ſolchen Fällen haben 
ſtets nur den Niedergang eines Landes beſchleunigt, es aber niemals gerettet. Unter dem 
Vorwand, daß der Orden ſeine Zahlungen in anderer als vereinbarter Münze leiſte, 
verfolgte der Polenkönig ſein Ziel, den Orden völlig zu vernichten. Nachgiebigkeit hat 
die Polen ſtets nur begehrlicher gemacht. Wladislaw ſammelte ein Heer von Polen, 
Samaiten, Litauern, Ruſſen und Tataren. Es folgte im Juli 1414 der für Preußen fo furcht⸗ 
bare Hungerkrieg, der zwar nur neun Wochen dauerte, dem Lande aber weit größeren 
Schaden zufügte als die verlorene Schlacht von Tannenberg. Groß waren die Greuel 
im Kulmerland und der Löbau. In Pomeſanien wurden eine Anzahl Städte, wie Chriſt⸗ 
burg, Saalfeld, Liebemühl u. a. völlig zerſtört. Allein im Ermland wurden in dieſen 
wenigen Wochen 1371 Menſchen hingemordet, 20 Kirchen verbrannt und ein Schaden 
von 552953 Mark angerichtet, eine für damals ungeheure Summe. Da Polen ſeine 
Söldner nicht bezahlen konnte, hielten ſich dieſe am Lande ſchadlos. 
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Sapfer hielten fid) bie Burgen des Landes, gerühmt wird namentlich bie Verteidigung 
Strasburgs durch den Ritter von Reibnig. Da der Orden feine Söldner zahlen konnte, 
war ihm der vom Reich und Papſt gebotene Frieden durchaus nicht erwünſcht. Seine 
Hoffnung, durch Einfälle in Polen ſich zu rächen, wurde dadurch verhindert. Durch 
Vermittlung des päpſtlichen Geſandten, des Biſchofs von Lauſanne, kam es am 7. Oktober 
1414 zu einem Waffenſtillſtand, der dann immer wieder verlängert wurde. Politiſch hatte 
Polen nichts erreicht, da ſeine Truppen wieder auseinanderliefen. Die Waffenſtillſtände 
verhinderten aber nicht weitere Einfälle und Verrätereien der Polen. 

Ein Schiedsſpruch des Böhmenkönigs Siegmund im Jahre 1420 in Breslau brachte 
zunächſt eine Entſpannung der Lage, die Entſcheidung aber wurde nur hinausgeſchoben. 
Dynaſtiſche Quertreibereien zwiſchen Polen, Ungarn, Böhmen und Brandenburg, deren 
Objekt auch das Ordensland Preußen war, verhinderten jede tatkräftige Politik des 
Ordens. Verzweifelnd an ſeiner Aufgabe, legte Küchmeiſter von Sternberg 1422 ſein 
Hochmeiſteramt nieder, er hat unter allen Hochmeiſtern des Ordens die unglücklichſte 
Rolle geſpielt. Plauens Vorausſetzung, daß eine Entſcheidung mit Polen nur durch 
Gewalt zu erreichen ſei, hatte ſich voll beſtätigt. 

1422 fielen die Polen wieder in Preußen ein. Acht Wochen war das Land der 
Schauplatz polniſcher Brandſchatzungen. Gollub und Kulm fielen, Thorn und Rehden 
behaupteten ſich; das Kriegsglück blieb in der Waage. Verwüſtet wurde aber das Rulmer- 
land, das Oberland und Pomeſanien; viele Kirchen verbrannten damals. Der Landesrat 
drängte auf Frieden, der am 27. September 1422 an dem bei Rehden gelegenen Mellen= 
fee abgeſchloſſen wurde. Zu ſpät kam die Hilfe der Fürſten aus dem Reiche, wie die des 
Herzog Heinrich von Bayern, Herzog Erich von Braunſchweig, Pfalzgraf Ludwig 
vom Rhein und des Erzbiſchofs von Köln mit ihren Truppen. Auf dem Fürſtentag in 
Frankfurt gaben ſie dann ihrer Anzufriedenheit lebhaften Ausdruck, dahingehend, daß der 
Orden, von den Ständen gedrängt, Schlöſſer, Land und Leute, die mit unermeßlichen 
Blutopfern dem chriſtlichen Glauben gewonnen waren, dem Feinde übergeben habe. Auch 
im Orden ſelbſt wurde der Friede als ſchmachvoll angeſehen. Damals verließen viele 
Ritter ihre Konvente und kauften fid) in Amter ein. 

Der Friede ſelbſt wurde von dem neuen Hochmeiſter Paul von Nußdorf, 1422 
bis 1441, abgeſchloſſen. In ihm mußte der Orden endgültig auf Samaiten verzichten, 
ebenſo auf Dobrin. Beſtätigt wurde ihm fein Beſitz in Pommerellen und dem Rulmer- 
land. Verloren aber ging noch die Komturei Neſſau, über deren Abtretung ſchon früher 
verhandelt war. Zu ihr gehörte auch das 1271 erworbene und 1412 an Polen gekommene 
Pflegeamt Morin-Murfinno bei Hohenſalza. Neſſau war ſchon lange den Polen 
begehrenswert geweſen; in ſeinem Beſitz hoffte es ſich Vorteile aus dem Handelsverkehr 
nach Danzig zu verſchaffen. 

Schon vordem hatte Polen als Zollhaus an der Weichſel die Burg Zlotterie oder 
Schlotteren, ſcherzhaft auch als Rattenſchwanz vorkommend erbaut.. Die Burg ver⸗ 
pfändete Polen aber 1391 dem Orden und erhielt fie 1404 in dem Frieden von Racianz 
zurück. Der Orden zerſtörte dann 1409 die Burg und verwendete Steine von ihr zum Bau 
der Johanniskirche in Thorn. Die unter dem Orden in Stein erbaute Burg Neſſau wurde 
1422 abgebrochen. Ihre Steine wurden zum Aufbau von Dybau oder Neu-Neffau 
verwendet, die nun eine Zollburg der Polen wurde. Die bei der Burg von den Polen 
angelegte Stadt nebſt der Burg wurden 1431 durch die Thorner abgebrannt, die hiermit 
die ihnen unbequeme Konkurrenz aus dem Wege zu ſchaffen gedachten. 1435 wurde 
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Dybau wieder von den Polen eingenommen, angeblich 1460 und 1555 aber wieder auf- 
gegeben, da fie ein Zollhaus in Podgorz, ſüdlich von Thorn, erbauten. Die Burg ſelbſt 
wurde ſchließlich 1703 von den Schweden zerſtört; geblieben ijf ein Otuinenreft. Der 
Verſuch Polens, an Stelle der alten Burg Wiſſegrod eine Stadt zu gründen, mißlang; 
dafür entſtand 1424 Fordon, das dann einen großen Teil des Thorner Handels an ſich 
reißen konnte. Wenn Thorn ſich in jenen Jahrzehnten immer mehr vom Orden abwandte, 
ſo haben wir die Arſachen in der Hauptſache doch im Neid auf deſſen Eigenhandel zu 
erblicken. 


Von 1422 bis zum ewigen Frieden von Breſt 1436 


Zwanzig lange Jahre währte die Herrſchaft des uns als eigenwillig und wankelmütig 
überlieferten Hochmeiſters Paul von Nußdorf. Er verſtand es aber nach außenhin, dem 
Lande ziemliche Ruhe zu verſchaffen, umſomehr er in dem damals mächtigen Böhmenkönig 
Siegmund eine gute Rückendeckung hatte. Im Innern machte er das an dem Hochmeiſter 
von Plauen begangene Anrecht wiedergut. Dieſer war nach Abernahme des Amtes als 
Komtur der Engelsburg des Verrates und des Einverſtändniſſes mit Polen bezichtigt. 
Nachdem er drei Jahre in Brandenburg „in großer Huth“ gehalten war, übergab ihm 
dann der Hochmeiſter von Nußdorf ſchließlich das Pflegeamt Lochſtädt, wo er Ende des 
Jahres 1429 ſtarb. Er wurde in der Hochmeiſtergruft der Marienburg beigeſetzt. 

Weniger glückte es dem Hochmeiſter, im Lande ſelbſt Ordnung zu ſchaffen. Nicht 
wenig trug dazu das Leben der Ritter bei. Wer von dieſen nach Preußen kam, hoffte 
hier das gleiche ſorgloſe Leben wie in den deutſchen Konventen führen zu können. Geklagt 
wird über das nächtliche Sitzen und Trinken in den Wirtshäuſern, „deren es des Zinſes 
wegen gar viele im Lande gab“. Bereits unter dem Hochmeiſter von Plauen waren nach 
der Schlacht von Tannenberg als Erſatz für die gefallenen Ordensbrüder, die zumeiſt 
Nord: und Mitteldeutſchland entſtammten, Ritter aus den ſüddeutſchen Konventen nach 
Preußen gezogen. Mit ihrer freieren Lebensart ſtanden ſie bald im Gegenſatz zu der 
ſtrengeren Auslegung der Ordensregeln durch die Norddeutſchen. Ein damaliger Chroniſt 
ſchreibt, „daß ſolche Hoffart, egen nutz, geyrickeit, unkeuſchheit und ander laſter vele, das 
vor in Preußen nicht wart gehort“. Paul von Nußdorf verſtand es nicht, den Ausgleich 
zwiſchen den in der Mehrzahl befindlichen „hogen zungen“, den Oberdeutſchen und den 
Niederdeutſchen zu ſchaffen. Es war die Zeit, in der der Spruch entſtand: „Hier mag 
Niemand Gebietiger ſein, er ſei denn Schwab, Bayer oder Fränkelein“. Die ſüddeutſchen 
Ritter verlangten, daß Ämter und Würden gerecht auf die Ordensbrüder, je nach Zahl 
und Herkunft, verteilt werden ſollten. Der Hochmeiſter aber bevorzugte als ſeine Landsleute 
die Rheinländer. Es kam fo weit, daß bie Ronvente ihnen nicht genehme Komture ab- 
lehnten. Der Königsberger Konvent beſtand 1438 außer den Prieſterbrüdern aus 45 
Rittern, von denen 20 Franken, 8 Schwaben, 5 Bayern, nur 6 Rheinländer, 
5 Sachſen und 1 Preuße waren, der Brandenburger Konvent aus 5 Franken, 4 Schwaben, 
1 Bayer, 4 Seffen, 2 Wetterauern und 6 Rheinländern, ber in Balga aus 2 Franken, 
4 Schwaben, 1 Weſterwälder, 4 Heſſen, 7 Wetterauern, 2 Meißnern, 1 Thüringer, 
1 Märcker, 1 Schleſier und 1 Preußen. 

Inzwiſchen hatten ſich die Polen den Böhmen wieder genähert, ſo daß Polen 1431 
einen neuen Streit mit dem Orden beginnen konnte. 1433 fielen ſogar böhmiſche Huſſiten 
in Pommerellen ein und rückten plündernd bis Danzig vor. Nur Konitz leiſtete dort Wider⸗ 
ſtand. Die Stände Preußens drangen auf Frieden, zu dem der Orden um ſo mehr geneigt 
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war, ba bie innere Lage des Landes jede energiſche Handlung gegen Polen unmöglich 
machte. Nicht der Orden, ſondern die Stände trieben jetzt ſchon die Politik des Landes. 
Vergeblich war auch der Beſchluß der Ritter, daß den Bewohnern kein weiterer Einfluß 
auf dieſe zugeſtanden werden ſoll. Einem Frieden war aber auch Polen geneigt. Hier 
war Wladislaw 1434, ſechsundachzigjährig, geſtorben, mit dem der Hauptfeind des Ordens 
in Fortfall kam. Da auch nach deſſen Tode ſich die Hoffnung des Ordens auf eine Un- 
einigkeit zwiſchen Polen und Litauen nicht erfüllte, ſchritt man zu Friedensverhandlungen. 
Der Friede wurde am Neujahrsabend 1436 zu Brzecz oder Breſt, einer Stadt ſüdlich von 
Thorn, abgeſchloſſen. 

Anweſend waren außer dem Hochmeiſter König Wladislaw III. von Polen, der 
Großfürſt Sigismund von Litauen, die Herzöge von Maſowien und viele andere Fürſten 
und Biſchöfe. Nach dem Wortlaut des mit 200 Siegeln behängten Friedensdokuments 
ſollten nunmehr alle ſtrittigen Punkte bereinigt ſein. Vor allem wurde dem Orden ſein 
Land, wie er es jetzt beſaß, auf das feierlichſte beſtätigt. Dieſes für den Orden bei ſeiner 
Schwäche günſtige Ergebnis iſt auf das Eingreifen Kaiſer Siegmunds zurückzuführen, 
der den Polen vorhielt, „daß ſie mit ihren Gelübden, Eiden und Briefen die Herren von 
Preußen und ihn ſelbſt oft genug betrogen hätten“. Nach dem Vertrag hätten die Länder 
nunmehr ruhig und in Frieden miteinander leben können, wenn nicht die eigenen Landes 
bewohner Preußens auf eine Anderung der ganzen Verhältniſſe hingearbeitet hätten. 
In den nun beginnenden inneren Streitigkeiten ſollte ſchließlich Polen der lachende 
Dritte werden. 


Vom Frieden von Breſt 1436 bis zur Gründung 
des Preußiſchen Bundes 

Durch den Frieden von Breſt war die äußere Politik des Ordens einigermaßen 
ſichergeſtellt. Dafür häuften ſich aber die Schwierigkeiten im Lande. Die Bewohner 
Preußens, durch die Jahrhunderte jetzt zu einer Volksgemeinſchaft zuſammengeſchweißt, 
traten der Ordens herrſchaft mit immer größerer Abneigung entgegen. Am das Land zu 
beruhigen, ſetzte der Hochmeiſter 1430 einen großen Landesrat ein, beſtehend aus den 
oberſten Gebietigern, den vier Landesbiſchöfen, den Abten von Oliva und Pelplin und 
je ſechs Mitgliedern der Städte und des Landes. Des weiteren wurde ein äußerer Nat 
gebildet, dem die Komture von Balga (Heinrich Reuß von Plauen), Brandenburg (von 
Beenhauſen), Ragnit (von Schauenburg), Oſterode (von Stettyn Stettin), Merwe 
(Gerlach Merz) und von Rehden (Graf von Gleichen) angehörten. Einen inneren Nat 
bildete der Großkomtur von Hirſchberg, der Ordensmarſchall Konrad von Ehrlichshauſen, 
oberſter Spittler von Rabenſtein, Trappier von Weſentau, Ordenstresler von Rem⸗ 
ſchingen, der Thorner Komtur von Helfenſtein, und der Danziger Komtur Nicolaus 
Poſtar. Da die Mitglieder dieſer Verwaltungskörper aber vom Hochmeiſter und nicht 
vom Lande erwählt wurden, blieb die Verſtimmung bei den Bewohnern gegen dieſes 
autokratiſche Regierungsſyſtem. 

Verſtärkt wurde die Abneigung dadurch, daß die Herrſchaft von landfremden 
Perſonen ausgeübt wurde, wie es ja die Ritter ſchließlich doch ſtets waren. Auch ihre 
Eheloſigkeit brachte es mit ſich, daß ſie mit keinen Blutsbanden an das Land geknüpft 
waren. Hinzu trat der innere Widerſpruch des Ordens zwiſchen geiſtlichem und weltlichem 
Weſen. Beſonders unzufrieden mit dem Orden aber waren die Handelsſtädte Preußens, 
die ſich durch deſſen Eigenhandel immer mehr in ihrer Exiſtenz bedroht fühlten. Bereits 
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1388 wird geklagt, „daß die Herren Kaufmannsſchatez trieben, borum hub fid) der Krieg“. 
Namentlich die Danziger lehnten ſich immer mehr gegen den Ordenshandel auf. Ein 
Grund dafür ſoll mit geweſen ſein, daß der Orden für ein Darlehen den Engländern größere 
Handelsvorrechte eingeräumt hatte, als den Danzigern lieb war. Es war ſchließlich 
kraſſer Handelsneid, der die Stadt zum Ordensfeind machte und fie ſich mit Polen ver- 
binden ließ. Nationale Anſchauungen waren damals noch ſo gut wie unbekannt. Der 
eigene Vorteil war beſtimmend für die Treue zur Landesherrſchaft. Aber auch der Land- 
adel wünſchte ſich größere Freiheiten, wie ſolche gerade der polniſche Adel weitgehend 
beſaß. Als kränkend wurde auch die Nichtaufnahme der preußiſchen Adligen in den Orden 
empfunden. Es war ſchließlich 1439 ſchon ſo weit gekommen, daß die Städte nicht mehr 
dem Orden, ſondern nur dem Hochmeiſter für ſeine Perſon den Treueid einhalten wollten. 

Die nachgiebige und ſchwankende Haltung des Hochmeiſters gegenüber den Städten 
und dem Lande hatte nicht nur den Widerſtand der Ritterſchaft, ſondern auch den des 
Deutſchmeiſters hervorgerufen. Jene erblickten darin eine Beeinträchtigung ihrer eigenen 
Rechte, dieſer warf dem Hochmeiſter vor, daß er durch fein Regiment dem Lande einen 
unverwindlichen Schaden gebracht habe. Es kam dazu, daß Hochmeiſter und Herren- 
meiſter fid) gegenfeitig ihrer [mter enthoben. Auch mit dem Orden in Livland war ber 
Hochmeiſter in Streit geraten. Jene wählten ſich einen Herrenmeiſter, der nicht die Su- 
ſtimmung des Hochmeiſters hatte, es war daher naheliegend, daß der Neuerwählte dem 
Hochmeiſter nicht günſtig geſinnt war und ſeine eigenen Wege ging. Die unſichere, jeder 
klaren Entſcheidung aus dem Wege gehende Regierung Nußdorfs machte fi) vor allem 
aber in der Nitterfchaft Preußens bemerkbar. Sie war bie Urfache, daß die Konvente 
Königsberg, Brandenburg, Balga und Elbing, vom Herrenmeiſter unterſtützt, ſich gegen 
ihre Komture und den Hochmeiſter auflehnten. Die Lage wurde immer verworrener; 
niemand traute mehr dem anderen. Auf einer Tagfahrt 1440 in Marienburg kam es 
denn auch zu einem richtigen Tumult. Angewidert von dieſem Treiben erbaten damals 
14 Brüder vom Orden das Haus Grünhof im Samland, um dort abgeſondert nach den 
alten Ordensregeln leben zu können. Mit Recht konnte daher der polniſche Gubernator 
Preußens 1464 auf einer Zuſammenkunft in Thorn ſagen, daß der preußiſche Bund nie 
die Macht hätte erringen können, wenn die Brüder unter ſich einig geweſen wären. 


Der Preußiſche Bund von 1440—1454 


Bereits 1397 war im Kulmerland eine Vereinigung von Rittern des Kulmerlandes 
und des Oberlandes zuſtande gekommen, die ſich, nach einer Eidechſe in ihrem Pannier, 
der Eidechſenbund nannte. Anfänglich wohl nicht aus politiſchen Arſachen gebildet, 
ſtimmt es doch bedenklich, daß ihre Führer jene Renys und Kynthenau waren, die wir 
unter den Verrätern des Jahres 1411 finden. Sicher war der Bund polniſchen Einflüſſen 
ſehr zugänglich. Das Verbot des ſchwachen Hochmeiſters Rußdorf nicht achtend, trat 
der Eidechſenbund im Jahre 1433 unter ſeinem rührigen Führer Hans von Czegenberg 
in Verhandlungen mit den Städten zwecks eines Zuſammenſchluſſes. Auf einer Zu⸗ 
ſammenkunft 1439 in Elbing wurde denn auch die Gründung eines gemeinſamen Bundes 
gegen den Orden beſchloſſen. 

Am 21. Februar 1440 trafen ſich nochmals die Vertreter des Oberlandes und der 
Bistümer Ermland und Pomeſanien, es kam zur Einigung. Am 14. März wurde der 
preußiſche Bund dann in Marienwerder beſiegelt. Außer den ſechs Hanſeſtädten Thorn, 
Kulm, Danzig, Elbing, Braunsberg und Königsberg traten ihm ſofort noch 13 kleinere 
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Städte mit 53 ritterlichen Befigern bei. Führer wurde Hans von Baiſen, ber damalige 
Beſitzer von Kadienen. Die Baiſens waren aus Zeitingen bei Ballenſtedt ins Land 
gekommen, ſie hießen daher auch urſprünglich von Zeitingen. Als Abfindung für geleiſtete 
Söldnerdienſte erhielten fie die Güter Heſelicht und Baiſien vom Orden. Da die Bundes- 
gründung noch „Gott zum Lobe, unſerem Herren Hochmeiſter, ſeinem Orden und dem 
Lande zu Ehren“ erfolgte, hoffte der Hochmeiſter, den Bund für ſich zu gewinnen. Dieſes 
war um ſo notwendiger, da Gefahr vorlag, daß Polen die Streitigkeiten innerhalb des 
Ordens günſtig für einen Überfall auf Preußen anſah. Der Hochmeiſter verſchaffte daher 
1441 dem Bund noch die kaiſerliche Anerkennung. Rußdorf aber war im Irrtum, 
der preußiſche Bund verfolgte ganz andere Ziele. 1441 ſtarb der Hochmeiſter, das Ordens- 
land in einer gänzlich ungeklärten Lage hinterlaſſend. 

Rußdorfs Nachfolger wurde Konrad von Ehrlichshauſen, 14411449. 
Günſtig für ſeine Regierungszeit war, daß Polen politiſch anderweitig zu ſtark beſchäftigt 
war, um ſich in die inneren Verhältniſſe Preußens einzumiſchen. Dort war 1444 der Sohn 
König Wartislaws I., Wartislaw II. im Kampfe gegen die Türken gefallen. Nachfolger 
wurde der bisherige Großfürſt von Litauen, der als Kaſimir IV. von 1447—1492 die 
polniſche Königskrone trug. In geſchickter Weiſe verſtand er es, in ſeiner langen Regie⸗ 
rungszeit die verworrenen Verhältniſſe in Preußen ſtets zum Vorteil Polens auszu— 
nutzen. Im Orden ſelbſt konnte der Hochmeiſter den Frieden wieder leidlich herſtellen. 
Ebenſo war im Lande eine gewiſſe Entſpannung eingetreten, ſo daß manche Städte ſich 
wieder vom Bunde losſagten. Verſuche des Hochmeiſters, dieſen ganz aufzulöſen, 
ſcheiterten aber, 1446 wurde er ſogar nochmals erneuert. Bemüht, die Wehrkraft des 
Landes zu heben, verſtärkte Ehrlichshauſen um 1448 die Marienburg. Als ſich ihm aber 
damals die Ballei Thüringen als Kammerballei anbot, deren Einnahmen dann dem Hoch— 
meiſter zugefloſſen wären, lehnte er dieſes mit dem Bemerken ab, daß er ſelbſt genug 
Schulden habe. 1449 ſtarb Konrad von Ehrlichshauſen, er ſollte der letzte Hochmeiſter 
fein, der in der Annengruft der Marienburg feine letzte Otubeftátte fand. Vorausgegangen 
waren ihm darin die Hochmeiſter Dietrich von Altenburg, Duſemer von Arffberg, 
Winrich von Kniprode, Zöllner von Rotenftein, Konrad von Wallenrod, Konrad von 
Jungingen, Alrich von Jungingen, Heinrich von Plauen, Küchmeiſter von Sternberg 
und Paul von Rußdorf. Nichts iſt mehr von ihren Gebeinen erhalten, da die Polen 
1457 die Grüfte völlig zerſtörten. 

Konrad von Ehrlichshauſen folgte fein Bruderſohn Ludwig von Ehrlichshauſen, 
1250 1467. Sein ſchroffes Auftreten vertiefte wieder die Kluft zwiſchen Orden und 
Land. Der preußiſche Bund entwickelte ſich immer mehr zu einem Staat im Staate und 
hatte, ſelbſt Arkundenfälſchungen nicht ſcheuend, bald das ganze Land auf ſeiner Seite. Ein 
Verſuch des Papſtes, durch ſeinen Legaten, dem Biſchof Ludwig von Silves, 1451 den 
Streit zu ſchlichten, ſchlug fehl. Eine Geſandtſchaft des Bundes fuhr 1452 ſogar nach 
Wien zum Kaiſer Friedrich III., offen dort den Orden verhöhnend. Mit angeblich großen 
Verſprechungen des Kaiſers kehrten ſie heim. Bald aber erfuhr das Land, daß dieſes 
unwahr ſei. Der Schiedsſpruch des Kaiſers vom 1. Dezember 1453 ſprach ſogar die 
Angeſetzlichkeit des Bundes aus. „Er folle von Anwürden, kraftlos, tot und abgetan fein 
und nichts mehr gelten.“ Der Schiedsſpruch des Kaiſers wurde vom Bund aber nicht 
weiter beachtet. Der Gegenſatz nahm unter Führung der Brüder von Baiſen und des 
Thorner Bürgermeiſters Tylemann vom Wege, eines ſtarrköpfigen Weſtfalen, nur immer 
ſchärfere Formen an. In Thorn kam es zu einem Aufruhr der zum Orden haltenden 
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Neuſtadt gegen bie ordensfeindliche Altſtadt. Verſuche des Bundes, fic) unter den Schutz 
Dänemarks zu ſtellen, führten nicht zum Ziel. 1452 knüpften dann Baiſen und eine Anzahl 
Delegierter Verhandlungen mit Polen an, das ihnen keine Gefahr für die Selbſtändigkeit 
eines Bundeslandes Preußen dünkte. In förmlich erniedrigender Weiſe umſchmeichelte 
der Bund den Polenkönig Kaſimir, der ja töricht geweſen wäre, ſich dieſe günſtige Ge- 
legenheit, Einfluß auf die Geſchicke Preußens zu erhalten, entgehen zu laſſen. Der König 
verſprach natürlich dem Bund das Blaue vom Himmel herunter. Namentlich den Städten 
wurden große Handelsvorteile zugeſichert, die dann nach Friedensſchluß auch zunächſt 
gehalten wurden. 

Ohnmächtig mußte der Orden dieſem Treiben zuſehen. Nachdem der Bund ſich noch 
die Zuſicherung hatte geben laſſen, daß alle Befehlshaberſtellen eingeborenen Preußen 
vorbehalten ſeien, und daß der polniſche Adel keine Güter in Preußen kaufen dürfe, ſtellte 
ſich der preußiſche Bund 1453 unter den Schutz des Polenkönigs Kaſimir. Er erhoffte 
nun vom König alle die Freiheiten, die ihm der Orden nicht geben konnte, wollte er 
ſich nicht ſelbſt aufgeben. Die Folgen für dieſen Verrat ſollten ſich fpäter für Preußen 
in unheilvollſter Weiſe auswirken. Es war aber nicht das Volk, das dieſen am Deutſchtum 
beging. Eine Adelsverſchwörung im Bund mit einer herrſchſüchtigen Kaſte von Handels— 
herren brachte den Orden zu Fall. Erſt in der Gegenwart, und nachdem ein halbes Jahr— 
tauſend darüber vergangen, iſt die Saat dieſes Schrittes voll aufgegangen. 


Der Bundeskrieg. 1454 


Am 4. Februar 1454 ſchrieb der Bund dem Orden den Abſagebrief. Auch die Stände 
Ermlands ſchrieben ihrem zum Orden haltenden Biſchof einen ſolchen. Sofort begann 
der offene Aufſtand, der ſich zunächſt in der Zerſtörung einer Anzahl Ordensburgen, 
darunter der Hauptburgen Thorn, Danzig, Elbing und Königsberg, äußerte. Söldner 
wurden vom Bund geworben, und am 22. Februar erklärte dann auch Polen dem Orden 
den Krieg. Die Städte und das Land huldigten dem Polenkönig für ſeine Perſon als 
den Schutzherrn des Bundes. Die noch zögernden Bistümer wurden hierzu mit Gewalt 
gezwungen. 56 Burgen und die Hauptſtädte des Landes waren in Händen des Bundes. 
Nur wenige Städte, in denen die Greuel des Jahres 1414 noch lebendig waren, wie 
Saalfeld, Chriſtburg, Liebſtadt, vor allem aber Marienburg, ſtanden zum Orden. Ver⸗ 
geblich war der Notruf des Hochmeiſters an Kaiſer und Reich über die Antreue des 
Landes, „den Polen will es deutſches Land ergeben, die deutſche Nation iſt beleidigt, 
die Pflanzung unſerer Väter iſt gefährdet“, heißt es in einem ſolchen Schreiben. Wohl 
ſah Danzig ein, daß der Bund zuweit gegangen war. Nach einigem Sträuben begann 
auch dieſe Stadt am 4. April den Krieg mit der Verpfählung des Balgaer Tiefs. Der 
Abfall vom Orden war nun allgemein geworden. Er lief letzten Endes darauf hinaus, 
daß die großen Städte das Land unter ſich aufteilen wollten. 

Am 6. März erließ der Polenkönig die Inkorporationsurkunde, und am 12. April 
genehmigten die Bundesabgeordneten auf einer Tagfahrt in Graudenz die Abergabe 
Preußens an König Kaſimir. Dieſer kam dann auch im Mai ſelbſt in das Land. Der 
Führer des Bundes, Hans von Baiſen, wurde zum Gubernator Preußens ernannt, 
weitere Bundesführer wurden Leiter der vier Woiwodſchaften Kulm, Elbing, Königsberg 
unb Pommerellen. Der Hochmeiſter mußte fid auf der Burg Preußiſch-Holland dem 
Bund ergeben, erhielt aber freien Abzug und Geleit zur Marienburg. Vergeblich aber 
blieben bie Anſtrengungen des Bundes, dieſe Burg zu erobern. Auch ſonſt lagen bie Ver- 
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hältniſſe beim Orden durchaus noch nicht fo ſchlecht, daß er dem Bund und Polen das 
Land ſo ohne weiteres überlaſſen brauchte. 

In Erwartung des Kommenden hatte der Orden zur Beſchaffung der nötigen Geld— 
mittel ſchon am 22. Februar 1454 die Neumark dem Kurfürſten Friedrich II. von Bran⸗ 
denburg für 40000 rheiniſche Gulden verpfändet. Am fid) die Anterſtützung Pommerns 
zu ſichern, trat er die Gebiete Lauenburg, Bütow und Stolp dem Herzog Erich von 
Pommern ab. Der Verſuch, auch Dänemark für ſich zu gewinnen, ſcheiterte an deſſen 
Forderung, dafür Memel zu erhalten. Gänzlich verſagten leider die Ordensballeien. 
Durch die erhaltenen Gelder war es dem Orden aber möglich, zahlreiche Söldner an— 
zuwerben. Anter Führung des Herzogs Rudolf von Sagan und Bernhard von Zimburgs 
kam es am 18. September bei Konitz zur Schlacht. Der anweſende König Kaſimir konnte 
ſich nur mit Mühe retten. Verloren gingen ihm die ganze Wagenburg mit 4000 Wagen, 
das Reichsbanner und bedeutende Vorräte an Lebensmitteln. Die Polen ſagten ſelbſt: 
„Das Reich hat nicht ſolche Schande und ſolchen Schaden jemals erfahren“. Fortan 
hielten ſich nun die Polen zurück. Der Bund beſorgte ja ihre Intereſſen auch ohne dereu 
direkte Mitwirkung in beſter Weiſe. Die Folgen von Konitz waren, daß nunmehr eine 
ganze Anzahl Städte und Burgen ſich wieder unter den Orden ſtellten. Der Verſuch 
Polens, Hilfe bei den Litauern zu erhalten, mißlang auch. Ausnahmsweiſe hielten ſie, 
bis auf einen Überfall 1457 auf die Inſterburg, auch einmal einem beſchworenen Frieden, 
dem von Breſt 1435, die Treue. 

1455 


Der Krieg war nun in der Hauptſache ein ſolcher des Bundes gegen den Orden 
geworden. Völlig wirkungslos blieb die 1455 vom Kaiſer über den Bund ausgeſprochene 
Reichsacht. Niemand fah wohl voraus, daß dieſer dreizehn Jahre lang dauern, 
und daß er ſich zu einem ſolchen bitteren Bruderkriege entwickeln ſollte, in dem ſchließlich 
keiner mehr wußte, für wen er eigentlich kämpfte. Die Danziger verpfählten nunmehr 
auch das Noſenberger Tief. Bundesſöldner erzwangen am 2. Mai die Schlüſſel der 
Marienburg. Ihr Verſuch, die Burg an Polen zu verkaufen, ſcheiterte zunächſt noch 
daran, daß dieſes kein Geld hatte. Die verlangte Huldigung der Stadt verweigerte 
ihr Bürgermeiſter Bartholomäus Blume, „wir ſtehen hier und ehe wir den Schwur 
leiſten, wollen wir alle deswegen ſterben“. Auch dem Bund wurde das Geld knapp und 
Hans von Baiſen war gezwungen, die Stadt Pr. Holland an Elbing „für deren im Bundes⸗ 
intereſſe gemachte große Auslagen“ zu verpfänden. Feſt zum Bund ſtanden eigentlich 
nur noch die Handelsſtädte. In Königsberg kam es am 24. März zu einem Aufſtande 
der Altſtadt gegen den Bund. Der polniſche Woiwode Stibor von Baiſen mußte die 
Stadt verlaſſen. Nur der Kneiphof hielt noch zu ihm. Der Verſuch des Ordens, vereint 
mit der Altſtadt den Kneiphof zu erſtürmen, mißlang zunächſt. Zuſammengeſchobene Schiffe 
ſollten den Abergang über den Pregel erleichtern, „das Blut rann aus den Speigatten 
der Schiffe und färbte den Pregel rot“, ſchreibt der Chroniſt Grunau. Angeblich verlor 
der Orden 2000 Mann und ſein Pannier. Nach dreizehnwöchentlicher Belagerung mußte 
ſich der Kneiphof dann ergeben. Fortan ſtanden jetzt die Städte Königsberg zum Orden. 
Auch im Lande war ſeine Stellung wieder befeſtigter geworden; er konnte wieder hoffen. 


1456-1460 


Kritiſch wurde für den Orden das Jahr 1456, als er nicht mehr in der Lage war, 
die Löhnung für die Söldnertruppen aufzubringen. Am deren Führer, meiſt Sachſen und 
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Böhmen, zu befriedigen, gab der Orden ihnen Schuldbriefe auf feine Beſitzungen im 
Reich. Aber auch in Preußen mußte er ihnen Burgen und Städte verpfänden. Auf 
dieſe Weiſe kamen die Marienburg, Dirſchau, Deutſch⸗Eylau, Hammerſtein, Preußiſch⸗ 
Friedland, Gilgenburg, Gerdauen u. a. in deren Beſitz. So erhielt z. B. Gerdauen der 
Söldnerführer von Schlieben, der mit 535 Pferden und 37 Rüftwagen vom Orden an- 
geworben war. Andere Söldnerführer waren die Eulenburg, Saucken, Tettau, Kittlitz, 
Egloffſtein, Peter von Dohna uſw., die dadurch zu großem Grundbeſitz in Preußen 
kamen. Am uneigennützigſten erwies ſich noch der ſtets treu zum Orden haltende, und 
1478 in Kulm geſtorbene Bernhard von Zimmburg. 

Aber auch der Bund und die Polen konnten ihren Söldnern nicht zahlen. Die 
Steuern wurden in den Bundesſtädten höher, wie ſolche vordem an den Orden geleiſtet 
waren. Die Bürgerſchaften wurden aufſäſſig, in Danzig kam es zu ſchweren Aus- 
ſchreitungen. Aufgeſtachelt von der zu Polen haltenden Geiſtlichkeit, ließ in Thorn der 
Nat ſogar 72 Bürger hinrichten. Am zu ihrem Geld zu kommen, machten die Söldner 
ſchließlich Preußen zum Schauplatz von Plünderungs- und Beutezügen. Die polniſchen 
unb ⸗Bundesſöldner verkauften dem Orden Burgen und Städte des Kulmerlandes, bie 
des Ordens wiederum ſolche nebſt ganzen Landesteilen den Polen. Zumeiſt aber handelten 
ſo die Böhmen, die deutſchen Söldnerführer ließen ſich noch eher vertröſten. Die Haupt⸗ 
[aft des Krieges ruhte nun auf Danzig. Dieſes verſchaffte auch dem Polenkönig Dar- 
lehen, der hierdurch in die Lage kam, Städte und Burgen aus Söldnerbeſitz zu erwerben. 
Für deutſches Geld wurde deutſches Land an Polen verſchachert. 

Der ſchwerſte Verluſt für den Orden aber war der der Marienburg. Am 15. Auguſt 
1456 verkaufte der Böhmenführer Czerwonka die Marienburg nebſt Dirſchau und Gollub 
den Polen für 436000 Gulden. Auf der Marienburg wurde der Hochmeiſter faſt als 
Gefangener gehalten. Nach Zahlung der Summe konnte hier am 8. Juni 1457 der 
Polenkönig ſeinen Einzug halten. Faſt fluchtartig mußte der Hochmeiſter Ludwig 
von Ehrlichshauſen die Burg verlaſſen, auch die deutſchen Söldner zogen ab. Noch aber 
konnte ſich die Stadt unter Zimmburg der fremden Beſatzung erwehren. 1459 wurde 
die Belagerung der Stadt wieder aufgenommen, mußte ſich aber dann nach einjähriger 
Belagerung auch am 6. Auguſt 1460 den Polen ergeben. Der Bürgermeiſter Blume 
nebſt ſeinem Kumpan büßten die Treue zum Orden mit dem Tode und wurden hingerichtet. 
Viele Bürger wurden in polniſche Gefangenſchaft geſchleppt. Marienburg wurde der 
Sitz eines polniſchen Woiwoden. Der Bund hatte jetzt die Oberhand gewonnen und 
„brach viele Burgen und Schlöſſer bis auf den Grund“. 


1461 bis zum Thorner Frieden von 1466 


Das Jahr 1461 ſollte für den Orden noch einmal ein von Glück begünſtigtes ſein. 
In einem größeren Treffen bei Preußiſch⸗Eylau wurden die Bündner geſchlagen. Eine 
Anzahl Städte fielen dem Orden wieder in die Hände und mehrere polniſche Söldnerführer 
ſchloſſen mit ihm auf eigene Fauſt Frieden. Dem ermländiſchen Biſchof wurde vom Papſt 
Neutralität anbefohlen. Das Jahr 1462 brachte dann das letzte größere Treffen zwiſchen 
den feindlichen Brüdern. Am 17. September ſchlugen bei Zarnowitz im Norden Pomme- 
rellens die Danziger das letzte Söldneraufgebot des Ordens, wobei es 500 Tote gab. 
1463 eroberten ſie Mewe, 1465 Neuenburg und 1466 Stargard. In dieſen Jahren 
brandſchatzten polniſche Söldnerführer von Braunsberg und Frauenburg aus die Land- 
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{haften am Friſchen Haff und das Ermland. Treue Mithelfer waren ihnen deutſche 
Söldner aus Elbing und Danzig. 

Beide Teile ſahen nun endlich ein, daß dieſe grauenvolle Zeit nur durch ein Nachgeben 
von beiden Seiten zu beendigen ſei. Des Kampfes müde, war man bereit, von fremder 
Seite kommenden Vermittlungsvorſchlägen nachzugeben. Im April 1465 kam es zu 
Kobbelgrube auf der Friſchen Nehrung zu Verhandlungen. Noch einmal warnte der 
Königsberger Bürgermeiſter der Altſtadt, Steinhaupt, die Vertreter des Bundes, 
den polniſchen König nicht zu mächtig werden zu laſſen. „Es möchte euch und eurer Kinder 
noch gereuen“; er ſollte recht behalten. Am 19. Oktober 1466 kam es in Thorn zum 
Frieden, der im dortigen Artushof vom König und dem gebeugten Hochmeiſter beſiegelt 
wurde. Das Abkommen iſt aber niemals von Kaiſer und Papſt beſtätigt worden. 

Der Friede brachte dem Orden den Verluſt ſeiner Selbſtändigkeit. Preußen wurde 
aus einem Lehnsſtaat des Reiches ein ſolcher Polens. Damit ſchied das Land aus dem 
Verband des Reiches, dem es in ſeinem ihm verbliebenen Teil erſt durch den Großen 
Kurfürſten zugeführt werden konnte. Weit über die Hälfte des Landes mit 300000 Be: 
wohnern ging dem Orden verloren und nur der kleinere Landesteil mit 3013 gänzlich 
verarmten Dörfern verblieb ihm. Das ganze Pommerellen, das Kulmerland und das 
Gebiet Marienburg bildeten das Land Polniſch-Preußen. Danzig, Elbing und Thorn 
wurden freie Städte, als ſolche hätten ſie Zahlungen an das Reich zu leiſten gehabt. Dieſen 
entzogen ſie ſich aber mit der Ausrede, daß ſie nunmehr zu Polen gehörten. Das Ermland 
bildete ein ſelbſtändiges chriſtliches Fürſtentum. Alle traten mit Polen in Perfonal- 
union unter einem gemeinſamen König. Auch der Orden erkannte die Oberhoheit des 
Königs an und verpflichtete ſich zur Heeresfolge. Livland betrachtete ſich aber fortan 
als ein in der Hauptſache ſelbſtändiger Staat. Von den insgeſamt vom Orden auf- 
gebrachten 71000 Mann waren 1466 noch etwa 1700 übrig, der Verluſt des Bundes 
wird auf 85000 Mann geſchätzt. Was der Krieg noch verſchont hatte, fiel dann der 
Peſt zum Opfer, die ganze Landſtriche entvölkerte. 

Noch einmal, 1478, kam der Orden durch Ablöſung in den Beſitz der Komtureien 
Strasburg, Althaus und der Stadt Kulm, deren Inhaber Bernhard von Zimmburg 
damals ſtarb. Sie gingen aber 1479 im ſogenannten Pfaffenkrieg wieder verloren. 
Aber den weiteren Pfandbeſitz der Söldner im Kulmerland hatten ſich dieſe ſchon vordem 
mit Polen verſtändigt. Amſonſt hatten die Deutſchen ihre Kraft ſchließlich zugunſten 
Polens geopfert. Handelsneid und Verrat ſpielte das Land in die Hände Polens. 
Angeachtet aller feierlichen Zuſicherungen und Verträge machte der polniſche Reichstag 
des Jahres 1569 aus dem bis dahin doch noch ſelbſtändigen Polnifch- Preußen eine völlig 
polniſche Provinz. Beſeitigt wurde auf ihm die wichtigſte Vereinbahrung des Thorner 
Friedens von 1466. Dieſe ſah als Zeitpunkt des Endes der Perſonalunion mit der Krone 
Polen das Ausſterben des polniſchen Königshauſes vor. Dieſer Fall trat durch den 
Tod König Siegmunds II., des letzten Jagellonen im Jahre 1572 ein. Damit würde 
alſo Polniſch-Preußen damals ſein Selbſtbeſtimmungsrecht wieder erlangt haben. 
Durch glatten Rechtsbruch kam Polen dieſer Möglichkeit zuvor. Drei Jahrhunderte 
kam die Entwicklung des Landes zum Erliegen. Erſt Friedrich der Große konnte 1772 
die abgeriſſenen Lande Preußen wieder zuführen. Die damals gebildete Provinz Weſt⸗ 
preußen iff alſo nicht auf völkiſch⸗geſchichtlicher Grundlage entſtanden. Sie war letzten 
Endes das Ergebnis der Untreue dieſer Gebiete zum deutſchen Ritterorden. Als die 
wirkliche Grenze Altpreußens wird ſtets die Weichſel anzuſehen ſein. 
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Armut, Keuſchheit und Gehorſam — drei Gelübde, 
deren jedes, einzeln betrachtet, der Natur das unaus 
ſtehlichſte ſcheint, ſo unerträglich ſind ſie alle. 

Aus Götz von Berlichingen 


Der Orden in Preußen nach dem Thorner Frieden 
von 1466 bis zur Säkulariſation 1525 


Ritterlich-mittelalterliche Anſchauungen hatten den Ordensſtaat Preußen erſtehen 
laſſen, fie follten auch die Arſache feines Niederganges werden. Die Zeit des Rittertums 
war endgültig vorbei. Der Gegenſatz zwiſchen landfremder autokratiſcher Herrſchaft 
und dem Wunſch der Bevölkerung Preußens, ſein Schickſal ſelbſt zu beſtimmen, ließ ſich 
nicht mehr überbrücken. Vorbei waren auch die Zeiten, in denen der Orden Kaiſertum 
und Kirche gegeneinander ausſpielen konnte, ſo daß noch König Siegmund ſprach: „Ladet 
man Euch vor den Kaiſer, ſo ſprecht Ihr, Ihr gehört zur Kirche und zum Papſt, von dem 
Ihr begründet wäret. Werdet Ihr beſchuldigt vor dem Papſt, fo ſprecht Ihr, Ihr gehört 
unter das Reich.” N 

Anſagbare Armut des Landes und drückende Schulden an die Söldnerführer waren 
für den Orden das Ergebnis des unglücklichen Bruderkrieges. Völlig ermattet, hoffte er 
trotzdem mit Anterſtützung des Reiches doch wieder noch in den Beſitz der verlorenen 
Gebiete zu kommen. Anterſtützt wurde der Orden darin durch das Verbot des Kaiſers, 
dem Polenkönig den Lehenseid zu leiſten. Auch weigerte ſich der Kaiſer den Thorner 
Frieden anzuerkennen, ebenſo behielt er ſich die Jurisdiktion über das abgefallene Preußen 
vor. Dieſes war ja jetzt zwar an die Krone Polen gekommen, bildete aber doch einen 
ſelbſtändigen Staat, ohne ſonſt etwas mit den Polen gemeinſam zu haben. Auch der 
Ordensſtaat Preußen erfreute ſich noch der Selbſtverwaltung, der König von Polen war 
nur Lehnsherr geworden. Verloren aber war das alte Selbſtvertrauen. Das Reich kam 
auch über Verſprechungen nicht hinaus. Preußen führte nur noch ein Scheindaſein. 
Immer mehr verſchwand in ihm, ſelbſt in der äußeren Form, das geiſtliche Nitterwefen. 

Nachfolger des 1467 verſtorbenen Hochmeiſters Ludwig von Ehrlichshauſen war 
1469 Heinrich Reuß von Plauen geworden. Er ſtarb aber bereits 1470 in Mohrungen 
auf ber Rückreiſe von der von ihm erzwungenen Ablegung des Lehnseides. Ihm folgte 
als Hochmeiſter Neffle von Nichtenberg, 1470 —1477. Seine Regierungszeit 
wurde durch den Streit zwiſchen Polen und dem ermländiſchen Domkapitel ausgefüllt, 
der anläßlich der Wahl eines neuen Biſchofs 1467 entſtanden war. Geſtützt auf alte 
Rechte und im Bewußtſein der nunmehrigen völligen Selbſtändigkeit des Bistums, 
hatte das Kapitel den ermländiſchen Edelmann Nicolaus von Tüngen zum Biſchof 
gewählt. Polen, auch hier nach der Macht ſtrebend, hatte den polniſchen Biſchof Kiel⸗ 
baſſa dafür vorgeſehen. Um zu verhindern, daß ein Pole den ermländiſchen Biſchofsſtuhl 
inne hatte, ſtellte ſich der Hochmeiſter auf die Seite Ermlands. Der Streit ſollte zwölf 
Jahre dauern. Inzwiſchen hatte der Hochmeiſter ſelbſt noch eine unangenehme Sache vor 
dem Papſt zu verfechten. Gegen den Willen des Ordens hatte dieſer 1470 den Prokurator 
des Ordens Dietrich von Cuba zum ſamländiſchen Biſchof ernannt. Angeblich ſtrebte Diet⸗ 
rich ſogar nach dem Hochmeiſteramt. Durch deſſen eigenmächtige Geldwirtſchaft verbittert, 
ließ ihn der Hochmeiſter 1474 nach Tapiau in Gefangenſchaft bringen, wo er verhungert 
ſein ſoll. Nur durch den Eid von ſieben Zeugen, daß der Orden an dem Tode unſchuldig ſei, 
und durch die Fürſprache päpſtlicher Kurtiſanen wurde die Angelegenheit niedergeſchlagen. 
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Unter dem Hochmeifter Truchſeß von Wetzhauſen, 1477—1489, nahm der 
ermländiſche Streit ernſtere Formen an. Wenig nützte es dem Biſchof von Tüngen, daß 
er ſich der Hilfe Angarns verſichert hatte. 1478 fielen die Polen im Ordensland und im 
Ermland ein. Marienwerder wurde belagert und mußte ſich am Neujahrstage 1479 den 
Polen ergeben. Beſonders ſchwer aber wurde das Ermland verheert. Angarn mahnte 
zum Frieden, der dann auch 1479 dieſem ſogenannten Pfaffenkrieg ein Ende machte. 
Orden und Biſchof mußten nachgeben und Polen den bisher verweigerten Lehnseid 
leiſten. Tüngen hatte aber ſein Ziel erreicht, er blieb Biſchof. Am den Schaden im erm⸗ 
ländiſchen Bistum wieder zu beſeitigen, verlieh ihm der Papſt einen fünfjährigen Ablaß. 
Die Gelder daraus floſſen fo reichlich, daß der Nachfolger Tüngens, der Biſchof So- 
hann IV. dem Orden ſogar Mittel zur Auslöſung der verpfändeten Städte Kreuzburg 
und Zinten zur Verfügung ſtellen konnte. Die Folge des Lehnseides für den Orden aber 
war, daß der Hochmeiſter 1485 den Polen mit 2500 Mann in deren Feldzug gegen die 
Türken zu Hilfe kommen mußte. 

Weniger freundſchaftlich geſtaltete ſich das Verhältnis zwiſchen dem Hochmeifter 
Johann von Tiefen und dem ermländiſchen Biſchof Lukas Watzenrode, einem Onkel 
des Nikolaus Koppernikus, die beide 1489 ihr Amt antraten. Tiefen hatte gleich dem 
Polenkönig gehuldigt und war damit der Abſicht Polens zuvorgekommen, den Orden 
endgültig aus Preußen zu entfernen. Bereits Kaiſer Siegmund hatte 1437 den Plan, 
den Orden an die Grenze der Türkei zu verſetzen, „es wäre beſſer den Orden an andere 
Herren zu verteilen“. Auch der Biſchof Watzenrode ſchlug allen Ernſtes vor, daß der 
Orden das Land verlaſſen möge, um anderweitig ſeiner eigentlichen Beſtimmung, der 
Heidenbekehrung, nachzugehen. Der Biſchof von Leslau nannte als Sitz die Inſel Tene⸗ 
dos. 1518 bot Polen dem Orden Podolien als Erſatz für Preußen an, und noch 1571 
wurde an die deutſchen Balleien das ähnliche Anſinnen geſtellt. Die Ausübung der 
Hoſpitalpflege durch den Orden in Preußen gab dem Hochmeiſter von Tiefen den Grund, 
um den Vorſchlag abzulehnen. Polen ſelbſt war anderweitig zu ſehr beſchäftigt, um den 
Plan weiter zu verfolgen. Auch der Hochmeiſter von Tiefen mußte den Polen 1497 mit 
400 Reitern Heeresfolge leiſten. Er gelangte mit diefen bis Halitſch in Rotrußland, 
ſtarb dann aber in Lemberg. Der Heerhaufen des Ordens wurde vernichtet, die Leiche 
Tiefens aber nach Königsberg übergeführt. 


Der Hochmeiſter Herzog Friedrich von Meißen, 1498—1510 

Bereits Johann von Tiefen hatte zu Lebzeiten darauf hingearbeitet, daß der Orden 
einen Hochmeiſter aus fürſtlichem Hauſe wählen möchte. Der Gedanke hierbei war, ihm 
bei den deutſchen Fürſten einen beſſeren Rückhalt zu verſchaffen. Da das Hochmeiſteramt 
noch immer als eine ſtandesgemäße Verſorgung galt, gelang es das ſächſiſche Fürſten⸗ 
haus für dieſen Plan zu intereſſieren. Dieſes ſtellte denn auch den Herzog Friedrich, aus 
dem Hauſe Wettin, einen Sohn Albrecht des Beherzten, zur Verfügung. Nach eingehender 
Regelung der Einkünfte trat der Herzog dem Orden bei und zog nach Preußen, wo er am 
29. September 1498 endgültig zum Hochmeiſter gewählt wurde. Bereits vor ſeiner Wahl 
hatte ſich Herzog Friedrich verpflichten müſſen, dem Polenkönig nicht zu huldigen. 1501 
drohte der Kaiſer dem Orden ſogar mit ſchweren Strafen, wenn er den Thorner Frieden 
vollziehen würde. Auch der damalige Papſt Julius II. ſagt 1505 in einem Schreiben an 
ſein Kardinalskollegium, „daß Polen auch nicht einen Fußbreit Raumes in Preußen oder 
anderen Ordensländern mit gültigem Recht beſitze“. Die Wünſche Polens bei Kaiſer 
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und Papſt, daß biefe das zeitige Verhältnis Polens zum Orden anerkennen möchten, 
blieben daher erfolglos. Der Hochmeiſter leiſtete nicht den Huldigungseid. 

Trotz dieſer Abſagen drang Polen auf Anerkennung und drohte, ſolche mit Gewalt 
zu erzwingen. Friedrich von Meißen, im Reiche keine Anterſtützung findend, verließ daher 
um den Eid zu umgehen, 1507 Preußen, um nicht mehr dorthin zurückzukehren. Weitere 
ertragsreiche Ämter ſicherten ihm auch im Reich eine ſtandesgemäße Exiſtenz. Als Ver⸗ 
tretung ſetzte der Hochmeiſter eine Regentſchaft ein und ſicherte das Land. Als wehrhaft 
galten 24 Burgen und 21 Städte; 23 Burgen und 17 Städte wurden als offen erklärt. 
Die waffenfähige Mannſchaft wurde mit 17873 Mann angeſetzt, von ihnen waren 7930 
zur Beſetzung der Burgen und Städte beſtimmt. Den Bürgern wurde die Anſchaffung 
von Panzer oder Blechharniſch, Eiſenkoller, Eiſenhut und Armbruſt, Handbüchſe und 
Hellebarde auferlegt. Es kam aber nicht zum Krieg, ſondern nur zu Verhandlungen. 
Gelegentlich einer ſolchen 1510 in Poſen erklärten die Abgeordneten des Ordens, „daß 
von den Gebieten, die Polen inne habe, das kulmiſche Land dem Orden durch Schenkung 
gehöre, das preußiſche durch rechtmäßige Eroberung mit Schwert und Blut, und Pom- 
merellen durch rechtlichen Kauf vom Markgrafen von Brandenburg. Der Tod des 
37jährigen Herzogs und Hochmeiſters Friedrich von Sachſen am 14. Dezember 1510 
in Nochlitz machte zunächſt den Streit um die Ablegung des Lehnseides hinfällig. 


Der Hochmeiſter Markgraf Albrecht von Brandenburg-Kulmbach 


Während der Anweſenheit des Hochmeiſters Friedrich in ſeiner Heimat Sachſen hatte 
ſich der Markgraf Friedrich von Brandenburg-Kulmbach mit dieſem wegen Eintritts eines 
ſeiner acht Söhne in den Orden in Verbindung geſetzt. Dem Hochmeiſter war der Vor⸗ 
ſchlag genehm. Nach dem Ableben Friedrichs übertrug der Orden aber offiziell die Wahl 
eines neuen Hochmeiſters den deutſchen Kurfürſten. Sie fiel wie vorauszuſehen, auf den 
damals zwanzigjährigen Markgrafen Albrecht, der am 13. Februar 1511 in Zſchillen 
dem Orden beigetreten war. Am 6. Juli wurde Albrecht Hochmeiſter. Vergeblich blieb 
das Bemühen des Polenkönigs Sigismund, der ſich auch für das Amt in Vorſchlag 
gebracht hatte. Er konnte ſich aber mit der Wahl Albrechts zufrieden geben, war dieſer 
doch ein Sohn der Schweſter Sigismunds. Nachdem Albrecht Anfang Oktober 1512 von 
ſeinem Wohnort Onoltzbach, jetzt Ansbach, aufgebrochen war, traf er am 22. November 
in Königsberg ein, feſtlich von der Bürgerſchaft empfangen. Sein Geleit beſtand aus 
400 Pferden und 25 Rüſtwagen. Die Zwiſchenzeit hatte er benutzt, um bei feinen Ver⸗ 
wandten für den Orden zu wirken. Auch mit dem Kaiſer Maximilian I. traf der junge 
Hochmeiſter Anfang 1512 in Nürnberg zuſammen. 

Die Hoffnung auf kaiſerliche Hilfe ſollte jedoch vergebens ſein. Auf ſolche vertrauend, 
hatte Albrecht nicht nur den Lehnseid ſeinem Oheim verweigert, ſondern verlangte ſogar 
alle dem Orden vorenthaltenen Burgen und Städte zurück. Beſtärkt wurde Albrecht in 
dieſer Forderung durch Zuſagen, die ihm auf Betreiben ſeiner Verwandten von Rußland, 
Dänemark, ſowie den brandenburgiſchen und ſächſiſchen Kurfürſten gemacht waren. 
Es blieb aber bei leeren Verſprechungen. Auch ein 1515 in Lübeck zu dieſem Zweck angeſetzte 
Verſammlung verlief reſultatlos. Polen wäre ja nun leicht in der Lage geweſen, den Eid 
gewaltſam zu erzwingen, es ergab ſich jedoch für dieſes eine einfachere Gelegenheit, um 
ſeine Forderungen durchſetzen zu können. Am dynaſtiſche Fragen zu klären, waren Kaiſer 
Maximilian und der Polenkönig Siegmund J. 1515 in Wien zuſammengetroffen. Ohne 
den Orden überhaupt zu fragen, ſchloſſen beide am 22. Juli in Wien jenen Vertrag, in 
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dem der Kaiſer den Polen das freie Verfügungsrecht über die Ordenslande gab. Gleich- 
zeitig beſtätigt er den Thorner Frieden von 1466 und verpflichtet ſich, dem Orden nicht zu 
Hilfe zu kommen. Die einzige für den Orden günſtige Beſtimmung war das Fallenlaſſen der 
damaligen Bedingung, Polen als Mitglieder des Ordens aufzunehmen. Um Erbrechts⸗ 
vorteile ſagte ſich der Kaiſer vom Orden los, womit Preußen aus dem Reichsverband 
ſchied. Es war eine der vielen Verrätereien, die das Haus Habsburg Preußen⸗Branden⸗ 
burg gegenüber auf dem Gewiſſen hat. Es war dem Orden nicht damit gedient, daß ſpäter 
Maximilian erklärte, man habe ihm ſoviel zugeredet, daß er nicht gewußt, was er tun ſolle. 

Die Sache des Hochmeiſters erſchien nunmehr ausſichtslos geworden. Albrecht gab 
aber die Hoffnung, Preußen auf den Stand vor dem Thorner Frieden von 1466 zu bringen, 
nicht auf. Anermüdlich blieb er um Bundesgenoſſen bemüht, ohne jedoch damit nach⸗ 
haltige Erfolge zu erzielen. Der Deutſchmeiſter und die Meiſter von Livland ſicherten 
Anterſtützung zu, rieten aber zum Frieden. Ausſichtsreicher erſchien Rußland, das auch 
Land an Polen verloren hatte. Die Dänen ſagten Hilfe gegen Danzig zu. 1517 reiſte 
der Hochmeiſter ſelbſt nach Berlin, nachdem bisher die Brüder von Schönberg bie Ver- 
handlungen mit dieſen Staaten geführt hatten. Mag die Abſicht des Hochmeiſters 
Albrecht auch unklug geweſen ſein, mit ſo wenig Kräften und ſchwachen Anterſtützungen 
einen Druck auf Polen ausüben zu wollen, ſo erſchien es doch die letzte Möglichkeit, 
Preußen dem Deutſchtum zu erhalten. 


Der Reiterkrieg 1520/21 


Den Polen konnten dieſe Vorbereitungen, trotz aller Heimlichkeit, nicht verborgen 
bleiben. Noch aber riet Papſt Leo X. immer wieder zum Frieden, nach wie vor fühlte 
ſich die Kurie als Schirmherr des Ordens. Die Lage änderte ſich 1519 mit dem Tode 
Kaiſer Maximilians. Polen ſchritt nunmehr zum Kriege. Es begann in den erſten 
Tagen des neuen Jahres der ſogenannte Neiter- oder Frankenkrieg, dieſer Name, weil 
die meiſten Ordens hauptleute Franken waren. Der Krieg war aber den Bewohnern 
Preußens nicht erwünſcht. Königsberg mußte erſt gezwungen werden, Gelder und Mann⸗ 
ſchaften zu ſtellen. Das Kräfteverhältnis war zu ungleich. Den Polen hatten ſich in altem 
Haß gegen den Orden auch die Danziger angeſchloſſen. Am 17. März verpfählten 
fie in altgewohnter Weiſe zunächſt das Balgaer- und dann das neuentſtandene Pillauer 
Tief. Die Polen aber rückten über Soldau, Gilgenburg, Hohenſtein und Mohrungen vor. 
Preußiſch⸗Holland hielt ſich zunächſt, mußte ſich dann auch ergeben, die Burg wurde ab⸗ 
gebrochen. Im Ermland wurde Braunsberg abgebrannt. Mehlſack ließ die Polen gut- 
mütigerweiſe hinein, der Dank war, daß hier acht Ratsherrn enthauptet wurden. Die 
Stadt wurde dann vom Ordenshauptmann oon Heydeck wieder erobert, wobei 300 Polen 
erſchlagen wurden. In Natangen wurden Domnau und Heiligenbeil eingenommen, 
Preußiſch⸗Eylau hielt ſich. Der Angriff auf das Samland wurde abgeſchlagen. Die 
Königsberger Bürger brannten zunächſt die ſüdlich gelegenen Dörfer ab und verplankten 
die Vorſtädte mit „gutem bolwerk und ſtreichweren, auch gruben ſie die graben umb die 
vorſtadt, 40 ſchuh weit“. Ein Igelzaun vervollſtändigte die Wehr. Heilsberg wurde auch 
ſechs Wochen vergeblich belagert, obgleich die Polen angeblich täglich 600 „Feuerkaulen“ 
in die Stadt warfen, die mit naſſen Kuhhäuten gelöſcht wurden. 

Wohl hatte der Hochmeiſter nach Kräften für Anterſtützungen geſorgt, aber es fehlte 
das Geld zur Entlöhnung der geworbenen Söldner. Zwecks Zahlung an 2500 däniſche 
und ſchwediſche Söldner mußten ſchon viele Kirchengeräte eingeſchmolzen werden. Ein 
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größeres, meiſt aus Sachſen kommendes Söldnerheer zerftreute fid) bald nach feinem Ein- 
treffen vor Danzig infolge Nichtlöhnung. Aber auch die Polen waren ber ziellofen 
Kriegführung müde und zogen wieder ab. Durch Vermittlung des neuen Kaiſers Karl V. 
kam es nach 15 monatenlangen Streitigkeiten am 5. April 1521 in Thorn zu einem auf 
vier Jahre geſchloſſenen Waffenſtillſtand. 


Der Hochmeiſter im Reich 

Zehn Jahre waren nunmehr vergangen, ſeit Herzog Albrecht an die Spitze des 
Ordens getreten war. Voll froher Hoffnungen war er nach Preußen gekommen, um hier 
den Ordensſtaat wieder zu ſeiner einſtigen Höhe emporzuführen. Er überſchätzte aber 
die Leiſtungsfähigkeit des namentlich durch die verſchlechterte Münze völlig verarmten 
Landes. Schließlich täuſchte er ſich in den ihm zugeſagten Hilfen durch andere Länder. 
Gleich dem Hochmeiſter Friedrich von Sachſen beſchloß Albrecht Preußen zu verlaſſen, 
um im Reiche vielleicht doch noch eine Wendung zum Beſſeren zu erreichen. Mangel an 
Geld verzögerte immer wieder die Abreiſe. Im April 1522 reiſte der Hochmeiſter endlich 
ab. Zum Regenten des Landes ſetzte er ſeinen alten Freund, den ſamländiſchen Biſchof 
Georg von Polentz ein. Polentz war einſt Geheimſekretär des Papſtes Julius II. 
geweſen, beſaß alſo neben großer Tatkraft eine politiſch⸗geſchulte Bildung. Die Haltung 
des Deutſchmeiſters und ſeiner Balleien ließ Albrecht erkennen, daß er von hier aus auf 
keine Anterſtützung mehr rechnen konnte, ebenſowenig bei feinen verwandten Fürſtenhäuſern. 
Für Preußen wurde die Lage inzwiſchen beſonders bedrohlich. Der Petrikauer Reichstag 
von 1524 hatte beſchloſſen, den Hochmeiſter ſamt dem Orden aus Preußen zu vertreiben, 
wenn nicht endlich der Lehnseid geleiſtet würde. 

Verlaſſen von Kaiſer und Reich, ſollte für Albrecht jetzt eine Wendung eintreten, 
deren Möglichkeit er wohl ſelbſt bei ſeiner Abreiſe aus Preußen nicht geahnt hatte. Mit 
Luther und ſeiner Lehre war eine Perſönlichkeit in die Weltgeſchichte getreten, die auch 
das Schickſal des Ordenslandes weitgehendſt beeinfluſſen ſollte. In Nürnberg hörte 
Albrecht evangeliſche Predigten, von Luther kam der Rat, Preußen zu einem weltlichen 
Herzogtum umzugeſtalten. Wohl auf Albrechts Veranlaſſung ſchrieb dieſer dann am 
28. März 1523 an die Herren des deutſchen Ordens den bekannten Brief, „daß fie falſche 
Keuſchheit meiden und zur rechten ehelichen Keuſchheit greifen ſollten es iſt nicht viel 
zu trauen denen, ſo ohne Ehe leben.“ Im September dieſes Jahres ſuchte Albrecht 
dann Luther ſelbſt in Wittenberg auf. 

Inzwiſchen war die Lehre Luthers in Preußen den Ereigniſſen vorausgeeilt. Bereits 
1518 wurde ſie in Danzig und 1520 in Thorn verkündet, der polniſche König machte keine 
Einwände. Für den Orden aber war ſie weittragend, rüttelte fie doch an deſſen Grund- 
geſetzen. Sicher aber handelte von Polentz im Einverſtändnis mit dem Hochmeiſter, wenn 
er 1523 den Franziskaner Bris mann nach Preußen berief, der am 27. September in Königs⸗ 
berg erſtmalig das Evangelium verkündete. Am Weihnachtstage predigt von Polentz 
hier ſelbſt, und zwar in deutſcher Sprache. Mit der Begründung, daß alle Anwiſſenheit 
in der Religion aus dem Gebrauch der lateiniſchen Sprache herrühre, befahl er am 28. Ja⸗ 
nuar 1524 deren Abſchaffung. Bald darauf ſandte dann Luther noch den als Liederdichter 
bekannten Paul Speratus und den Prediger Poliander nach Preußen. 

Albrecht hatte ſich überzeugt, daß der Orden in Preußen nicht mehr zu halten ſei. 
Beſtärkt wurde er darin durch eine bevollmächtigte preußiſche Geſandtſchaft, die den damals 
in Breslau weilenden Hochmeiſter aufſuchte. Seine Auflöſung wurde nunmehr von 


133 


ben eigenen Ordensmitgliedern betrieben. Der Hochmeiſter näherte fid) bem Polenkönig 
Siegmund. Am 9. April 1525 entſagte er dem Orden und legte am Vorabend des Palm⸗ 
ſonntags die Ordensinſignien ab. Am 10. April ſchloß der Hochmeiſter in Krakau den Frie⸗ 
den mit dem Polenkönig und legte den Lehnseid als nunmehr weltlicher Herzog von Preu— 
ßen ab. Die geſchichtliche Rolle des Ordens in Preußen war beendet. Vier Wochen ſpäter, 
am 9. Mai, hielt der Herzog ſeinen Einzug in Königsberg. Er fand das Land ſchon als ein 
evangeliſches Herzogtum vor, und bekannte fid) dann ſelbſt am 6. Juli zur Reformation. 


Säkulariſation 


Nur noch 56 Ordensritter zählte Preußen bei ſeiner Amwandlung in ein Herzogtum. 
Die meiſten von ihnen ließen ſich vom Herzog mit Land abfinden, ſoweit ſie ſolches nicht 
bereits und entgegen der Ordensregel als Verwalter von Ämtern erworben hatten. 
Nur ſieben von ihnen konnten ſich in die neuen Verhältniſſe nicht finden. Anter ihnen 
befand ſich der Memeler Komtur Herzog Erich von Braunſchweig, der faſt mit Gewalt 
abgeſetzt werden mußte. Erſt nach Zuſicherung einer jährlichen Zahlung von 400 Gulden 
gab er nach. Der Herzog zog dann mit den anderen Rittern in die Balleien des Reichs. 
Auch die Biſchöfe von Samland und Pomeſanien traten ihre Bistümer dem Herzog ab 
und vermählten ſich. Für die Kirchenaufſicht wurden geiſtliche Inſpektionen eingerichtet, 
die Titel als Biſchöfe blieben. Der ſamländiſche Biſchof von Polentz erhielt als Ab: 
findung zunächſt Balga und 1532 als Erbamt Noſenberg mit den Beſitzungen Finken⸗ 
ſtein, Schönberg, Langenau und Belſchwitz. Der letzte Sproß der Familie von Polentz 
heiratete einen Kammerherrn von Beneckendorff und Hindenburg, den Großvater Paul 
von Hindenburgs. Aus den Komtureien wurden Hauptamtsſtellen oder Erbämter wie 
Gerdauen, Neuhof bei Lötzen, Deutfh-Eylau, Gilgenburg u. a. Auch in der Leitung 
Preußens waren Anderungen notwendig. Schon der Hochmeiſter Friedrich von Sachſen 
hatte die Gebietigerſtellen nicht mehr vorſchriftsmäßig beſetzt und an deren Stellen 
namentlich ſächſiſche Edelleute als Näte berufen. 

Nicht ganz ohne Wirren ſollte die Einführung des Evangeliums im übrigen Lande 
verlaufen. Völlig mißverſtanden wurde es, ähnlich wie im Reich, von den Bauern. Dieſe 
erhofften von ihm politiſche Vorteile, namentlich aber die Befreiung von drückenden Ab⸗ 
gaben. Als dieſe nicht eintraten, kam es zu Unruhen. In der Hauptſache machten die 
Bauern den Biſchof von Polentz dafür verantwortlich, dem ſogar nachgeſagt wurde, daß 
er aus den Perlen und Edelſteinen des Biſchofſtabes ſeinem Weib Schmuck machen 
ließ. Da der Hochmeiſter bald nach ſeiner Einführung als Herzog in Königsberg wieder 
nach Schleſien abgereiſt war, drang der Biſchof auf ſchleunige Nückkehr. Etwa 50 Bauern 
in Samland mußten den Aufſtand mit ihrem Kopf büßen. Auch in Danzig, wo die Karme⸗ 
liter ſich der Ausbreitung des Evangeliums unterzogen, kam es zu Unruhen. 

Drei Jahrhunderte waren vergangen, ſeit der Orden den Boden Preußens betreten 
hatte. Unter blutigen Opfern war das Land deutſcher Kultur erſchloſſen, die geſchichtlich 
überhaupt bedeutendſte Leiſtung des Mittelalters. Sie wäre ihm nicht möglich geweſen, 
wenn er nicht in Preußen ein Land gefunden hätte, in dem er unbehindert durch Kaiſer, 
Reich und Kirche, ſeine Hoheitsrechte frei entwickeln konnte. Die Großtat Albrechts 
wiederum war es, Preußen dem Deutſchtum zu erhalten. Das Land verdankt dieſem groß⸗ 
zügigen Brandenburger weit mehr, als ihm zumeiſt zugeſtanden wird. Der Orden befand 
ſich hier zwangsläufig in der Auflöſung. Albrecht fand durch die Amwandlung in ein 
Herzogtum den damals einzig möglichen Weg, um das Land vor den Polen zu retten. 
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G8 weht ein Zauber über jenem Boden, 
den das edelfte deutſche Blut gedüngt hat 
im Kampf für den deutſchen Namen und 
die reinſten Güter der Menſchheit. 

Heinrich von Treitſchke 


fiolanb und der deutſche Ritterorden 


Nach Aberwindung ſo mancher Schwierigkeiten war es dem Orden gelungen, die 
Kirche in Preußen ſeinen Intereſſen unterzuordnen. Anders entwickelten ſich die Ver⸗ 
hältniſſe in Livland. Zweifellos hatte hier der Biſchof und ſpätere Erzbiſchof in Riga 
ältere Rechte. Hinzu kam, daß er mit feinen Bistümern Riga, Oeſel, Reval, Dorpat und 
Kurland der bei weitem größere Landbeſitzer war. Dieſe bedeutſame Stellung hatte ihre 
Anerkennung in der Ernennung des Erzbiſchofs zum Reichsfürſten erhalten. Der deutſche 
Ritterorden war wiederum durch die Angliederung des Schwerterordens dort Landes— 
herr für größere Gebiete geworden, die in den Anteilen des livländiſchen Ordensmeiſters 
und des Ordensmarſchalls getrennt verwaltet wurden. Gemeinſam ſollten die Intereſſen 
dieſer beiden Machtgruppen der Bekehrung und Eroberung Samaitens und der anderen 
Länder an der Oſtſee dienen. Sie ſtanden jedoch im dauernden Kampfe gegeneinander. 
Zeitweilig war der Erzbiſchof der Anterlegene, dann wiederum der Orden. Aberaus 
erſchwert wurde die Stellung des Ordens aber durch die Stadt Riga. Immer wieder 
verſuchte dieſe Stadt, geſtützt auf alte Gerechtſame, dieſen im Lande auszuſchalten. 
Mit ihren ſtarken Selbſtändigkeitsbeſtrebungen blieb ſie die treibende Kraft in den Streitig⸗ 
keiten. In dieſen nahmen die Erzbiſchöfe keinen Anſtoß, ſich mit den heidniſchen Samaiten 
gegen den Orden zu verbinden, damit dem deutſchen Gedanken ungeheuren Schaden zu— 
fügend. 

Trotz aller Schiedsſprüche hatten ſich die Verhältniſſe am Ende des 13. Jahrhunderts 
fo zugeſpitzt, daß es zum offenen Kampfe kam. Gemeinſam mit den Samaiten zerſtörte 
der damalige Erzbiſchof Johann III., ein Graf von Schwerin, die Nigaer Ordensburg. 
Der Landmeiſter ließ nunmehr den Erzbiſchof nebſt Kapitel in Gefangenſchaft ſetzen. 
Dieſes wirkte, und 1305 konnte der Orden noch das Ziſterzienſerkloſter Dünaburg erwerben 
und es zu einer Burg ausbauen. Die livländiſche Kurie war inzwiſchen nicht müßig ge- 
blieben. Anterſtützt von den Polen, hatte ſie ſich beſchwerdeführend an den Papſt gewandt 
und auch erreicht, daß der Orden in Livland in den Bann getan wurde. Die Bannſtrahlen 
aber verloren ſich ſtets, bis ſie den weiten Weg nach dem Norden fanden. Deswegen 
ließen ſich die Ritter, wie ein Chroniſt ſchreibt „Brot und Vier nicht minder gut ſchmecken“, 
Rom war eben weit, und mit Geld konnte der Orden ſchließlich alle ihm nichtgünſtigen 
Arteile wieder zu ſeinen Gunſten wenden. Den 1327 zwiſchen Polen und dem Orden 
ausgebrochenen Krieg benutzend, ging der mit dem Litauerfürſten Gedimin und den Ri- 
gaern verbündete Erzbiſchof gegen den Orden vor. 1328 wurde von ihnen Dünamünde 
zerſtört, dafür eroberte der Orden dann 1330 nach einjähriger Belagerung Riga. Die 
Stadt mußte die Oberhoheit desſelben anerkennen. 1332 konnte der Erzbiſchof vom 
Papſt die Anweiſung erreichen, daß der Orden alle von ihm beſetzten Städte und 
Burgen wieder herausgeben müſſe. Erſt 1338 kam es hierzu, ausgenommen Riga, 
von dem der Orden behauptete, daß dieſes eine freie Neichsſtadt wäre und dem Erz- 
biſchof nicht unterſtünde. Schwierigkeiten machte der Erwerb Eſtlands 1341. Deſſen 
Bewohner waren damals vom Glauben abgefallen, der Aufſtand griff auch auf Oeſel 
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und Gagó über. Nachdem diefe vom Orden unterworfen, wurde 1346 der Kauf rechts⸗ 
kräftig. 

Einige Jahrzehnte herrſchte nun Ruhe. 1366 wurde dann ſogar eine Verſtändigung 
erreicht, die die gegenſeitigen Machtverhältniſſe klärte. Der Hochmeiſter entſagte gewiſſer 
Hoheitsrechte an Livland, der bisherige Landmeiſter wurde ein Herrenmeiſter, womit eine 
ſelbſtändigere Stellung verbunden war Der Orden hatte ſeine Gleichberechtigung 
mit dem Erzbiſchof durchgeſetzt. Der Erzbiſchof wiederum verzichtete auf ſein geiſt⸗ 
liches Aufſichtsrecht über die vier preußiſchen Bistümer. 1385 konnte dann ſogar ein 
Vetter des Hochmeiſters Winrich von Kniprode das Bistum Oeſel übernehmen. Bald 
aber lebte der Streit um landesherrliche Zuſtändigkeiten wieder auf. Er ſpitzte ſich 1390 
ſo zu, daß der Herrenmeiſter das Domkapitel gefangen nahm. Der Erzbiſchof Johann 
entkam nach Lübeck, ſetzte nun außerhalb Livlands ſeine Hetzereien fort und konnte ſich 
auch der Anterſtützung des deutſchen Königs Wenzel ſichern. Am Frieden zu erhalten, 
gab der Hochmeiſter von Jungingen nach, es kam zur Einigung, Erzbiſchof Johann erhielt 
eine beſſere Pfründe. Livländiſcher Erzbiſchof wurde jetzt ein Vetter des verſtorbenen 
Hochmeiſters Konrad von Wallenrod. Die pekuniäre Ehrung des Papſtes durch den 
Orden hatte wieder einmal gewirkt. Dieſer erreichte 1400 beim Papſt Bonifazius IX. 
ſogar, daß der Erzbiſchof und der Biſchof von Eſtland mit ihren Kapiteln das Ordens— 
habit annehmen mußten, ohne jedoch hierdurch in ſolche Abhängigkeit vom Orden zu 
kommen, wie die preußiſchen Bistümer. Trotz der nunmehrigen Zugehörigkeit zum 
deutſchen Ritterorden blieb das Rigaer Domkapitel aus alter Gewohnheit ordensfeind⸗ 
lich. Als 1428 einige Boten nach Rom geſandt wurden, um beim Papſte Klage über 
den Orden zu führen, griff ſie der Vogt von Durben auf und erſäufte ſie. 1435 ſchied dann 
die livländiſche Kurie endgültig aus dem Orden, wie überhaupt das ganze Livland nun⸗ 
mehr zumeiſt ſeine eigenen Wege ging. 

Das in Preußen zwiſchen dem Orden und den Städten immer ſchlechter werdende 
Verhältnis fand in Livland Nachahmung. Aber auch in der Ritterſchaft traten die 
gleichen Meinungsverſchiedenheiten ein, nur waren es in Livland die Rheinländer und 
die Weſtfalen, die um die Vorherrſchaft ſtritten. Um den Selbſtändigkeitsbeſtrebungen 
der Landesbewohner zu begegnen, fanden ſich ſchließlich die Biſchöfe und der Orden 
zuſammen. Während aber in Preußen die Landesherrſchaft unterlag, konnte hier in 
Livland der Orden die Oberhand behalten, ja ſeine Stellung der Kirche gegenüber 
noch weſentlich befeſtigen. In der Hauptſache drehte ſich der Streit um das umworbene 
Riga, eine Gelegenheit, die die ritterlichen Lehnsleute ſich nicht entgehen ließen, und es 
mit der Partei hielten, die ihnen die größten Vorteile verſprach. Jedenfalls war der 
Herrenmeiſter durch die Ereigniſſe ſoweit im Lande beſchäftigt, daß er dem Hochmeiſter 
in ſeinem Kampf gegen den preußiſchen Bund keine Hilfe bringen konnte. 

Der Friede von 1466 zwiſchen dem Orden und Polen hatten die Verhältniſſe in 
Livland unberührt gelaſſen. Polen war mit der neu geſchaffenen Lage noch zu ſehr be- 
ſchäftigt, um ſich um dieſes Ordensland zu kümmern, obgleich es bald danach auch von 
deſſem Erzbiſchof um Hilfe gegen den Orden angegangen wurde. Das gebeſſerte Verhältnis 
mit dem Herrenmeiſter benützend, gelang es dem Hochmeiſter, ſeinen Sekretär Silveſter 
auf den erzbiſchöflichen Stuhl zu bringen. Damit ſchien ein alter Wunſch, einen Ordens⸗ 
angehörigen an dieſer Stelle zu haben, wieder in Erfüllung zu gehen. Bald aber ſah auch 
Silveſter in der Herrſchaft der Kirche ſein Ziel, und da er damit auf Widerſtand ſtieß, 
ſuchte er ſich Bundesgenoſſen gegen den livländiſchen Ordenszweig. Der Polenkönig Rafimir 
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lehnte ab. Die Schweden angetragene Oberherrſchaft ware zuſtande gekommen, wenn 
nicht dieſes damals gerade im Streit mit Dänemark geſtanden wäre. Um vor ſolchen 
Aberraſchungen ſicher zu ſein, ſchlug der Hochmeiſter 1475 in Rom vor, das erzbiſchöfliche 
Amt mit dem des Herrenmeiſters zu verbinden. Schiedsſprüche und Vermittlungsverſuche 
blieben wirkungslos. Die Feindſchaft zwiſchen Orden und dem Erzbiſchof war ſo groß 
geworden, daß dieſer dem mittelerweile geſtorbenen Herrenmeiſter ſogar das Begräbnis 
im Dom verweigerte. 

Der neue Herrenmeiſter Borch ſchritt nun energiſch gegen den Erzbiſchof Silveſter 
ein. Zunächſt gelang es ihm, den Revaler Biſchofsſtuhl mit Ordensangehörigen zu be- 
ſetzen. Dann brachte er bie Nitterfchaft und die Städte, ſelbſt Riga, auf feine Seite, 
wofür dieſes von Silveſter mit dem Bann belegt wurde. Schließlich nahm Borch 1478 den 
Erzbiſchof mit ſeinem Kapitel gefangen; bald darauf, 1479, ſtarb der unruhige Kirchen⸗ 
fürſt. Was zweieinhalb Jahrhunderte nicht ermöglichten, war erreicht, der Orden war 
endlich Herr des ganzen Landes geworden. Die Zeit der Kirchenherrſchaft war in Liv- 
land endgültig vorüber. Die Abſicht der Erzbiſchöfe, den Orden zu ſeinem Lehensträger 
zu machen, war nie erreicht. Der Orden kam hier zu einer Zeit zur Macht, als dieſe ihm 
in Preußen ſchon verloren war. Noch einmal, 1492, mußte der Orden Riga mit Gewalt 
beruhigen. Dann trat mit Heinrich von Plettenberg, 1494—1535, ein Serren- 
meiſter an die Spitze Livlands, der die Geſchicke des Landes weitgehend beeinfluſſen ſollte. 

Zunächſt gelang es Plettenberg, 1502, die immer ſtärker andrängenden Ruffen bei 
Pleskau fo entſcheidend zu ſchlagen, daß das Land 50 Jahre Ruhe vor dieſen hatte. 
1503 konnte Livland die 300 jährige Wiederkehr jenes Jahres feiern, da Deutſche hier in 
Riga Fuß faßten. Der Papſt verlieh einen Jubiläumsablaß, der drei Jahre in Deutſchland 
verkündet wurde, und dem Orden in Livland gute Einnahmen brachte. In dieſe Tätigkeit 
finden wir auch den dann ſpäter berüchtigten Dominikaner Johann Tetzel. 1513 erreichte 
Plettenberg durch Zahlung einer Tonne Goldes ſeine völlige Anabhängigkeit vom deut⸗ 
ſchen Ritterorden in Preußen. 1530 kam die Verleihung der Neichsfürſtenwürde durch 
den Kaiſer hinzu. Livland war ein ſelbſtändiger Staat geworden. Wenden und Goldingen 
waren feine Neſidenzen. Angehindert verbreitete fid) auch hier die Lehre Luthers. 

Nachfolger Plettenbergs als Herrenmeiſter wurde 1535 Gotthard Kettler. Als 
unter ihm 1558 die Ruſſen vereint mit den Litauern in fein Land einbrachen, mußte fid) ber 
Herrenmeiſter nach Bundesgenoſſen umſehen. Das hierfür gegebene Herzogtum Preußen 
war zu ſchwach. Daß der Herzog Albrecht ſonſt einer Verbindung mit Livland nicht ab⸗ 
geneigt war, geht ſchon daraus hervor, daß er die Wahl ſeines Bruders zum Erzbiſchof 
von Riga betrieb. Da keine Hilfe kam, fiel 1561 Livland auseinander. Eſtland wurde eine 
ſchwediſche und Livland eine polniſche Provinz. Kurland aber ſtellte ſich, dem Vorbild 
Preußens folgend, am 28. November 1561 unter den Schutz der Krone Polen. Am 
5. März 1562 wurde Kurland dann ein evangeliſches Herzogtum. Herzog wurde der bis- 
herige Herrenmeiſter Gotthard Kettler Nur Riga konnte fid) noch bis 1582 als eine 
freie Stadt halten. Anläßlich des für Polen verlorenen Krieges mit Schweden kamen 
1629 Kurland und Livland 1660 an dieſes Land. 1710 fiel dann zuerſt Livland, und 1795 
auch das dem Namen nach noch ſelbſtändige Kurland an Rußland. 

Trotz der Streitigkeiten der Deutſchen untereinander war es ihnen doch gelungen, 
den Ländern an der Oſtſee eine hohe Kultur zu übermitteln. Noch heute hat dieſe in den 
Ländern Litauen, Livland, Lettland und Eſtland ihre Wurzel im Deutſchtum, ihre Kultur 
ragt weit über die der angrenzenden Landesteile hinaus. Etwa 50 feſte Steinburgen, 
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von denen fo manche nod) als Ruine vorhanden, und zahlreiche Erdburgen ſchützten das 
in ſeinem Kern deutſchgewordene Ordensgebiet Livland. Deutſch wirken noch heute die 
Städte, an ihrer Spitze das ſtolze Riga. Ordenszeitlich find noch feine ſtolzen Bauten 
wie der Dom und ſonſtige Kirchen, das Heiligen⸗Geiſt⸗Hoſpital und als Sitz der Kauf⸗ 
mannſchaft das Haus der Schwarzhäupter. Auch Reval mit ſeinen Kirchen, den Stadt⸗ 
mauern und Türmen, dem Rathaus hat noch einen völlig ordenszeitlichen Charakter. 
Nicht zu vergeſſen Dorpat mit ſeiner gewaltigen Domruine und Narwa. 

Der Weltkrieg ließ dann die einſtigen Ordensländer Livland, Lettland und Eſtland 
als ſelbſtändige Staaten neu aufleben. Kurland aber wurde ein Teil jenes Litauens, das 
wir als Samaiten kennen lernten. Deutſch war der kulturelle Beginn dieſer Länder und 
nur in Anlehnung an Deutfchland erſcheint ihr Beſtehen für die Zukunft geſichert. Hätte 
der Orden hier ſein Ziel, die Schaffung eines einheitlichen deutſchen Staates voll erreicht, 
ſo gäbe es heute keine Oſtfragen. Er mußte aber ſeine Kräfte in den Kriegen mit Polen 
aufreiben, ohne bie Anterſtützung des Reiches zu finden. Dynaſtiſche Intereſſen gingen 
damals den deutſchen Kaiſern vor das Wohl des Reiches. Noch einmal, 1919, opferten 
ſich deutſche Baltikumkämpfer für den Schutz Livlands und Kurlands vor dem andringen- 
den ſlawiſchen Bolſchewismus. Die Weltgeſchichte wird ihre Taten gerechter werten 
als die Gegenwart. 

Werfen wir noch einen Blick auf die weitere Entwicklung Litauens. Dieſes war 
ſeit 1501, gleich Polniſch-Weſtpreußen, in Perſonalunion mit dem polniſchen König— 
tum vereinigt. Der Lubliner Reichstag von 1569 brachte dann auch das völlige Ende 
der Selbſtändigkeit Litauens, es wurde Polen einverleibt. Erſt 1759 kamen dann die 
Hauptteile des Landes an Nußland. 
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„Kleider aus, Kleider an, 

Eſſen, Trinken, Schlafengahn, 

Iſt die Arbeit, ſo die deutſchen Herren han.“ 
Nedensart a. d. 15. Jahrh. 


Die Balleien des deutſchen Ritterordens im Reich 
bis zur Auflöſung des deutſchen Ordens 1805 


Noch faſt dreihundert Jahre nach ſeiner Auflöſung in Preußen beſtand der deutſche 
Ritterorden im Reiche weiter. Seine Macht aber war dahin, ſein politiſches Wirken 
immer bedeutungsloſer geworden. Mit dem Verluſt Preußens war der Orden aus einer 
Landesherrſchaft eine Standes herrſchaft geworden, eine Verſorgungsanſtalt für die nach- 
geborenen Söhne des Adels. Der Abfall des Hochmeiſters im Jahre 1525 hatte ſeine 
Stellung weitgehend erſchüttert, ohne daß ihm dieſes ſcheinbar recht zum Bewußtſein 
kam. Bereits nach der verlorenen Schlacht von Tannenberg war das Verhältnis des 
Hochmeiſters zum Deutſchmeiſter ein ſchlechtes geworden. Der Grund lag in den 
dauernden Geldforderungen Preußens, die die Arſache von ſtarken Verpfändungen 
waren. Vergeſſen war, daß das Ordensland Preußen, als es dazu in der Lage war, 
den Balleien im Reich große Geldſummen überwieſen hatte. Hinzu kam noch der Friede 
des Hochmeiſters mit den Polen von 1422 am Mellenſee, der von der Nitterſchaft im 
Reich als beſonders ſchmachvoll angefehen wurde. Das Anſehen des Hochmeiſters war 
im Reich ſchließlich ſoweit geſchwunden, daß die Balleien die Reviſionen der aus Preußen 
kommenden Ordensbeamten verhinderten. Noch betrübender wurde das gegenſeitige 
Verhältnis nach dem Thorner Frieden von 1466. Die Balleien ließen Preußen ein⸗ 
fach im Stich. Erſt als mit der Wahl des Markgrafen Albrecht von Brandenburg 
1511 zum Hochmeiſter die Ausſicht entſtand, die an Polen gekommenen Ordensgebiete 
wiederzuerlangen, verſtanden ſich die Balleien zu größeren Geldopfern. Als dieſe 
Hoffnungen dann fehlgeſchlagen waren, klagte der Deutſchmeiſter 1521, daß ihm die 
Kriegshandlungen des Hochmeiſters 200000 Goldgulden gekoſtet hätten. Tatfächlich 
hatten die Geldforderungen der Hochmeiſter die Balleien ſtark verarmt. 

Wenn auch der Deutſchmeiſter von Grumbach noch 1494 bie Würde eines Reichs— 
fürſten erhalten konnte, fo war trotzdem der Ordensniedergang im Reich immer offen- 
ſichtlicher. Noch immer aber galt die Hoſpitalpflege der Offentlichkeit gegenüber als 
die vornehmſte Aufgabe des Ordens. Die Haupturſache für den Niedergang aber lag wohl 
darin, daß die Balleien ſich nie zu ſolchen geſchloſſenen Gebieten entwickelt hatten, wie 
Preußen ein ſolches war. Die Kommenden lagen zu zerſtreut in den Landen. Ihren Ge- 
ſamtumfang ſchätzt man zur Zeit der höchſten Ordens blüte auf etwa 2200 Quadratkilometer 
Die Zahl der Nitter in den Balleien, ohne die Kammerballeien des Hochmeiſters, im Jahre 
1379, auf 700. 1450 war dieſe dann nur noch 496, im Jahre 1787 gegen 100, um dann 
bei der Auflöſung 1809 nur noch etwa 60 zu betragen. Am ſtärkſten war ſtets die Ballei 
Franken, bie auch eine ganze Reihe von Hochmeiſtern ſtellte. Mit vollen Ronventen 
waren nur die großen Häuſer beſetzt, viele Komtureien wurden dann ſchließlich infolge 
Mangel an Ordensangehörigen nur durch Angeſtellte verwaltet. Auch die Sitze derſelben 
waren zum Ende des Ordens längſt nicht mehr jene feſten Burgen und Häuſer ſeiner 
früheren Zeit. Zumeiſt waren es nur noch Gutshäuſer zur Verwaltung der Ordensdomänen. 
Immerhin iff die Zahl der wertvollen Ordensbauten im Reich noch eine recht erhebliche. 
Sie einmal geſchloſſen darzuſtellen, wäre eine lohnende Aufgabe. 
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Die Ordensballeien bes Deutſchmeiſters im Reichsgebiet 


An der Spitze des Ordensbeſitzes in Deutſchland ſtand der Deutſchmeiſter. Sitze 
desſelben waren wechſelnd das 1269 dem Orden geſchenkte Mergentheim und die 1343 
von den Hohenlohes erworbene Komturei Horneck bei Gundelfingen. Immer aber finden 
wir die Deutſchmeiſter aus den Komturen der Ballei Franken gewählt. Die bedeutſame 
Stellung des Deutſchmeiſters kommt ſchon dadurch zum Ausdruck, daß er der gegebene 
Stellvertreter des Hochmeiſters, und ſeine Mitwirkung bei der Wahl eines ſolchen er⸗ 
forderlich war. Zumeiſt aber beſchränkte er fid) auf die Beaufſichtigung der Ordens- 
balleien, von denen aber wiederum vier, die von der Etſch, Koblenz, Elſaß und Oſterreich 
als Kammerballeien direkt dem Unterhalt des Hochmeiſters dienten. An der Spitze der 
Balleien ſtanden Landkomture, von denen wir ſo manchen in den höchſten Ordensſtellen 
Preußens wiedertreffen. 

Die älteſte der Balleien im Reich war die Ballei Thüringen. Hier wurde bereits 
im Jahre 1200 mit Anterſtützung des Landgrafen von Thüringen in Halle das Hoſpital 
St. Kunigunde gegründet. Die thüringifch-meißnifchen Dynaſtien erwieſen fid) überhaupt 
als die Hauptförderer des deutſchen Ordens, ohne deren Hilfe er niemals ſeine Bedeutung 
errungen hätte. Bereits bei ſeiner Gründung finden wir thüringiſche und meißniſche 
Fürſten tätig. Dieſe Lande gaben dem Orden zwölf Hochmeiſter, darunter einen Hermann 
von Salza. Aus den Dynaſtengeſchlechtern ferner Konrad von Thüringen, 1239 — 1240, 
Anno von Sangershauſen, 1256 bis 1273, Dietrich von Altenburg, 1335—1341, die 
beiden Plauen und Friedrich von Meißen. Halle war auch der Ausgangspunkt für die 
Eroberung Preußens. 

Sitz des Landkomturs war Zwätzen bei Jena. Komtureien waren außer der in 
Halle in Nägelſtedt bei Langenſalza, Liebſtedt bei Weimar, Altenburg, Eger, Plauen und 
Schleiz. Vorübergehend werden als ſolche genannt: Vargula, Wallhauſen, Porſtendorf 
und Magdeburg. Bedeutſam war der kirchliche Beſitz bzw. das Patronatsrecht über eine 
große Zahl von Kirchen, etwa 150, in dieſer Ballei. Aus ihnen bildete man ſogenannte 
Pfarrkomtureien. Solche beſtanden in Mühlhauſen, Saalfeld, Weimar, Reichenbach, 
Adorf und Aſch. Zu der in Mühlhauſen gehörten z. B. die prachtvollen Kirchen in Mühl⸗ 
hauſen⸗Alt⸗ und Neuſtadt mit einem Landbeſitz von etwa 220 Hektar. Die Stadt löſte 
ſie 1599 vom Orden ab. Bemerkenswert iſt, daß dieſe Ballei auch zwei Klöſter erwerben 
konnte: Mensleben und Zſchillen, jetzt Wechſelburg, dieſes mit neun Dörfern. Zſchillen 
war als Auguſtiner⸗Chorherrenkloſter 1278 vom Orden übernommen und nahm bann 
als Kloſter weiterbeſtehend, die Regel des deutſchen Ordens an. 1620 löſte ſich die 
Ballei auf. 

Zeitweilig mit der Ballei Thüringen vereinigt war die Ballei Sachſen mit £u- 
clum ſüdöſtlich von Braunſchweig als Sitz des Landkomturs. Mit dieſem verbunden 
wurde dann die Komturei Neitling bei Luelum. Als weitere Komtureien kommen vor: 
Aken an der Elbe, Berge weſtlich von Magdeburg, Burow bei Coswig, Dahnsdorf 
ſüdlich von Belzig, Dommitzſch an der Elbe, Elenburg auf dem Elmwald, jetzt wüſt, 
Göttingen, Halberſtadt, dieſes unſicher, Langeln nördlich von Wernigerode und Wedding⸗ 
Goslar, vielleicht Weddingen bei Schönebeck an der Elbe. 

In der Ballei Heſſen war Marburg Sitz des Landkomturs. Der Landgräfin 
Eliſabeth zu Ehren erbaute man von 1236 an die dortige Kirche, das herrlichſte Bau⸗ 
denkmal des damals beginnenden reichen Stils der Gotik. Alter war in der Ballei die 
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1207 gegründete Komturei Reichenbach. Als Komtureien werden noch genannt Grief- 
ſtedt ſüdlich von Frankenhauſen, Flörsheim bei Worms und ein früheres Auguſtiner⸗ 
kloſter Schiffenberg, wohl bei Gießen. 

Die wertvollſte aller Balleien aber war Franken, deren Landkomture auch gleichzeitig 
Deutſchmeiſter waren. Von ihren 25 Komtureien war die in Sachſenhauſen die bekannteſte. 
Bei den Krönungen in Frankfurt diente ſie den deutſchen Kaiſern als Aufenthaltsort. 
Erhalten blieb die wertvolle Kirche. Nürnberg wiederum beſaß das größte Hoſpital des 
Ordens im Reiche. Komtureien waren ferner Frankfurt, dieſes auch mit großem Hofpital, 
Schweinfurt, Würzburg, Regensburg, Nothenburg a. d. T., Donauwörth, Speyer, 
Heilbronn, Aichach, Argshofen, Blumenthal, Ellingen, Weißenburg bei Ellingen, Efchen- 
bach, Ganghofen, Kapfenburg, Meſſingen a. d. Schwarzach, Münnerſtädt, Virnsberg 
nördlich von Ansbach und Winnenden am hohen Asperg. 

Eine rheiniſche, 1219 eingeſetzte Ballei war Alten-Brieſen mit dem Haupthaus 
Aachen oder Neu-Brieſen. Eine Komturei war Ramersdorf bei Bonn, deſſen aus 
dem 13. Jahrhundert ſtammende Kapelle 1847 an eine andere Stelle verſetzt wurde. Sie 
war von König Friedrich Wilhelm IV. 1852 als Vorbild für die am Todesort des Mär- 
tyrers Adalbert projektierte Gedächtniskapelle auserſehen. Weitere Komtureien waren 
Beckenfurt, Bernsheim, Feucht, Gruytrode, Gemmert, Holt, Odingen, St. Peter und 
Siersdorf, Orte, die zum Teil ſchon in Brabant und Geldern liegen. 

Für die Ballei Lothringen war Saarburg Sitz des Landkomturs. Zu ihr ge— 
hörten die Komtureien Beckingen, Einſiedel bei Kaiſerslautern, Kaufmannsbrück, Luxem⸗ 
burg, Lüttich, Metz, Saarbrücken, Thamm und Trier. 

Zur Ballei Weſtfalen gehörte Münſter als Sitz des Landkomturs. Komtureien 
waren Brakel, Duisburg, Mahlenburg, Mühlheim, Osnabrück, Otmarsheim und Wellen 
bei Necklingshauſen. 

Deutſch war auch die Ballei Böhmen-Mähren. Erſt nach der Säkulariſation 
Preußens trat hier die tſchechiſche Sprache in Erſcheinung. Alteſter Beſitz des Ordens in 
dieſer Ballei war das 1217 vom Stift Tepl gekaufte Haus in Prag, das dann auch Sitz 
des Landkomturs wurde. Die wertvollſte und auch am ſtärkſten beſetzte Komturei war 
Kommotau, die aber ſchon 1400 verkauft wurde. Überhaupt war gerade in dieſer Ballei 
der Beſitzwechſel ein ſtarker. Angeſehene Komtureien waren auch Drohowitz, Nauſedlitz 
und das einträgliche Neuhaus. Anter den ſonſtigen ermittelten 18 Komtureien und 
Niederlaſſungen befinden ſich Namen wie Königgrätz, Deutſchbrod, Bilin, Pilſen, 
Troppau und Krumau. Noch 1460 ließ ſich der Hochmeiſter über den Stand dieſer Ballei 
berichten. Dieſer war wenig erfreulich, geklagt wird über Verwüſtungen durch die Huſſiten. 
Bald darauf entglitt ſie denn auch dem Orden. Der letzte Landkomtur wird 1534 auf 
der Burg Koſtenblat bei Leitmeritz genannt. 

Die Niederlande gehörten in jenen Zeiten noch zum Deutſchen Reich. Deutſch war 
auch die Ballei Atrecht, in der 1207 der erſte Beſitz erworben wurde. Insgeſamt werden 
in ihr 15 Komtureien genannt. Solche waren Blume, Dieren, Doesburg, Leyden, Middel⸗ 
burg, Nees, Otmarſen, Rhenen, Schalunen, Schoonhoven, Schoten und Thiel. Zur Zeit 
der Reformation trennte fid) die Ballei vom deutſchen Orden und es entſtand jene hol⸗ 
ländiſch⸗ritterliche Vereinigung, die heute noch zehn Balleien aufweiſt. 

Zu nennen bleiben noch die vier Kammerballeien des Hochmeiſters, von denen die 
1203 gegründete Ballei Oſterreich das weitreichendſte Gebiet beſaß. Wien war der Sitz 
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des Landkomturs, und noch heute Debt das Ordenshaus mit der Kapelle. Es enthält das 
Ordensarchiv, ſoweit fid) ſolches nicht in Königsberg befindet, nebſt ſonſtigen auf den Orden 
bezüglichen Sammlungen. Romtureien waren Frieſach in Kärnten, in der Steiermark: 
Graz, Sonntag bei Marburg, Pettau an der Drau und Grätz. In der Krain Möttling 
und Tſchernembel. Noch zu Beginn des 18. Jahrhunderts wurde in Linz eine Kom⸗ 
turei eingerichtet. Trotzdem die Einkünfte dieſer Ballei dem Hochmeiſter zuſtanden, 
dürfte er aber kaum etwas von ihnen erhalten haben. 

Wertvoller war für den Hochmeiſter die Ballei Koblenz, die wahrſcheinlich 
durch Weinlieferungen zinſte. Jedenfalls waren rheiniſche Weine auf den preußiſchen 
Ordenshäuſern hoch geſchätzt und zu finden. Alteſtes Haus der Ballei war anſcheinend 
das ſchon 1211 in Wiesbaden genannte. Koblenz als Sitz des Landkomturs entſtand 
1216. Eine Komturei war Köln mit Häuſern in Mülheim, Muffendorf, Judenroth (2) 
und Pitzenburg oder Mechelen an der Maas. Zur Komturei Mainz gehörte ein Haus 
in Kaſtel. Damit war der Beſtand aber noch nicht erſchöpft, Komture werden auch noch 
bei einigen anderen Häuſern genannt. 

Hauptort der Ballei Elſaß⸗ Burgund war Freiburg, wo der Orden erſtmalig 
1214 genannt wird. Als Komtureien kommen vor: Straßburg, Mühlhauſen, Sumiswald, 
Buckeim, Altshauſen, Hitzkirch, Rohr, Bleichen, Sundheim, Kaiſerberg, Köniz, Mainau 
mit noch ſtehender Burg, Andlan, Baſel und Bern. Auch von dieſer Ballei meldet die 
Geſchichte des Ordens in Preußen ſo gut wie gar nichts. 

Die letzte Ballei war die an der Etſch oder Bozen. Noch heute ſteht das Haus, 
und ſeine Angehörigen tragen als Prieſterbrüder noch das alte Ordenskreuz. Sie ſind die 
Letzten des einſt fo ſtolzen Ordens. Komtureien entſtanden hier noch 1215 in Schlanders, 
ferner in Lengmoos, Sterzing und Trient. Die Einnahmen der Ballei dienten dem 
Anterhalt des Ordensprokurators in Rom. Am 6. Dezember 1527 kamen dann auch dieſe 
vier Balleien an den Deutſchmeiſter. 


Erſtaunlich bleibt, daß ſich überhaupt die Ordensballeien, mit Ausnahme der in 
Thüringen, Böhmen und Atrecht, noch faſt drei Jahrhunderte erhalten konnten. Es gab 
deren 1773 noch zehn mit insgeſamt 58 Komtureien. Dieſe verteilten ſich: auf Sachſen 5, 
Heſſen 4, Franken 11, Alten⸗Brieſen 11, Lothringen 3, Weſtfalen 4, Oſterreich 2, Kob⸗ 
lenz 6, Elſaß 9 und Bozen 3. Leider iſt die wiſſenſchaftliche Erforſchung des ganzen 
Ordensbeſitzes im Reich noch völlig unzureichend. 

Noch weniger aber ſind wir über die ausländiſchen Ordensbeſitzungen unterrichtet. 
Bis auf wenige Namensnennungen herrſcht hier noch ein völliges Dunkel. Scheinbar 
war der Orden bemüht, dieſe ſchon frühzeitig abzuſtoßen. Warnend wirkte die Vernichtung 
des Templerordens um 1300. Schon 1290 büßte auch der deutſche Orden ſeinen Beſitz 
in England ein. Solcher in Spanien wurde unter Vorbehalt abgetreten. Verloren gingen 
bie in Armenien oder Zilizien, wie auch die Mittel⸗Griechenlands oder Nomaniens mit 
den umliegenden Inſeln und Achaja. Am längſten konnte ſich noch die Provinzialkomturei 
Lombardei mit dem Sitz in Venedig halten. Hier hatte 1256 der Doge Zeno für den 
Orden die Dreifaltigkeitskirche erbaut. Dieſe, nebſt dem zeitweilig auch als Hochmeifter- 
ſitz dienenden Ordenshaus wurde 1599 für 14000 Dukaten verkauft. Einige noch erhaltene 
Gebäudeteile erinnern an den einſt weitumſpannenden Beſitz der deutſchen Ritter. 
1403 melden noch die Landkomture von Sizilien und Apulien, daß ſie treue Anhänger 
des Ordens ſeien. 
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Ordenshaus Bozen ur Gets Tor, Königsberg / Nm. 
Ry slewiec 


Der Orden im Reich von 1525 bis zu feiner Auflöſung 1809 


Nach dem Abfall Preußens vom Orden ging deſſen Leitung auf den Deutſchmeiſter 
von Grumbach über. Auf Mergentheim reſidierend, nannte er ſich zunächſt Adminiſtrator 
des Hochmeiſtertums in Preußen und Meiſter des deutſchen Ordens in deutſchen und 
welſchen Landen. 1526 ſtarb dieſer Deutſchmeiſter. An ſeine Stelle trat Walter von Kron⸗ 
berg, der nunmehr energiſch gegen Herzog Albrecht vorging, ihn wegen ſeines Abfalls 
beim Reiche verklagte und Rückgabe Preußens an den Orden verlangte. In der Klage⸗ 
begründung heißt es „daß Preußen ſtets allein dem Orden gehört habe und unmittelbar 
dem Kaiſer und Reich unterworfen ſei. Der König von Polen habe ſich 1466 auf dem 
Wege der Gewalt die Herrſchaft über einen Teil des Landes angemaßt und könne dieſes 
auch mit keinen Gründen des Rechtes als fein Eigentum nachweiſen“. 

Allein auf ſich angewieſen, fehlte dem Orden natürlich die Macht, um ſeine Anſprüche 
zu verfolgen. Dem Kaiſer lag damals aus dynaſtiſchen Gründen nichts ferner, als ſich 
mit Polen zu verfeinden, das natürlich auf das Friedenabkommen von 1466 pochte. 
Nicht nur Herzog Albrecht, ſondern auch die ihm verwandten Fürſtenhäuſer Brandenburg 
und Mecklenburg ſtellten ſich damals auf Polens Seite. Erreichen konnte Kronberg nur, 
daß er formell 1530 mit Preußen belehnt wurde. Verliehen wurde ihm auch der Titel 
als Hochmeiſter. Daraus entſtand dann die fortan geltende Bezeichnung als Hoch- und 
Deutſchmeiſter. Aber Herzog Albrecht aber wurde am 18. Januar 1531 die Neichsacht 
mit der Begründung ausgeſprochen „daß weder Kaiſer noch Reich jemals eine Lehns- 
herrſchaft Polens über Preußen anerkannt hätten“. Wohl hätte Kaiſer Siegismund 
dem Hochmeiſter 1515 die Anterſtützung gegen Polen verſagt, aber ein Anrecht Polens 
an Preußen käme nicht in Frage. Das Reich hat ſolches bei jeder Gelegenheit, ſo noch 
1735, verneint. 

Trotz Rüſtungen des Ordens blieben die Protefte des Hochmeiſters nur leere 
Drohungen. 1606 erneuerte er wieder einmal feine Anſprüche an Preußen, galt doch. 
noch immer die Hochmeiſterwürde als mit dem Beſitz Preußens verknüpft. Auch der 
Kaiſer hat noch einmal 1613 das Anrecht des Ordens an Preußen beſtätigt. Mittler⸗ 
weile aber hatte ſich für Preußen ein Ereignis abgeſpielt, das in ſeiner Auswirkung die 
Hoffnung des Ordens auf Preußen völlig ausſichtslos machen ſollte. Am dieſes vor den 
Anſprüchen des Ordens zu ſchützen, vereinbarten Polen und Brandenburg am 5. März, 
1563, daß mit dem Ausſterben der herzoglichen Linie in Preußen die Erbfolge dieſes 
Landes an das markgräfliche Haus Brandenburg-Ansbach fallen ſolle. Für den Fall, 
daß auch dieſe Linie einging, beſtimmte der Vertrag vom 19. Juli 1569, daß Preußen 
dann an das kurfürſtliche Haus Brandenburg käme. Der letzte Ansbacher, Markgraf 
Georg, war 1603 geſtorben. Am 28. Auguſt 1618 ſtarb auch Albrecht Friedrich, der 
Sohn Herzog Albrechts und der letzte Herzog von Preußen. Das Ordensland kam nun 
endgültig an das kurfürſtliche Haus Brandenburg, aber erſt Kurfürſt Friedrich III. 
erhielt 1693 vom Kaiſer das Recht, ſich Herzog von Preußen nennen zu dürfen. Es 
folgte dann der geheime Vertrag von 1700, in dem Kaiſer Leopold dem Kurfürſten die 
Annahme der preußiſchen Königswürde geſtattete. Aus dem Ordensland wurde ein 
Königreich. 

Auch anläßlich der Krönung verſuchte der Orden, wieder einmal ſein vermeintliches 
Recht auf Preußen geltend zu machen. Beſtärkt wurde er darin durch das Doppelſpiel 
des Kaiſers, der das Recht, fid) Herzog von Preußen nennen zu dürfen, auch dem Hoch⸗ 
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meifter Franz Ludwig von ber Pfalz-Neuburg 1694—1732, erteilt hatte. Im Frieden 
von Ryswik 1697 war ſogar die Beſtimmung, daß Preußen mit allen feinen Rechten 
wieder dem Orden zufallen ſolle. Auf dem Reichstag von Regensburg 1701 legte der 
Hochmeiſter denn auch Verwahrung gegen die Ereigniſſe in Preußen ein. Mit Recht 
wurde dieſe aber als Anfug und eine Beläſtigung Preußens angeſehen. 

Noch immer aber galt die Hochmeiſterwürde als eine erſtrebenswerte Auszeichnung, 
mit der natürlich auch die entſprechenden Einnahmen verbunden waren. So finden wir 
unter den Bewerbern um dieſes Amt 1625 auch den Feldmarſchall von Tilly. Schon 
frühzeitig, 1285, war das Haus Oſterreich durch die Aufnahme eines Erzherzogs Mari- 
milian mit dem deutſchen Ritterorden in Verbindung gekommen. 1662 wurde dann erſt⸗ 
malig ein öſterreichiſcher Erzherzog, Karl Joſeph, Hoch- und Deutſchmeiſter des Ordens, 
der aber kurz nach ſeiner Wahl ſtarb. Anter den weiteren Hochmeiſtern ſind zu nennen: 
Herzog Clemens Auguſt von Bayern, 1732—1761, Herzog Karl Alexander von Loth- 
ringen, 1761—1780, und Erzherzog Maximilian von Oſterreich, 1780—1801. 

Als Napoleon 1801 in das Schickſal des Ordens eingriff, hatte dieſer nicht mehr 
viel zu verlieren. Schon die aus ſozialen Gründen entſtandenen Bauernunruhen hatten 
ihm unter Berlichingens Führung in Franken böſen Schaden gebracht. Brände und die 
Ereigniſſe des Dreißigjährigen Krieges gingen an ihm nicht ſpurlos vorüber. Geſchwächt 
wurde ſeine Poſition durch die Annahme zu vieler Brüder, die alle ernährt werden ſollten. 
Die Ritter waren nicht mehr des Ordens wegen da, ſondern der Orden der Ritter wegen. 
Hinzu kamen deren Familien, war doch ſeit 1637 den Brüdern auch die Heirat erlaubt. 
Es ergab fic von ſelbſt, daß die Nitterſchaft auch in anderen Berufen tätig war. Be⸗ 
ſondere Schwierigkeiten aber bereiteten den Komtureien die Landesfürſten, in deren 
Territorien ſie lagen. Ihnen gegenüber hatten die beſiegelten SEH und Privilegien 
an Wert verloren. 

Zunächſt fielen 1801 die Balleien links des Rheins an Frankreich. Am 26. De- 
zember 1805 wurden im Frieden von Preßburg die anderen Balleien an Bayern, Baden 
und Württemberg aufgeteilt. An dieſes fiel das Haupthaus Mergentheim. Den Bürgern 
dieſer Stadt war dieſe Anderung ſehr unerwünſcht, ſie leiſteten bewaffneten Widerſtand. 
König Friedrich II. ging nun mit Gewalt gegen Mergentheim vor und viele Bürger er- 
hielten lange Gefängnisſtrafen. Bei dieſer Nauferei wurden nicht nur bie Grüfte der 
Hochmeiſter zerſtört, ſondern auch viele geſchichtliche Werte vernichtet. Beſtehen blieben 
nur die zwei Balleien Oſterreich und die an der Etſch und Tirol. Hinzu kamen noch einige 
kleinere Beſitzungen in Deutſchland, ſo beſtand noch 1813 eine Komturei in Namslau in 
Schleſien. Sie wurden als Erbfürſtentum mit dem Hauſe Oſterreich verbunden, der 
Orden in Deutſchland aber am 24. April 1809 als aufgelöſt erklärt. Damals wurde auch 
das umfangreiche Ordensarchiv von Mergentheim nach Wien verlegt. 

1840 wurde der Orden dann in ein katholiſches geiftlich-ritterliches Inſtitut um⸗ 
gewandelt. Er glich ſich damit wieder den Johannitern an, von denen er ſich einſt vor 
Jahrhunderten im Morgenlande getrennt hatte. Seiner Pflegſchaft gehörten fortan nur 
Mitglieder des höchſten öſterreichiſchen Adels an. Bis zum Ende des Weltkrieges führten 
Angehörige des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes den Titel als Hoch- und Deutſchmeiſter. 
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